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Borwort des Herausgebers. 


Das freundliche Anerbieten des Herrn Verlegers, vor- 
liegendes Werk durd) Preisermäßigung und mwürdige Ausftat- 
tung einem weitern Lejerfreis zugänglid) zu machen, als es 
die Verhältniſſe des erften Verlegers geftattet Hatten, wurde 
dem Verfaſſer noch in den letzten Tagen feines Lebens 
gemadht. Da inzwifchen der Tod diejen daran verhindert 
hat, einer neuen Ausgabe diejenigen Zuſätze beizufügen, die 
ihm zur Ergänzung wünſchbar erichienen wären, fo möge es 
deifen Sohne geftattet fein, diefelbe wenigftend durch einen 
Ihlichten Abriß feines Lebens einzuleiten. 

Karl Hagen, am 10. Oftober 1810 zu Dottenheim bei 
Windsheim im bayerifchen Franfen geboren, bezog, nachdem 
er in Windsheim und Ansbach trefflihe Gymnafialbildung 
genoffen, im Jahr 1827 die Univerfität Erlangen, zunächſt 
um nach dem Wunfche feines Vaters, des politiſch und theo- 
logisch freifinnigen Defans Magifter Fr. W. Hagen, Theo- 
logie, daneben Philologie zu jtudiren. Doc ließ ihn ein 
jpäterer Aufenthalt in Jena fi) für das Geſchichtsfach ent: 
ſcheiden. Die nächſten Jahre nach Vollendung der Studien 


brachte er als Hofmeifter im Haufe des Freiherrn v. Lotzbeck 
in Münden zu; die ausgedehnten Reifen, auf denen er 
feinen Zögling begleitete, machten ihn ſchon früh mit Land 
und Leuten befannt. Eine diefer Reifen, 1834 unternommen, 
führte ihn mit Schloffer in Heidelberg zuſammen, deijen 
Kollege er dann jpäter wurde; Zagebuchblätter aus dieſer 
Zeit fchildern beredt den mächtigen Eindrud, den die edle 
Greifengeftalt de3 großen Hiftorifers auf feinen für die 
Geſchichtswiſſenſchaft erglühten jugendlichen Sinn übte. 

Am Yahr 1836 Habilitirte er ſich mit feiner Schrift 
über die Wappengenofjen al8 Dozent der Gefhichte in Er- 
fangen, zog e8 aber nad) halbjährigem Verweilen vor, nad) 
Heidelberg überzufiedeln, vornehmlih, wie er an Schloffer 
ichreibt, aus dem Grunde, weil er für feine wifjenfchaftlichen 
Studien dort fowohl in den Bibliothefen, als im Verkehr 
mit gleichjtrebenden Männern mehr Gewinn zu finden hoffte. 
Doch wurde er auch Hier, troß jeiner ausgedehnten, von 
wifjenfchaftlicher Seite bald Hochgefchäßten Arbeiten, troß 
zahlreichen Beſuchs feiner Vorlefungen erft im Jahre 1845 
zum anßerordentlihen Profeſſor und auch dazu erft nur ohne 
Gehalt ernannt. Er follte nicht umfonft in Rede und Schrift 
für Freiheit, Licht und Recht eingeftanden fein. Das Jahr 
1848 jah ihn als Mitglied des Heidelberger Vorparlaments 
und fpäter als Abgeordneten von Heidelberg zur National- 
verfammlung in Frankfurt, wo er feinen auf der äußerſten 
Linken eingenommenen Platz treulid) bis in die legten Tage 
des Stuttgarter Rumpfparlamentes behauptete. Den Heim- 
gefehrten begrüßte die Bürgerfchaft Heidelberg mit einem 
Tadelzug; doc ließ man fich in den Kegierungsfreifen durch 
diefe populäre Huldigung nicht darin beirren, ihn alsbald 
jeines afademifchen Lehrftuhls zu entfegen. 

Die Reaktion der fünfziger Jahre Fehrte fich aud gegen 
ihn, da man ihn mit verbannten oder geflüchteten Republi- 


fanern im Briefwechſel oder wenigſtens im Einverftändniß 
wußte, doch ohne daß man über lange fortgefegte hämiſche 
Chifanen und Beichränkungen feiner perfönlichen und häus⸗ 
lihen Freiheit weiter gegen ihn vorzugehen wagte. 

Unter diefen Berhältniffen war es zu begreifen, daß er 
mit der größten Freude im Sommer 1855 eine Berufung 
der b. Regierung von Bern als ordentlicher Profeſſor der 
Geſchichte an der Hochſchule und dem oberen Gymnafium 
annahm, welche Stellen er über 12 Jahre hindurch befleidet 
hat. Mit welcher Liebe die Stadt Bern ſchon damals fein 
Auftreten und Wirken in gelehrien und gebildeten SKreifen 
verfolgte, zeigen die öffentlichen Blätter jener Zeit. Im Yahr 
1857 ward er zum Rektor der Univerfität, das Jahr dar- 
anf zum Abgeordneten an die Stiftungsfeier der Univerfitäten 
Züri) und Jena gewählt. Weit entfernt, feine Thätigkeit 
auf Univerfität und Schule zu befchränfen, fuchte er auch in 
weiteren Kreifen belehrend und anregend zu wirken; neben 
den Borlefungen im Handwerferverein hielt er zahlreiche aka⸗ 
demifche Vorträge im Großrathsfanle, den erjten über die 
weltgefchichtliche Bedeutung des burgundijchen Krieges, am 
11. Januar 1856, den Testen noch diefen Winter über das 
Verhältniß des gejchichtlichen Don Carlos zur Schiller'ſchen 
Dichtung. Wenige Tage darauf feilelte ihn ein hartnädiger, 
aus einem tieferen Leiden entfprungener Bruftlatarrh an's 
Haus und nad dreiwöchentlichem Kranfenlager raffte ihn ein 
Zungenfchlag hinweg im beiten Mannesalter. 

An dem num folgenden Verſuch, ein Bild von der Be- 
deutung Karl Hagen’s für die Wiffenfchaft zu geben, mögen 
zunächſt feine größeren und felbftitändig erfchienenen Werke 
Plag finden. Er begann feine publiziſtiſche Thätigkeit mit 
ſeiner Habilitationsſchrift: „de Armigeris qui germanice di- 
cuntur Wappengenoſſen“, Erlangen 1836, bei Hilpert, von 
ſieben Theſen begleitet, wovon die 4., 6. und 7. (erſt der 


Druck des Feudalrechts Hat der perfünlichen Freiheit zu all⸗ 
gemeiner Anerkennung verholfen; die Richtung ber Malerei 
im Mittelalter ift durch den Zeitgeift bedingt und nicht ale 
Mangel an Pflege der Kunſt auszulegen; die Pflege der 
humaniftiihen Wiffenfchaften in Stalien im 14., 15. und 
16. Yahrhundert hängt mit den politifchen Zuſtänden auf’s 
engfte zufammen), eine für den Anfang jeltene Vielſeitigkeit 
befunden und auch jet noch alle Beachtung verdienen. 

Nach feiner Weberfiedelung nad) Heidelberg redigirte er 
zwei Jahre lang zufammen mit Dr. 3. ©. A. Wirth den 
„Braga“, vaterländifche Blätter für Kunft und Wiffenfchaft, 
Heidelberg bei Winter, 1838, 1839. Die zahlreichen in dieſen 
zwei Bänden niedergelegten Abhandlungen wurden jpäter zum 
Theil den „Fragen der Zeit” und einiges aud dem Werte 
„Zur politifchen Geſchichte Deutſchland's“ einverleibt. 


Im Herbfte des Jahres 1840 vollendete er den erjten 
Band feiner Reformationsgefchichte: „Deutſchland's Literarische 
und religiöfe Verhältniffe im Neformationszeitalter, mit be- 
fonderer Rüdfichtnahme auf Wilibald Pirkheimer“, Erlangen 
bei Palm 1841; die beiden weiteren Bände, auch unter dem 
Titel: „Der Geift ber Reformation und ihre Gegenſätze“ 
folgten 1843 und 1844 nah. Diefes erfte größere Werf 
fiherte ihm gleich nad) feinem Erjcheinen einen ehrenvollen 
Pla in der beutfchen Geſchichtſchreibung. 


Zwifchen hinein erfchienen unter dem Titel: „Zur poli« 
tischen Gefchichte Deutſchland's“, 1842 bei Franckh in Stutt- 
gart vier größere Abhandlungen: Deutjchland unter Heinrich 
HI. und Heinrid) IV., Gregor von Heimburg, Ulrih von 
Hutten in politifcher Beziehung, politifhe Flugſchriften aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert. | 

Das Jahr darauf kam der erjte Band feiner „Tragen 
der Zeit vom hiſtoriſchen Standpunkt“ Heraus, ebenfalls bei 











Srandh in Stuttgart, eine Sammlung von Auffätzen, welche 
eine freifinnige Beiprechung der heutigen politifchen, jozialen 
und literarifchen Ideen und Verhältniſſe bezweckten, darunter: 
Auch) ein Wort über Weltliteratur, Kosmopolitismus und 
Patriotismus; über die rechte Merbindung der Wiffenfchaft 
mit dem Leben; über die angebliche Entartung und Hoff: 
nungslofigfeit unferer Zeit; Über einzelne Hauptrichtungen 
der Gegenwart; Aphorismen über unfere gegenwärtige Lite 
ratur, und anderes verwandten Inhalts. Der zweite Band 
der „Fragen der Zeit”, im Jahr 1845 erfchienen, brachte 
eine nene Folge ähnlicher Abhandlungen, darunter: Weber die 
biftorifche Entwicklung des Staates, über das republifanifche 
und monarchiſche Element in der deutfchen Gefchichte, über 
das Verhältniß zwifchen Fürft und Volk (zuerft in Robert 
Blum's und Friedrich Steger’ „Vorwärts“, Volkstaſchenbuch 
für das Jahr 1845 gedrudt, aber gleihh von den Regie- 
rungen unterdrüdt), über das Proletariat und den arme: 
nismus u, |. f. 


Seit dem Jahr 1847 verfaßte er im Berein mit A. 
Schott die Biographien zu dem großen Prachtwerk der deutichen 
NRaiferbilder im Römer zu Frauffurt. 


Aus den bewegten Zeiten des Jahres 1848, das feine 
Kräfte vornehmlich Für Politif und Journaliſtik in Anfprud) 
nahm, ift doch noch hier fein anonym erfchienener „Politi⸗ 
iher Katechismus“, Braunfchweig hei Georg Weftermann, 
zu erwähnen, eine Schrift, die in leichtfaßlicher Darftellung 
und populärer Form den Zweck verfolgte, das deutſche Volk 
über die Borgänge der Gegenwart, befonders die Abfichten 
des Frankfurter Parlaments aufzuffären. Das erfte Bändchen 
behandelt das deutſche Parlament, Monarchie und Mepublif; 
da8 zweite Preßfreibeit, Religionofreiheit, Vereinigungsredit, 
Volksbewaffnung, Gleichheit vor dem Geſetz, Gerichtsver⸗ 


fahren, volksthümliche Verwaltung, Unterrichtöwefen; das 
dritte endlich die Pflichten des deutichen Bürgers: Achtung 
vor dem Gefeß, Gemeinfinn, Gewifjenhaftigfeit bei den 
Wahlen, politifche Bildung. Der politifche Katechismus war 
in den Monaten Mai, Juni und Juli gefchrieben. 


Noch während der Parlamentszeit hatte er an der Ber: 
wirflichung feines Lieblingsgedanfens, nämlich der Darftellung 
der Gefchichte der neueſten Zeiten gearbeitet. Dieſelbe erjchien 
nun in zwei Doppelbänden im Jahre 1851 in Braun- 
fchweig bei Georg Weftermann unter dem Zitel: „Geſchichte 
der neneften Zeit vom Sturze Napoleon's bis auf unfere 
Tage“, jeder Band 49 Bogen ftarl. Daran fchloß ſich fein 
Werfchen „über die öftliche Frage, mit befonderer Rückſicht 
auf Deutfchland, gefchichtlich und politiich beleuchtet”, Frank: 
furt 1854, bei Meidinger und Sohn. Ebendaſelbſt erfchien 
von 1855 an fein ferneres großes Geſchichtswerk: „Vater: 
ländiſche Gejchichte von Rudolph von Habsburg bis auf die 
nenejte Zeit”, drei Bände, 1855 — 1858, als Yortjegung 
der „Deutichen  Gefchichte” feines Freundes und Verehrers 
Eduard Duller, deren Erfcheinen durch Duller's Tod auf 
die zwei erjten Bände befehränft geblieben war. Hiervon ift 
im Jahr 1858 eine illuſtrirte ZTotelausgabe in 5 Bänden 
herausgelommen. 


In die Zeit. feines Aufenthaltes in Bern fällt ferner 
die Abfafjung bes „Srundriffes der allgemeinen Gefchichte, 
Leitfaden für den Gefchichtsunterricht an höheren Lehranftalten 
und zur Selbftbelehrung”, drei Bände, Bern, Stämpfli, und 
Zürich, Schultheß 1860—1861. Dann ließ er 1861 eine 
Reihe hier gehaltener „Neden und Vorträge” bei Jent und 
Gaßmann in Bern und Solothurn erfcheinen, unter denen 
wir feine Antrittörede an der Hochſchule, vom 27. Oftober 
1855: „über die verfchiedenen Richtungen in der Behandlung 


der Gefchichte”, heransheben, nebjt der Rektoratsrede über 
die Politit der Kaifer Rudolph von Habsburg und Albrecht 1. 
und die Entftehung der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft, und 
die ferneren jchweizergefchichtlichen Abhandlungen: „über die 
politifchen Verhältniffe zur Zeit der Sempacherſchlacht, die 
weltgefchichtliche Bedeutung des Burgunderkrieges und ben 
Einfluß der Schweiz auf Deutſchland“. 


Im Yahr 1863 folgte, durch eine öffentliche Vorlefung 
angeregt, die Biographie des Malers Johann Michael Volk 
von Nördlingen (1784—1858) und feine Beziehungen zur 
Zeit: und Kunftgefchichte in der erjten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, nebjt einem Verzeichniß feiner Werke, Etuttgart - 
bei Ebner. Seine lebte Publikation endlich war wieder der 
Erforſchung der Schweizergefchichte, insbefondere der Benutzung 
der bernijchen Staats- und Familienardhive gewidmet: „Die 
auswärtige Politik der Eidgenoſſenſchaft, namentlich Bern’s 
in den Jahren 1610—1618. Ein Beitrag zur Vorgefchichte 
des breißigjährigen Krieges”, wiljenfchaftliche Beigabe zum 
Programm der Berner Kantonsjchule vom Jahr 1865, 
Haller’fche Verlagshandlung. 


Werfen wir ferner einen Blick auf die ungemein zahl: 
reichen wiſſenſchaftlichen und literar-hiſtoriſchen Auffäte, 
Kezenfionen und Kritifen in gelehrten Zeitjchriften und 
Blättern fir gebildete Kreife, die feit dem Jahr 1837 bis 
auf die legten Jahre in ununterbrochener Reihe erfchienen 
find. Hier verbietet uns num Leider die überwältigende Maffe 
des Stoffes, auf alles Einzelne einzutreten; wir müfjen ung 
vielmehr mit der Angabe der Zeitfchriften und der allge 
meinen : Andeutung der vorzugsweife behandelten Gebiete 
des Wilfens und der Litteratur bejcheiden. Doc wird eine 
demnächſt durch) uns beforgte Gefammtausgabe von Karl 
Hagen’3 Kleinen Schriften in circa 6— 8 Bänden diefem 


Mangel, den wir uns jest aus Raumbeſchränkung und um 
den Leſer nicht zu ermüden, zu Schulden fommen laſſen, 
baldige Abhülfe verichaffen. 

Zunächſt ift der „Adler“ zu nennen, in welchem 1837 
eine Abhandlung über den gegenwärtigen Stand der deutjchen 
Geſchichtſchreibung, jo wie eine Recenſion von Schloffer’s 
Geſchichte des 18. Jahrhunderts erfchien; dann die Blätter 
für Titerarifdhhe Unterhaltung, die von Schwegler vedigirten 
Jahrbücher der Gegenwart, die von ©. v. Struve heraus- 
gegebene akademische Zeitung, Weill’8 conftitutionelle Jahr⸗ 
bücher, Pruß’ literar = Hiftorifches Taſchenbuch, Raumer's 
hiftorifches Taſchenbuch (über die öffentliche Meinung in 
Deutſchland von den Freiheitsfriegen an 1845 und 1847), 
Schmidt's Jahrbücher für Geſchichtswiſſenſchaft, die Halle’fche 
Literaturzeitung, das Welcker'ſche Staatslerifon (Biographie 
von E. Mori Arndt, die Habsburger und ihre Politik), 
Kolatſchek's Monatsſchrift (unter anderem die Biographien 
der in der badischen Bewegungsperiode hervorragenden poli- 
tifchen Größen, H. v. Gagern, Karl Welder, Mathy, Daniel 
Baffermann, und drei Abhandlungen zur vergleichenden 
Staatsfunde), Pruß’ deutſches Muſeum, die Blätter der Zeit, 
die Leipziger illuftrirte Zeitung (die englische Verfaſſung, 
4 Artikel 1865), die Schweiz und Brodhaus’ Gegenwart, 
— alle genannten Zeitjchriften ald Organe für wifjenjchaft- 
liche Abhandlungen. Arbeiten in Form von Necenjionen und 
Kritifen der bedeutenditen Novitäten auf dem Gebiet der ge- 
lehrten und fchönen Literatur finden jich außerdem noch in 
der Volkshalle, in Gottſchall's Blättern für Titerarifche 
Unterhaltung, der badischen Zeitung, der Nationalzeitung, 
der rheinifchen Zeitung, den Heidelberger Jahrbüchern, der 
Mannheimer Abendzeitung, in Noad’8 Jahrbüchern für ſpeku⸗ 
lative Philoſophie, der neuen deutjchen Dorfzeitung, der 
Didasfalia und im Bund. 





Borzugsweife war es hier bie Gejchichte der neneften 
Zeit feit Napoleon und befonders feit den 48er Jahren, bie 
er mit Vorliebe der Einzelbehandlung unterzog, mit fteter , 
Hinweifung auf die Zeitideen; in zweiter Linie beleuchtete 
er die Gefchichte des Städtewefens im Mittelalter umd die 
reformatorifchen und volfsthümlichen Beftrebungen zu Anfang 
der neuern Zeit: Reformation, Bauernfrieg und bie Zeiten 
des dreißigjährigen Krieges. 

Zur Vollftändigkeit des Bildes wäre noch feine ausge: 
dehnte journaliftiich-politifche Thätigkeit feit Anfang der vier- 
ziger Jahre in Berücjichtigung zu ziehen. In Guſtav von 
Struve’s Aktenftücden der Mannheimer Genfur und Polizei, 
zwei Bände 1845 und 1846, in welchen alle Cenfurftriche 
feit 1844 dur das Buchformat gejchütt veröffentlicht find, 
befindet ſich mancher mit fchonungslojer Kritik der öffent- 
lichen Zuftände für das Mannheimer Journal gejchriebene 
Aufſatz. In die Nevolutionsjahre jelbit fallen hunderte von 
längern Leitartifeln und Correfpondenzen, die meift anonym 
erfchienen find. Doch auch hier müffen wir wegen des 
Näheren auf die in Ansficht geftellte Gefammtausgabe ver⸗ 
weifen. 

Welche Stelle Karl Hagen in der deutfchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung einnahm, überlaffen wir billig den Fachmännern 
zur Beurtheilung und befchränfen uns hier nur auf die Mit- 
theilung eines Gedankens aus jeiner Vorrede zum dritten 
Band der Geſchichte des Reformationszeitalter8 (1843), mo 
er von der Aufgabe des Gefchichtsforfchers ſpricht. „Keiner, 
fchreibt er Seite 6, hat einen fchönern Beruf, als der Ge⸗ 
jchichtfchreiber, aber er muß ihn auch wirklich erfüllen. Die 
Wahrheit ſoll ihm über Alles gehen; er foll nichts ver- 
ſchweigen, nichts verdecken, nichts verdrehen: nadt und un- 
verhüllt foll die Gefchichte vor das Auge der Welt treten. 
Wohl möglich, daß der Hiftorifer, welcher diefem Grundfag 





treu und unerſchütterlich anhaͤngt, nicht immer den Beifall 
der Mitwelt ſich erwirbt, wahrjcheinlich fogar, daß er in 
Bezug auf die ivdifchen Güter fich fchlechter bettet, als mancher 
andere. Aber dafür trägt er auch in fi) das Bewußtſein 
‚der Pflichterfüllung und die Hoffnung, daß die Edelſten der 
Nation fein Streben und jeine Geſinnung anerkennen.“ 


Bern, April 1868. 
Hermann Hagen. 





Seiner Hocgeboren 
Herrn 
Karl, Freiherrn von Zoßbeck 


auf Weyhern, 


Königl. Bayr. Kammerherrn, erblihem Reichsratheic. 


in danfbarer Verehrung 


gewidmet 


som 


Berfaffer. 


Bprred 


Mur einige Worte glaube ich meinem Werke zur 
Beherzigung voranſchicken zu müflen. 


Das Buch ift weder eine allgemeine Gefchichte 
Deutſchlands in der Neformationdzeit, noch eine 
förmliche Gelehrten » oder Literaturgeſchichte. Es 


vi Vorrede. 


ſoll vielmehr die Entwicklung der reformatoriſchen 
Ideen in Deutſchland von ihrem Anfange bis in 
die drei erſten Decennien des 16ten Jahrhunderts 
verfolgen und namentlich von der Zeit vom Ende 
des 15ten Jahrhunderts bis zum angegebenen Zeit⸗ 
punkte ein wo moͤglich anſchauliches Bild von dem 
geſammten geiſtigen Zuſtande und den vielfachen li⸗ 
terariſchen und religiöſen Beſtrebungen der Nation 
geben. 


Der erſte vorliegende Band enthält die Ent 
wicklung bis zum Jahre 1517 etwa. Der zweite 
und letzte wird mit dem Auftreten Luthers begin: 
nen und mit dem Jahre 1530, dem Stiftungsjahre 
der Augsburger Confeſſion, ſchließen. 


Ich glaube, daß meine Arbeit auch neben dem 
ausgezeichneten Werke Leopold Rankes nicht über: 
flaſſig M, da ich ein viel ſpezielleres Ziel vers 
folge. fi . | , i 


Ueber die Anlage des Werks muß ich noch 
etwas hinzufügen. Ich hatte urfprünglid) vor, aur 
die Biographie Wilibald Pirkheimers zu bearbeiten. 





Vorrede. vu 


Ich ſah aber bald, daß dieſe nur Dann bedeutend 

fein würde, wenn man Die Tendenzen der Zeit, Die 
er repräfentiete, hinein verflöchte. Da ich nun zu 
diefem Zwecke Studien machte, bielt ich es zulegt 
für das Belle, den Plan meiner Arbeit auszudeb- - 
nen, und die geiftigen Beftrebungen der Zeit über: 
haupt darzuftellen. Aber ic) glaubte doch, den ur; 
fprünglichen Plan nicht ganz aufgeben zu Dürfen, 
Pirkheimern nämlich zum Mittelpunfte der Darſtel⸗ 
lung zu machen, weil durch vie Feſthaltung einer 
Merfönlichkeit die an fich abftrafte Arbeit mehr Le 
ben und Anfchaulichkeit gewänne. Ich weiß nicht, 
ob mir mein Plan gelungen iſt: das mögen die 

Kritiker beurtheilen. | 


Das erfte Kapitel over die inleitung bitte 
ih mit Schonung aufzunehmen. Auf fie lege id) 
den wenigften Werth, obfchon fie mir verhältnigmä- 
Big vielleicht die meifte Mühe gefoftet hat. Denn 
ed entftand da ein Conflict zwifchen dem, was id) 
fagen wollte, und zwifchen dem, was id mußte. 
Sie follte mir nur ald Baſis für Die eigentliche 
Arbeit dienen : ich wollte in ihr nur Die Grundideen 
niederlegen, Die mich bei der Abfafjung des Wer: 
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Ted leiteten, und darum durfte fie nicht zu ausführ: 
lich werden. Aber ich wußte gar wohl, daß der 
Stoff, den die Einleitung enthält, in ein Paar 
Bogen nicht zur Genüge abgemadıt wervden kann. 
Sp fam ich denn in Widerſpruch mit mir felbft: 
ich beftrebte mid) der Kürze, Deutete oft blos an, 
hatte aber dabei immer ven Zweifel, ob nicht Die 
Klarheit und Anfhaulichfeit und Ueberzeugungsfä- 
higfeit Dadurch zu Grunde ginge. Das Fonnte na: 
türlich von feinem guten Einfluffe auf die Darftel: 
lung fein, 


Ueberhaupt wäre ed mir lieb gewefen, wenn 
ich) bei meinem Bude Dad nonum prematur in 
annum hätte anwenden können. ch habe zwar 
Alles Durchgelefen, was ich erreichen Fonnte: aber 
fehr Vieles, mas ich noch zu lefen wünfchte, wur: 
de mir Doch nicht zu Theil. Jeder, welcher ſich 
mit ähnlichen Studien befchäftigt, weiß, wie ſchwer, 
ja wie unmöglich oft Das iſt. Demohngeadhtet fe: 
be ic) meine Arbeit immer noch für feine ganz 
vollfommene an. Wäre es ganz von mir abges 
bangen, ich hätte fie jetzt noch nicht abgefchloffen, 
ich hätte noch geforfcht und gefammelt, ich hätte 
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auch in der Form meined Werkes noch mandıe 
Yenderungen vorgenommen, wenn aud) nicht in der 
innern, in der Structur, doch in Der Aufferen, im 
Style, der vielleicht hie und da etwas nachläſſig 
fein mag. Allein wer weiß Denn nicht, Daß man 
in der gelehrten Welt heut zu Zage nur Dann zu 
einiger Geltung gelangen Ffann, wenn man etwas 
gefchrieben? Daß man bie Wuͤrdigkeit des Men⸗ 
ſchen nicht nach ſeiner Individualität, nach ſeiner 
Geſinnung, nach ſeinem Streben und ſonſtigem 
Wiſſen, ſondern nur nach ſeinen Büchern abmißt? 
Es iſt nicht anders, wie zu den Zeiten des Schola⸗ 
ſticismus. Da fragte man, ob einer Doktor, Ma⸗ 
gifter oder Baccalaurend fei? heut zu Tage: was 
haben Sie gefchrieben ? 


Diefe Gedanken und die vielen Aufforderun- 
gen meiner Freunde und Gönner beftimmten mic 
endlich, nicht länger mit der Herausgabe des erften 
Bandes zu zögern. | 


Und fo übergebe ich denn Diefes Buch dem 
Publikum mit der Hoffnung, daß dieſes, welches 
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(bon andere Bäder von minder gewillenhaften 
Autoren günftig aufgenommen hat, aud) dem 
meinigen nicht ganz feine Anerfennung verfagen 
werde, 
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Erſtes Kapıtel, 


Einleitung. 


Ueber Entftehbung und Fortgang Der 
reformatorifchen Ideen. 


Allgemeine Bemerkungen über Alterthum, Wiittel: 
alter, neuere Zeit. - 


Wenn man unbefangen die Geſchichte des Reforma⸗ 
tionszeitalters betrachtet, muß man wohl bald von der 
Anſicht zurückkommen, als ſeie die Intention deſſelben 
blos geweſen, Die Dogmen, welche fpäter die proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenlehre ausgemacht haben, hervorzurufen. Die 
Intention jener Epoche, mag ſie bewußt oder unbewußt 
geweſen ſein, ging auf etwas viel Allgemeineres, Großar⸗ 
tigeres hinaus. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn 
ich fie dahin angebe, daß fie eine Vermittlung der an⸗ 
tiken und. der mittelalterlichen Weltanſchauung erſtrebte: 
denn unter dieſe allgemeine Tendenz laſſen ſich die’ ver⸗ 
1 


2 Erfted Kapitel. Einleitung. 


Ichiedenartigen Beſtrebungen jener Zeit, die, wiewohl 
aus Einem Principe entfprungen, doch öfters feindlich 
fich gegenüberftehen,, ſich durchkreuzen, felbft bekämpfen, 
am Beſten vereinigen. Und es läßt fi) dann audh Die 
fpätere Entwidlung, nad; der Reformation, begreifen, 
ja, ich ‚glaube, befonders aud) unfere Gegenwart. Denn 
jened Beftreben einer Vermittlung der antifen und mit- 
telalterlichen Weltanfchauung ift überhaupt das der neue- 
ren Zeit: noch ift fie in der Löſung diefer Aufgabe bes 
griffen. Die Reformation und die ihr vorangehende Zeit 
hatte einen großen Anfang dazu gemacht: es gelang ihr 
aber noch nicht vollfommen durdyzudringen. Es erfolg. 
ten Reactionen, die freilich nur dazu dienten, die 
Menichheit weiter vorzudrängen; denn ald im vorigen 
Jahrhundert die Beftrebungen der Reformationsepoche 
wieder aufgenommen wurden, da waren fie fchon um 
mehrere Stufen höher geftiegen. — 

Was verfteht man denn aber unter der antifen, was 
unter der mittelalterlihen Weltanfchauung? und worin 
fol die Vermittlung beider beftehen? 

Das Weſen des Alterthums'), mit kurzen Worten, 
feße ich in das Vorherrfchen der Naturgewalt, mag diefe 
nun als eine äuſſere Nothwendigkeit oder als ein in und 
ſelbſt liegended Element betrachtet werden. Und das 
Wefen des Mittelalters ift eine Entfremdung von der 
Natur, eine DOppofition gegen diefelbe. 

Die Präpstenz der Natur zeigt fi) nun in doppel⸗ 
ter Weiſe. Einmal fühlt fich ihr der Menſch verfchwis 





1) Was ich Hier vom Alterthum fage, geht nur auf Griechen 
und Römer, 
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ftert: er fieht in ihr feine Gefährtin, feine Freundin, er 
betrachtet fie mit heiterem Auge, und wird freundlich 
von ihr berührt. Ein heitered Weſen ift daher über alle 
diejenigen Sphären menfchlicher Thätigkeit ausgegoffen, 
welche eine nähere Berührung mit der Ratur verlangen. 
Darum brachte ed die alte Welt in manchen Gebieten 
des Geiftes zu einer fo hohen Stufe der Vollkommenheit: 
in allen denen nämlich, welche nur durch den innigften 
Bund mit der Natur gedeihen, ſich vollenden koͤnnen. 
Ss in Kunft, Poefle, Literatur. 

Dann aber fühlt fi) der Menſch auch der Natur⸗ 
gewalt unterworfen: er fühlt fein Nichtd den höheren 
natürlichen Mächten, der Nothwendigfeit gegenüber: und 
nirgends tritt dieſes Gefühl deutlicher hervor als in der 
Lehre der Alten vom Schidfal. Oder er fühlt fi von 
den natürlichen Elementen in feinem Innern, von den 
Leidenfchaften, guten oder fchlechten, auf eine unwider, 
ftehliche Weiſe fortgezogen: ein Gott ift ed, nad) ber 
Fabel, der fie in ihm erregt, und darum kann er nicht 
Widerftand leiften. Die alte Welt handelt nicht nadı 
Prinzipien, fondern nad natürlichen Motiven. Der 
Menſch kann gut und edel handeln: aber er handelt 
nicht nach einem höheren Gittengefege, fondern nach nas 
türlichen Gefühlen und Empfindungen oder nad) einem 
unmittelbaren Drange feines ganzen Wefens, feiner Ins 
dividualität. 

Mit diefer natürlichen Richtung in Verbindung fle- 
hen denn noch andere, wichtige Berhäftniffe des Alter 
thums. 

Erſtens der ſchroffe Patriotismus, welcher ſich nicht 
zu der Idee der Menſchheit erheben konnte, weil die 

1 * 
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alte Welt nur die natürlichen Bande anerfannte, welche 
gleiche Sprache, Abftammung, Sitten hervorbringen. 

Zweitens das Hervorheben bed Staats, als des 
Repräfentanten des Aeufferlichen, Natürlichen, vor der 
Kirche, dem Nepräfentanten der Religion, des Innerli⸗ 
chen, Geiſtigen. Die Kirche ift dem Staate untergeord- 
net, ja fie erfcheint ald deffen Dienerin. 

Drittens die Unterordnung des Individuums mit 
feinem Einzelwillen unter den Staat, die äuffere Macht. 
Der Staat ift Alled, das Individuum geht im Staate 
auf, fo wie alle einzelnen Kräfte, alle Thätigfeiten. — 

Halten wir nun diefem das Mittelalter gegenüber, 
fo ift in Allem und Jedem der größte Gegenfag. 

Während im Alterthum der große Einfluß der Na- 
turgewalt, weift das Mittelalter diefen nicht nur zurüd, - 
fondern feßt fich zur Natur geradezu in Oppofltion. Die 
Theorie des Mittelalters verlangt nicht nur die Unter⸗ 
drücfung der böfen finnlichen Negungen in und, fondern es 
hält das natürliche Clement und die Außenwelt über: 
haupt für etwas Böſes und Feindliched, dad man flie- 
ben, befämpfen müfje, und feßt an die Stelle der nas 
türlichen Motive unferer Handlungen ein höheres Princip, 
Das außer und liegt. 

Das Mittelalter aber fah in Natur und Welt, eben- 
darum, weil fie vom Teufel ausging, nicht das Unver⸗ 
meidliche, Unübermwindliche, fondern es traute dem Men⸗ 
[hen oder dem geiftigen Elemente bdeffelben, was das 
überwiegende fein folfte, Kräfte genug zu, um fie zu 
befiegen. Daher die Menge von Wundern, welche die 
Heiligen vollbringen. Die Kraft ihres Geifted und ihres 
Glaubens ift flarf genug, felbft die äuſſere Natur zu 
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bezwingen. Wie im firengften Gegenfate gegen das Al- 
terthbum, welched die unvermeidliche Unterordnung des 
Menfchen unter die eherne Gewalt des Schickſals lehrte! 

Daher denn auch die eigenthümliche Frömmigkeit dee 
Mittelalters, welche vorzugsmweife in Adfefe beftand. Als 
das fündige Element im Menfchen erkannte man dad na⸗ 
türliche: Kafteiung des Körpers, Niederdrüdung der 
Sinnlichkeit, Zurüdziehn von der Welt ift darum fchon 
Frömmigkeit. Daher die äufferen Bußen, die den 
Sündern auferlegt wurden. Daher die große Heilig- 
feit, die dem Mönchsftande beigelegt ward, Daher die 
Berdienftlichfeit des Colibats, und deffen Einführung bei 
den Prieſtern. 

Bei dieſer feindlichen Stellung, in welche fich das 
Mittelalter zu der Natur feßte, war zu erwarten, daß 
auch die Kunft und Poeſie verfinfen mußte, überhaupt 
alle diejenigen Thätigkeiten, welche irgend eine freund- 
liche Beziehung zu der Natur, eine Beobachtung derfel- 
ben verlangten, deren Wefen zugleich auch in äufferer 
Geftaltung, in Formen beftand. Das Schöne, Heitere, 
Klare, Gefällige, was und aus den Denfmalen des 
Geiſtes der alten Welt entgegenweht, wird im Mittelal- 
ter verdrängt durch einen finftern, düſtern, unheimlichen 
Charakter. 

Es zeigt ſich dieß namentlich auch in der Literatur. 
Die antike Wiſſenſchaft iſt beſonders wegen der Schön- 
heit, Klarheit, Einfachheit und Natürlichkeit der Dar⸗ 
ſtellung ausgezeichnet. Die mittelalterliche Wiſſenſchaft 
verzichtet auf dieſe Vorzüge. Der Scholaſticismus, jene 
Form, in dem ſie vorzüglich erſcheint, ſetzt gerade die 
Schönheit der Darſtellung hinten an: er gefällt ſich in 


- 


6 Erſtes Kapitel. inleitung. 


einer bunfeln, unklaren, fchwülftigen, ja wohl auch uns 
verftändlichen Sprache. — 

Dagegen wird im Mittelalter die innere Welt des 
Gemüthes eröffnet: dad Gefühl gelangt zu einer Webers 
fhwänglichfeit, von welcher das Alterthum gar Feine 
Ahnung hatte. 

Es ift befonderd eine tiefe religiöfe Empfindung, 
welche die mittleren Zeiten charakterifirt: und dieſe ift 
denn, fo zu fagen, das poſitive Element bed Mittelals 
ters, wie die feindliche Stellung gegen Welt und Natur 
das negative. Auf zwei Stufen aber erfcheint diefe relis 
giöſe Empfindung, 

Auf der einen, niedrigeren, Stufe vermag ſich das 
Gefühl noch nicht zur reinen Anfchauung des göttlichen 
Weſens, zur rechten Auffaffung des Sittengefeßes zu ers 
heben, Es verlangt ein Bild, ein Symbol; etwas, was 
ed greifen und faffen kann, wodurd) ed der Gottheit näs 
her zu fommen glaubt, an dem ed unmittelbar feine 
fromme Empfindung ausdrücen fanı. Daher die vielen 
Heiligen, die ald Mittler zwifchen Gott und dem Men- 
fchen erfcheinen, daher die vielen Geremonien, und äufs 
feren Gebräuche, die Verehrung von Bildern, von Reli» 
quien, überhaupt der reiche Eultus im Mittelalter. Man 
darf nicht unbillig gegen ihn fein. Wie er das Erzeug⸗ 
niß war eines religiöfen Bedürfniffes, fo wirkte er auch 
wieder zur Ermwedung religiöfer Empfindung. Urfprüngs 
lich verhalten ſich der änffere Cultus und die religiöfe 
Empfindung gegenfeitig wie Urfache und Wirkung. 

Auf der zweiten, höheren, Stufe ber religiöfen Em⸗ 
pfindung begnügt fich der Menſch nicht mit der äufferlis 
chen Gotteöperehrung, fondern firebt nad) einer Erfennts 
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nid feiner felbft, feiner Neigungen und Leidenfchaften: 
er fucht Diele zu vertilgen, und zwar dadurch, daß er 
ſich in die Contemplation des göttlichen Weſens verfentt, 
mit dem er eind zu werden firebt. Das Aufgehen bes 
Menichen in Gott ift das höchfte Ziel diefer religiäfen 
Empfindung: ein Zuftand, in welchem das ganze Weſen 
bed Menfchen von dem göttlichen Geifte gleichfam durch⸗ 
goſſen iſt. Das ift der Myſticismus des Mittelalters. — 

Und aus diefen Eigenthümlichkeiten ergeben fich deum 
wieder Drei wichtige Berhältniffe, die zu den oben ers 
wähnten des Alterthums einen fchneidenden Gegenſatz 
bilden. 

Das Individuum, nicht mehr den Kindrüden der 
Außenwelt rüuͤckſichtslos hingeben, fondern ſelbſtbewußter 
geworden und felbitftändiger, erfennt nun auch den 
"Staat, die äuſſere Macht, nicht mehr als diegenige an, 
in welcher feine erfönlichkeit aufgehen müfle. Mit 
Unabhängigfeitögefühl tritt e& ihm entgegen: es verlangt 
von ihm eher Unterordnung, ald daß es fie gewähre. 
Der Staat hört auf, eine Idee, eine moralifche Perfon 
zu fein: er verliert die Einheit, die ihn im Alterthum fo 
groß gemacht: das Lehenweſen, die mittelalterliche Form 
des Staats, ift eigentlich nichts weiter, als eine loſe 
Zufammenfeßung von verfchiedenen Privatverhältnifien. 

Die Stellung des Staates im Alterthum nimmt da⸗ 
gegen jeßt die Kirche ein, die äuſſere Form des tiefen 
religiöfen Bewußtfeind, welches die Menfchheit im Mit- 
telalter charafterifirt. Und fo wie im Alterthume alle 
Thätigfeiten und Beftrebungen im Staate aufgingen oder 
von demfelben beherrfcht wurden, fo war dieß im Mit- 
telalter mit der Kirche ber Fall. Weit entfernt daher, 
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dem Staate unterworfen zu fein oder zu dienen, tritt 
fie ihm vielmehr feindlicy gegenüber, um ihn zu über: 
winden, zu beherrfchen. 

Aber die Religion des Mittelalterd, die chriftliche, 
war weſentlich von denen des Alterthumd verfchieden. 
Waren diefe unmittelbar aus dem nationalen Bewußt⸗ 
fein der einzelnen Völker entfprungen, und nur auf die⸗ 
ſes wieder berechnet, fo hatte das Chriftentbum einen 
univerfellen Eharafter, der es dazu befähigte, eine Welts 
religion zu werden. Auch die Kirche ift darum nicht in 
die engen Gränzen der Nationen eingefchloffen, fondern 
fie ftrebt die allgemeine der Menfchheit zu werben. Und 
da in der Kirche alle Thätigfeiten und Beftrebungen auf: 
gingen, fo war natürlich, daß nun die Nationalitäten 
fammt dem ſchroffen Patriotismus zurüchtraten, und daß 
befien Stelle eine cosmopolitifche Richtung, die der Kir⸗ 
de, einnahm. — 

Ueberfehen wir nun die charakteriftifchen Punkte, 
wodurch ſich Altertfum und Mittelalter von einander 
unterfcheiden, fo finden wir: es find Die größten Gegen⸗ 
füge. Ausfchließlicher Einfluß der Natur und gänzliche 
Negierung derfelben: Heiterkeit, Klarheit, Schönheit in 
allen Sphären menfchlihen Dafeind und büfterer uns 
heimlicher Ernft: Vorherrfchen der nach Außen gerichtes 
ten Thätigkeiten und Ueberfchwänglicyfeit der Empfin- 
dung: ein fchroffer Patriotienus dort‘, hier Cosmopoli⸗ 
tismus: Allgewalt ded Staates dort, hier der Kirche: 
dort Unterordnung des Individuums unter den Staat, 
hier Unterordnung des Staates unter das Individuum. 

Die neuere Zeit hatte nun die Aufgabe, diefe Ge⸗ 
genfäße zu vermitteln, die Natur in das rechte Verhält—⸗ 
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niß zum geiftigen Elemente in und zufeben, und das rechte 
gegenfeitige Verhältniß zwifchen Staat, Kirche und In⸗ 
dividuum zu erfchaffen. 

Sie nimmt daher beide Elemente, dad antike, 
wie das mittelalterliche in fih auf, um fie nach und 
nach zu einer höheren Einheit zu verfchmelzen. Beide 
treten oft genug gegen einander in den Kampf, und 
auch heut zu Tage find die Gegenfäke noch nicht voll- 
kommen ausgeglichen: aber die Hauptricdhtung der neue- 
ren Zeit intendirte immer eine höhere Vermittlung die- 
fer zwei Elemente. 

Die neuere Richtung betrachtet die Natur nicht ale 
das böſe, feindliche Element, wie das Mittelalter, aber 
auch nicht ald das ımmiderftehliche, Alles beherrichende, 
wie das Alterthum. 

Sie faßt vom Alterthume die fchöneren Verhältniffe 
auf, in welchen die damalige Menfchheit zur Natur ges 
ftanden, namentlidy die Fünftlerifche, ypoetifche, literaris 
ſche Richtung, vom Mittelalter hingegen das myſtiſche 
Element, jened Einfehren des Menfchen in ſich felbft, 
das Erheben zu der Beſchauung des göttlichen Weſens, 
das Beftreben, fein ganzes Sein und Thun in die innig- 
fte Beziehung zu Gott zu feßen. 5 

Sie fieht daher die Frömmigfeit nicht in dem Flie⸗ 
hen der Welt, in der Unterdrückung des natürlichen Ele- 
mentes, fo wenig wie fie übrigens die fchranfenlofe Hin- 
gebung unter daſſelbe billigen will, auch nicht in der 
Beobachtung äuſſerer Gebräuche und Geremonien: ſon⸗ 
dern in der ganzen Gefinnung des Menfchen. 

Sie fucht dem Individuum feine Freiheit zu garan- 
tiren, der Allgewalt des Staates fowohl, wie der der 
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Kirche gegenüber: ohne jedoch eine Anarchie zu beab- 
ſichtigen. 

Im Gegentheile: dem Staat verhilft ſie wieder zu 
der Einheit, die er im Mittelalter verloren, und wo⸗ 
durch er in Anarchie verſunken war: ſie macht ihn wie⸗ 
der zu einer Idee, zu einer moraliſchen Perſon, ohne 
ihm jedoch die Selbſtſtändigkeit des Individuums zu op⸗ 
fern. Vielmehr macht ſie die perſönliche Freiheit des 
Individuums erſt allgemein. 

Der Kirche nimmt fie die unumſchränkte Gewalt, 
die fie über die Gewiſſen ausgeübt: aber fie unterwirft 
fie darum nicht dem Staate ald deſſen Dienerin, wie 
dieß im Alterthume der Fall geweſen. Bielmehr fol fie 
eine möglichft freie und allgemeine Form bes religiöfen 
Bewußtſeins werden, ohne die Freiheit defielben irgend- 
wie zu beeinträchtigen. 

Sie ruft endlich die Nationalitäten wieder hervor 
mit dem Patriotismusd, aber ohne diefen zu der Schroffs 
heit des Alterthums auszubilden, fondern fie verflärt und 
vergeiftigt ihn durch die Sdee der Menfchheit. — 

Es ift ohnftreitig eine der intereflanteften Aufgaben, 
ber Entwidlung diefer neuen Richtung in den verfchie- 
denen angegebenen Beziehungen zu folgen, aber fie iſt 
auch eine ber fchwerften. Ich habe mir vorgenommen, 
nicht etwa dieſe ganze Entwidlung, fondern nur einen 
Theil derfelben darzuftellen: nämlich die religiöfe und 
literarifche Seite der neuen Richtung, und zwar nur 
in Beziehung auf Deutfchland. Doc, fcheint ed mir, 
felbft zur Löſung dieſer fpecielleren Aufgabe, nöthig zu 
fein, zuerſt eine kurze Weberficht der allgemeinen Ent- 
wiclung zu geben. 
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Die erften Spuren der Oppofition gegen bie mittelal: 
terliche Richtung. 

Richt mit Einem Male und nicht allgemein ergreift 
eine neue Richtung die Menfchheit. Jahrhunderte vors 
ber, ehe fie berrfchend wird, kündigt fie fid an, unb 
ſelbſt, wenn fie herrfchend geworden, hat fie noch mit 
den Reſten der biöherigen Richtung zu kämpfen. 

Auch die Richtung, welche wir ald die antife ges 
fchildert, trat nicht mit Einem Male in die Welt. Che 
fie ſich der Menfchbeit bemächtigte, mußte fie erft die 
übrigen befiegen, die fich in den vrientalifchen Völkern 
ausfprachen, in welchen offenbar das geiftige Element 
mit dem natürlichen noch im Kampfe begriffen lag. 

Und wiederum begann auch die Richtung, die wir 
als die mittelalterliche bezeichnet, fchon in dem Momens 
te, als das alte Leben auf dem höchſten Punkte feiner 
Entwidlung ftand: in Griechenland zu den Zeiten bes 
Perikles. Denn die Philofophie des Socrated und des 
Plato ift mit Recht als eine Borläuferin der neuen 
Weltanſchauung betrachtet worden. 

Allein man Tann nicht fagen, daß die mittelalterli- 
die Weltanfiht von jeßt an, oder auch nur von dem 
Augenblide an, ald das Ehriftenthum Staatsreligion des 
sömifchen Reiches und ald dieſes von den Germanen 
eingenommen ward — ein Zeitpunkt, den man gewöhns 
ich als den Anfang des Mittelalterd bezeichnet, fchon 
die allgemeine der Menfchheit gewefen. Bis fie zu dem 
Punfte gelangte, wo man dieß von ihr behaupten konn⸗ 
te, hatte fie noch eine Menge von Kämpfen mit all den 
Elementen zu beftehen, die fi) noch aus dem Alterthum 
unter manichfachen Modiftcationen erhalten hatten. 
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Zuvörderft lag in dem ganzen römifchen Staatewes 
fen, welches befanntlich auch auf die germanifcdhen Eros 
berer einen fo großen Einfluß geäuffert, eine Oppoſition 
gegen die hierarchifchen Beftrebungen, durch die Beibe- 
haltung des Grundfakes, daß die Geiftlichfeit Der 
Staatdgewalt unterworfen fei: ein Grundſatz, der dann 
fpäter von den Nachfolgern der römifchen Imperatoren, 
von den deutſchen Kaifern, fortwährend feftgehalten 
wurde. 

Zweitend lag in dem germanifchen Elemente eine 
DOppofition gegen die Askeſe des Mittelalterd. . Die 
Germanen, ein Fräftiger, thatenluftiger Volsſtamm, der 
nur in Krieg und Kampf feinen Ruhm, den Zweck fei- 
ned Dafeins erkannte, Fonnte der Lehre von unterwür: 
figer Demuth, von Weltverachtung, von einfledlerifcher 
Unthätigfeit feinen Gefchmad abgewinnen. 

Und drittens reproducirte fich noch einmal im Abend- 
lande, zu den Zeiten Karl des Großen und unter den 
fächfifchen, fränkiſchen Kaiſern die antike Literatur und 
Bildung. An der Hand der Alten fchien fich eine vers 
ftändige, nüßliche, lebendige Wiffenfchaft entwideln zu 
wollen, die zu dem auftauchenden Scholafticiömus, der 
Wiſſenſchaft des Mittelalters, in Oppofition trat?). 

Gegen Ende des I1ten, Anfang des 12ten Jahr⸗ 
hunderts indeß hatte die mittelalterliche Richtung fo 
das Lebergewicht befommen, daß man fie als die allge- 
meine bezeichnen Fonnte. 


1) Siehe darüber Schloffere Bincenz von Beauvaid. Erſte 
Abtheilung. 
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Doch in dem Augenblide, als fie ven Sieg über 
ihre bisherigen Gegner davon getragen zu haben fchien, 
erhoben fich ſchon neue Oppofitionen. 

Die nächte PVeranlaffung dazu Tag wohl in dem 
Berfalle der Richtung des Mittelalters felber. 

Es ift Schon oft genug audgefprochen worden, daß 
das ganze hierarchifche Syſtem ded Mittelalters für die 
Menfchheit aufferordentlic heilfanm geweien, daß die 
Kirche e3 eigentlich war, welche in den Zeiten der Anar⸗ 
die und der Verwirrung die Partei des Nechtes, der 
Freiheit, der Ordnung nahm und die Menfchheit oft vor 
Unterdrüdfung bewahrte. 

Selbft die Art von Frömmigkeit, die im Mittelal- 
ter herrſchte, können wir nicht ohne Anerfennung betrach⸗ 
ten, mögen wir nun auf die asketiſchen Beltrebungen 
oder auf das innere flillere Gemüthdleben Rücklicht nehs 
men. immerhin bleibt e8 ein großartiger Verſuch, wenn 
auch ein vergeblicher, das finnliche Clement, dad uns 
die Natur eingegeben, bis zur gänzlichen Unterdrüdung 
zu befiegen. Auch die cermonielle Frömmigkeit des Mit- 
telalterö entbehrte doch nicht einer tieferen veligiöfen 
Empfindung: fie fchloß die Achte Frömmigkeit keineswegs 
aus, wenn fie auch auf jene ein zu großes Gewicht 
legte. 

Auch das wiſſenſchaftliche Leben in den beften Zei: 
ten des Scholafticismus müfjen wir bewundern. Es ift 
eine Regſamkeit, ein Eifer, ein Streben in ben Men- 
ſchen, wie fie die fhönften Zeiten wiflenfchaftlicher Bil- 
dung nicht größer fahen. Die religiöfen Wahrheiten, 
weiche fchon feit Jahrhunderten in der Menfchheit wur⸗ 
zelten, aber nur als umbegriffene Thatfachen, waren num 
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anf einmal von dem Hanche emer höheren Erfenntniß 
berührt. Es ift etwas Großes, Taufende um der Wif- 
fenfchaft willen in die entfernteften Länder ſtrömen zu 
fehen — fißend zu den Füßen ded Meifters, mit Begei- 
fterung feine Kehren einfaugend. 

Aber die fchönen Zeiten blieben nicht immer: eben, 
als die Richtung des Mittelalters auf der höchften Spite 
ihrer Entwidlung angekommen war, traten auch Die 
Derfalle ein. Ä 

Es ift undenkbar, daß eine Macht, wenn fie durch 
günftige Zeitumftände und Berhältniffe zu einer gewiffen 
Herrfchaft gelangt ift, nicht fuchen follte, diefe nicht nur 
zu behaupten und zu befeftigen, fondern auch zu erwei⸗ 
tern. Die Kirche des Mittelalterd, an ihrer Spiße der 
Papft, war zu jenem großen Einfluße nur durch das 
Bedürfnig der Menfchheit und durch ihre Unterftüßung 
gelangt, weil man in ihr einen Schuß gegen die rohen 
weltlichen Gewalten erblickte. Als fie aber auf jenem 
Punkte angefommen war, nahm fie den Einfluß, ven 
man ihr bisher freiwillig zugeftanden, als ein Recht für 
fich in Anfpruch und betrachtete ſich nicht mehr als die Bes 
fhüßerin, fondern als die Herrin der Menfchheit. Sie 
ftellte fi, hin als die nothwendige Vermittlerin zwifchen 
ihr und Gott: ihre Priefter find eben darnm ſchon heili- 
ger, frömmer, als andere Menfchen: fie hat allein ven 
Himmel zu vergeben: es gibt Feine Seligfeit, außer durch 
die Kirche und feine Wahrheit, außer in ihr. 

Aber mit diefer angeblichen Heiligkeit und Frömmig⸗ 
feit, welche die Kirche für ihre Priefter in Anſpruch 
nahm, fland nun in dem fchneidendften Widerfprudye das 
unfittliche Leben, die Habſucht und Lafter aller Art, wel⸗ 
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che nach und nach in der Beiftlichfeit eingeriffen waren. 
Die Kirche und der Glerus trat in Widerfprudy mit den 
eigenen Theorien: dag man nämlich die Welt und ihre 
Güter fliehen, die finnlichen Begierden und Regungen 
erdrücden müfle; denn feine Macht wußte ſich mehr durch 
äuffere Güter zu bereichern ald die Kirche, und was 
finnliche Luft, Lurus und Wohlleben anbetrifft, fand man 
an der Geiftlichfeit und dem Moͤnchsſtande faft noch 
mehr zu tadeln, ald an den Laien. 

Dazu Fam, daß die Anftcht von der Frömmigkeit 
immer materieller, äufferlicher wurde, und allmählig den 
tieferen Gehalt verlor, der anfänglich in ihr war. 
Meiftend durch die Schuld der Geiftlichleit, welche das 
bei gewann, ba ohne ihre Vermittlung feine fromme 
Handlung mehr möglich war. In Mefjebefuchen, in 
Schenfungen an Kirchen und Klöfter, an Arme, über; 
haupt in die fogenannten guten Werte ſetzte fie Die größte 
Frömmigkeit. 

Und überdieß verlor auch der Scholaſticismus feit 
der Zeit, ald die Kirche eine Gränze gezogen hatte, über 
die man nicht hinaus durfte, jenen lebensfräftigen Cha- 
rafter, durch den er fid) anfänglich audzeichnete, weil 
er ein freied Erzeugniß des religiöfen Bedürfniſſes war: 
jegt janf er immermehr zu leerem Formelmwefen herab. 

Aber in dieſer Lage der Dinge, als die alte Rich⸗ 
tung in fich felbft Keime des Verfalles entſtehen fah, 
traten neue Entwidlungen ein, die ganz andere Tenden- 
zen in fich fchloßen. 

Einmal fuchte ſich jene eine Seite des religiöfen Bes 
wußtfeind, die wir mit dem myſtiſchen Elemente des 
Mittelalters bezeichneten, immer felbftfländiger zu ents 
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wideln, und dadurch fid) allmählig von den Banden der 
Kirche abzulöfen. Unbefriedigt von der ceremoniellen 
Frömmigkeit des Mittelalter, die immer leblofer und 
äufferlicher ward, z0g ed ſich zurüd in die Tiefen des 
Gemüths, um hier Befriedigung für das zu finden, was 
die Kirche nicht mehr gewähren fonnte: ja es trat, von 
der Kirche beleidigt, bald gegen fie in DOppofition. 

Dann begannen fich jebt neue Nationalitäten zu ges 
ftalten. Damals, als die Kirche anfing, die Herrfchaft 
für fich in Anforuch zn nehmen, waren die alten Volks⸗ 
thümlichfeiten zerbrochen durch die germanifchen Ero- 
berer, und es hatten ſich aus dem Gemifche der verfchie- 
denen Volksſtämme fobald noch feine neuen entwideln 
fönnen. Erft nad einigen Sahrhunderten war dieſes 
möglich geweien. Eben jest aber, in den Zeiten der 
höchſten Blüthe des Mittelalters, tritt auch Das Bewußt⸗ 
fein der Nationalitäten wieder hervor: es entfliehen Na⸗ 
tionalpoefien, Nationalliteraturen. In dem erwachenden 
Rationalbemußtfein aber war ſchon der Keim einer Op: 
yofition gegen die Allgewalt der Kirche enthalten. 

Aber die meiften und wirffamften Gegenfäße gegen 
das alte Syftem finden ſich in dem auffommenden Bür- 
gerthum. 

Gewiffermaffen fann man die Oppofitionen, welche 
von den Städten audgingen, eine Fortfeßung derjenigen 
nennen, die fich gleich von Anfang an gegen die wer- 
dende Gewalt der Hierarchie aufgelehnt. Denn die 
Städte find immer die Bundeögenofjen des Kaifers ges 
gen Papſt und Geiftlichfeit gewefen: nnd in ihmen erhielt 
fh auch faſt allein. das germaniſche Element. 

„Auf verſchiedene Weiſe traten ſie jetzt mit der Hertz 
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ſchenden Richtung in Widerfpruh. Einmal waren fie 
in politifcher Beziehung fat beftändig in Streit mit der 
Geiftlichkeit, fei ed mit dem Bifchoff, von deſſen Ges 
walt fie fich zu befreien fuchten, ober mit dem übrigen 
Glerus und den Klöftern der Stadt, die fie befteuern 
wollten, natürlich mit dem fortwährenden Widerfpruche 
der Geiftlichkeit. Dann beftand die hauptfächlichfte Thä⸗ 
tigkeit der Städte in Handel und Gewerbe: Die zunchs 
menden Bebürfniffe,. die Bequemlichkeit des Lebens, Be: 
friedigung von Genüffen aller Art ficherten ihnen ihren 
Erwerb. Durd den Handel kämen fie mit der Welt 
in Berührung, da erweiterte fich ber Gefichtöfreis. Es bil⸗ 
dete fich eine ganz andere Anficht vom Leben und von 
der Welt, ald es die rigorofe Moral des Mittelalterd 
verlangte. Es war eine gefunde, verftändige, zugleich 
heitere Anficht des Lebens, die fich in dem aufkommen⸗ 
den Bürgerthume ausſprach. 

Keine genug zu Oppofitionen gegen das alte Sy 
ftem! die fid) dann gegen Ende ded 12ten, Anfang des 
13ten Sahrhunderts zum erften Male mit &ntfchiedenheit 
erheben und nicht ohne Erfolge. 

Sn diefen Oppofitionen bemerken wir nun gleich von 
Anfang an drei verfdjiedene. Richtungen, die aber in eis 
nem inneren geiftigen Zufammenhange zu einander ftehen. 

Die eine Richtung, welche wir die ernit religiöfe 
nennen können, ift jene, die aus dem Myſticismus her⸗ 
vorging: fie fühlt fich nicht befriedigt von der äufferen 
Religiofität der Kirche, tritt vielmehr gegen bie äufferen 
Formen und Geremonien berfelben, worauf fie ein fo 
großes Gewicht legte, in Oppofition. Diefe Richtung 
hat ald Ideal eines wahrhaft religiöfen Lebend und einer 
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wahrhaften Kirche die erften Zeiten des Chriftenthums 
im Auge; fie will ein apoftolifche® Zeitalter wieder her, 
vorrufen, oder dieſes wenigſtens ald Mufter der Nach⸗ 
eiferung aufftellen, und tritt gegen die Kirche darum- in 
Gegenfaß, weil diefe von den urfprünglichen einfachen 
Lehren des Chriftenthums abgewichen fei. Als Funda⸗ 
ment der religiöfen Weberzeugung nimmt diefe Richtung 
nır die Bibel an, und fie verwirft ſämmtliche Einrich- 
tungen und Dogmen, die nicht mit ihr übereinftimmen. 

Die zweite Richtung, die fatyrifch volldmäßige, res 
yräfentirt, ohne daß fie ed ausdrüdlich ausfpricht, jene 
heitere Anficht von Welt und Leben, wie fie ſich befons 
derd im ftädtifchen Bürgerthume entwidelte: ihre Oppo⸗ 
fition ift befonderd gegen die Gebrechen der Kirche, ge- 
gen die fchlechten Sitten der Geiftlichleit, ja wohl auch 
gegen das Lächerlihe und NAbfurde einiger Ceremonien 
und Dogmen gerichtet, und gefällt ſich in derbem Scherz, 
Ironie und Spott. 

Die dritte Richtung, die wifjenfchaftliche, geht ge- 
gen den Scholaſticismus, und fucht diefem gegenüber 
eine nüglichere und beſſere Wiffenfchaft mit einer gefälli- 
geren und klareren Darftellung hervorzurufen. 

Spuren der ernten religiöfen Richtung finden wir 
genug im ganzen 12ten Sahrhundert: aber zu einer gefähr- 
lichen Oppofition geftaltete fie fich erft bei den Walden⸗ 
fern. 

Sie nannten fid) fo von einem gewiffen Peter Wals 
dus, einem frommen Bürger in Lyon, der durch Zufall 
mit der Bibel befannt geworden war und hier auf eins 
mal ganz andere Dinge fand, ald die Kirche lehrte: er 
theilte feine Anfichten feinen Freunden mit und bald fams 


Waldenfer. 19 


melten ſich um ihn eine Menge Gfeichgefinnter, die fich 
dann durch Leſen der heiligen Schriften gegenfeitig er- 
bauten. Die Kirche wurde endlich auf diefe Leute auf: 
merffam und that fie zulegt in den Bann, fchon in den 
achtziger Tahren des 12ten Jahrhunderts. Seitdem tras 
ten die Waldenfer gegen die Kirche in offene Oppofition 
und ftellten ihre abweichenden Lehren nur noch fchroffer 
heraus. 

In den Anficdyten der Waldenfer waren denn ſchon 
alle die Hauptfäte enthalten, an denen Die neuere relis 
giöfe Richtung von nun an fefthielt, auf welche fie ims 
mer wieder zurückkam. 

Zuerft verwarfen fie in Religionsfachen jede Autoris 
tät, und hielten ſich nur an die Bibel, weldye dad Funs 
dament und die Quelle der chriftlichen Religion fei. Alle 
Meinungen, welche ſich nicht unmittelbar aus ihr ableis 
ten ließen, hielten fie für nichtig. Daher verachteten 
fie Scholaftifer, päſtliche Decrete, Goncilien, ja auch 
Kirchenpäter: fie wären nicht mehr, wie andere Mens 
[hen auch. Die Bibel aber wollten fie nicht nach dem 
. Sinne der Kirche ausgelegt wiffen, fondern einfach und 
Har, wozu man eben feine große Gelehrſamkeit brauche: 
fie verlangten, daß die Bibel in die Landesſprache über⸗ 
feßt würde, damit fie auch dem gemeinen Manne zus 
gänglich wäre. 

Die nächſte Folge von dieſen Anfichten war die 
Bermwerfung aller der Inſtitutionen und Einrichtungen 
der Kirche, die fich nicht aus der Bibel rechtfertigen lies 
Ben. DBefonderd verwarfen fie den Schein von Heilig⸗ 
feit und Frömmigfeit, überhaupt den großen Einfluß, 
welchen der Elerud für ſich in Anfpruch nahm. Die ers 
2 8 
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fte Kirche, fagten fie, kannte Feine Geiftlichen, alle was 
ren Laien, felbft die Apoftel, und nur der darf fich jenes 
Namens rühmen, der fid) durd, Erfenntniß und tugend- 
haften Wandel vor den übrigen audzeichnet. Alle Chris 
ften find fich gleich; einer, wie der andere, ift beredy- 
tigt, Priefter zu fein, und der tugendhafte Laie verrich- 
tet mit größerem Erfolge eine heilige Handlung, als der 
Iafterhafte Priefter. Der Güterbefiß des Clerus ferner 
ift ganz und gar verwerflich. Ueberhaupt findet fich von 
der jeßigen Einrichtung der Kirche im neuen Teſtamente 
feine Spur: alle Tirchlichen Ipnftitutionen fammt dem 
Papſte und feinen Decreten feien daher zu verwerfen. 

Bon ben Lehren griffen fte befonderd Diejenigen an, 
welche ſich auf die äufferen Werke beziehen. Nicht Fa⸗ 
ften, nicht Beobachtung äufferer Gebräuche, nicht Ka: 
fteiung des Körperd mache den Chriften aus, fondern 
eine fromme Gefinnung und ein tugendhafter Wandel. 
Auch die Chelofigfeit des Clerus verwarfen fie: die Ehe 
feie von Gott eingefeßt, fie feie dazu da, um das menſch⸗ 
liche Gefchlecht fortzupflanzen: es wäre widerfinnig, den 
Cölibat für verdienftlicdy oder gar für heilig auszugeben. 

Diefe Sefte der Waldenfer verbreitete ſich denn uns 
gemein weit. Nicht nur im füdlichen Frankreich, wo fie 
entftanden war, zählte fie faft fämmtliche Einwohner zu 
ihren Befennern, fondern fie drang auch, im 13ten Sahrs 
hundert, in die Schweiz, Italien, Deutfchland, Böhmen 
ein, wo fie fich eines großen Theild der Gemüther be 
mädhtigte '). 


1) ©. Röhrig die Gottesfreunde und Winkler am Oberrhein, 
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Und gleichzeitig mit diefer ernften religiöfen Oppofis 
tion erhob ſich auch die fatyrifch volksmäßige. Wir hö⸗ 
ren fie namentlidy im füblichen Frankreich, bei den Trous 
badours, auch in England, wo gegen Ende des 12ten 
Sahrhunderts die befannte Satyre „der Pfaffe Amis“ 
gedichtet ward: auch in Deutfchland hören wir fie, bei 
den Deinenfängern, wie bei Walther von der Vogelmeis 
de: nur hatte fie hier noch einen erniteren Charakter. 

Diefe Oppofition geht vorzüglich gegen die fchlechten 
Sitten der Geiftlichfeit, gegen die Habfucht der Kirche, 
gegen die Anmaßungen des römischen Stuhles, wie denn 
in Ießterer Beziehung befonderd Peire Cardinal und Gu- 
jot zu erwähnen ift; doch ift fie auch gegen Lehre und 
Anficht gerichtet, namentlich gegen das möndjifche We⸗ 
fen. „Ein Garthäufer, fagt. Gujot‘), bat fein Haus 
für ſich allein: er kocht fih, er jchläft, er ißt allein: ich 
weiß nicht, ob ein ſolches Leben Gott gerade befier ges 
fällt: ich aber, wenn ich im Paradiefe allein fein follte, 
wollte lieber gar nicht im Parabiefe fein. Der Menfch, 
der einfam lebt, wird immer ‘ein traurig Leben führen, 
oft Melancholie und üble Laune haben. Denen, die ſich 
einmauern laffen, traue ich gar nicht, ed find Narren”. 

Selbft gegen die wiſſenſchaftliche Methode erhebt 
ſich eine Oppoſition, die zum Theile noch aus der früs 
heren befjeren Zeit berüberfam. Hier find namentlich 
Johann von Salisbury und Roger Bacon zu erwähnen, 
jener am Ende des 12ten, diefer in der erften Hälfte des 


in Ilgens Zeitfchrift für hiftorifhe Theologie. 1840. Erſtes 
Heft. ©. 122. 
1) Schloffer Vincenz v. Beauvais. Erfte Abth. ©. 153. 
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13ten Sahrhunderts blühend. Diefe eiferten gegen die un- 
fruchtbare Dialektik, zu welcher der Scholaſticismus 
immer mehr berabfanf, gegen das Kormelweien, mit dem 
er fich umhüllte, gegen die fpipfindigen Grübeleien, mit 
denen er ſich beſchäftigte. Sie wollten ihm gegenüber 
eine yraftifche, verftändige Wiflenfchaft, die fich befon- 
ders der Klarheit in der Darftellung befleißigte: Johann 
von Salisbury weift namentlih auf die Alten hin, Die 
hierin Mufter fein könnten. Roger Bacon dringt auf das 
Studium der Bibel, ald des Fundamentes ber Theolo⸗ 
gie: ganz im Gegenfase gegen bie unfruchtbaren Grübe- 
leien und Phantafien ver Scholaftifer will er die Natur⸗ 
wiflenfchaften wieder beleben, und die Mathematif, die 
Wiſſenſchaft des Gewiflen, zur Grundlage aller wiſſen⸗ 
fchaftlichen Bildung gemacht haben: er verwirft in der 
Wiffenfchaft jede Autorität früherer Schriftfteller: gera- 
de daS feie das größte Hinderniß für ihre felbfiftändige 
Entwicklung. 

Betrachten wir im Ganzen und Großen die Zeiten 
des ausgehenden 12ten, angehenden 13ten Jahrhunderts, fo 
bemerken wir überall die Fräftigften Keime des erwachens 
. den Geifted der neueren Zeit: ein Streben, fidy von ben 
drückenden Fefleln der Hierarchie zu befreien, die Relis 
gion einfacher, natürlicher, vernünftiger zu geftalten., der 
Wiſſenſchaft eine neue, erfprießliche, Richtung zu geben. 

Ein anfchanliches Bild der ganzen Oppofition gegen 
das alte Syſtem ift Friedrich der Zweite, der Kaifer 
von Deutfchland. Er bildet eigentlich den Mittelpunkt 
der Oppofition: faft alle Seiten derfelben find von ihm 
vertreten. Zuvörderft war er ald Kaifer in fat unun- 
terbrochenem Streite mit der römifchen Curie. In relis 
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giöfer Beziehung dachte er vielleicht am Freieften unter 
allen feinen Zeitgenoffen, nicht ohne Beimiſchung von 
Spott und Satyre: man erzählt fi) Manches von ihm, 
unter andern, daß er über die Brodverwandlung im. 
Abendmahle gefpottet habe: als er über ein Kornfeld 
ritt, habe er geäuflert: „wie viele Götter können unfere 
Priefter aus diefen Aehren machen!“ Auch der neuen 
wiffenfchaftlichen Richtung wandte er fich zu: er unter: 
ftüßte befonders die Naturwiffenfchaften: er felbft hat eis 
ne Schrift über DOrnithologie gefchrieben, die heute noch 
von Sacjverftändigen gerühmt wird. — 


Reactionen. 


Wie kräftig und energiſch aber auch die Oppoſition 
ſich bewies, ſo vermochte ſie dießmal doch noch nicht 
durchzudringen. 

Wie war ed möglich, daß eine Macht, die eben in 
dem Zenith ihrer Größe fland, von ben erften, wenn’ 
auch nod) fo gewaltigen Berfuchen einer neu auftauchens- 
den Richtung überwunden werden follte! eine Macht 
überbieß, die ſich von jeher durch die Eugfte und weitfes 
hendfte Politit zugleich und durch die größte Energie 
ausgezeichnet hatte, " 

Eben, ald die Lehren der Waldenfer mit faft unwi- 
derfiehliher Gewalt ſich über Frankreich und die benadh- 
barten Länder ergofien, beftieg Innocens II. den römis 
ſchen Stuhl, einer jener Päpfte, die durch ihren Geift 
und ihre Thatkraft immer unfere Bewunderung erregen 
werden. Diefer Mann befiegte nicht nur die Oppoſitio⸗ 
nen, fondern er brachte Kirche und Papfithum noch auf 
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eine höhere Stufe der Macht, als fie bis dahin befeflen 
hatten. 

Seine größte Thätigfeit richtete er gegen die Wal 
denfer. Er ließ einen Kreuzzug gegen fie predigen: er 
wußte, um diefen zu Stande zu bringen, die politifchen 
Berhältniffe auf das Vortrefflichfte zu benußen: felbit der 
König von Franfreich ließ fich dazu bewegen. In dies 
fem Kreuzzuge wurden die Bekenner der neuen religiöfen 
Anfichten durch die Gewalt der Waffen erbrüdt: auf das 
Furchtbarfte wurde mit ihnen verfahren: fo weit es möge 
lich war, wurden fie mit Feuer und Schwert ausge⸗ 
rottet. 

Aber man blieb nicht hiebei flehen: im Gefolge des 
Sieged über die Waldenfer waren ein Paar höchft wich⸗ 
tige Inſtitute, die dazu bienen follten, die Macht der 
Kirche auf immer vor ähnlichen Verfuchen zu bewahren. 

Einmal wurde die Inguifition eingeführt, von ber 
man bisher nichts gewußt hatte. Die Kirche errichtete 
ein Polizeitribunal, welches die religiöfe Meinung beaufs 
fihtigen follte, und zwar auf eine furchtbare Weiſe: fie 
erfchien hier zum erften Male ale Despot. 

Sodann entflanden die zwei Bettelmöndhsorden, bie 
Dominicaner und die Franciscaner, die ausdrüdlich zu 
dem Zwede errichtet wurden, um den Feßerifchen Ten, 
denzen gegenüber den Geift des alten Syftems wieder 
zu beleben und wieder in die Gemüther der Menfchen 
zu bringen oder ihn darin zu befeſtigen. Man kann nicht 
fagen, daß die Stiftung diefer Orden nicht aus reiner 
Ueberzeugung entfprungen fei: fie bildeten vielmehr bie: 
geiflige Reaktion, wie die Inquiſition Die materielle. 
Die mittelalterliche Richtung nahm fich in ihnen noch 





Reactionen. Bettelmönde. 25 


einmal zuſammen, um eingeriſſene Uebelſtände zu beſeiti⸗ 
gen, einzelne Verfalle zu verbeſſern, überhaupt zu ihrem 
urſprünglichen Weſen wieder zurückzukehren. Der Ver⸗ 
weltlichung des Clerus und des Mönchthums gegenüber 
wollten beide Orden den Grundfaß von der Verachtung 
der Welt und ihrer Vergnügungen recht augenfcheinlidy 
hervorheben: auf dad Strengfte wollten fie die brei Ges 
fübde der Armuth, der Keufchheit, des Gehorſams er; 
füllen, um dadurch den übrigen Orden ald Beifpiel vor: 
zuleuchten: ja, um gar nicht in den Verſuch zu gerathen, 
ſich Reichthümer zu fammeln, verzichteten fie auf Tiegens 
de Güter: fie wollten fidy ihren Unterhalt erbetteln. Wie 
die Apoftel, wollten fie von Haus zu Haus, von Ort 
zu Ort wandeln, um zu predigen und die Seelen zu ers 
bauen: in zerriffenen, ſchmutzigen Kleidern, auf nichts 
weiter bedacht, als auf ihre geiftigen Beichäftigungen: 
für das Uebrige ließen fie den Himmel forgen. Zugleich 
aber waren fie von einem unbegränzten Gehorfam gegen 
die Kirche und den Papft erfüllt: die Autorität diefer 
galt ihnen über Alles und fie feßten fie an Heiligkeit 
Chriftus und den Apofteln gleich: eben darauf war ihr 
Streben, ihre Thätigkeit gerichtet, das Anſehen der Kirs 
che zu wahren, zu befeftigen, die althergebrachten Inſti⸗ 
tutionen derfelben in ihrer Integrität zu erhalten. 

Das wandernde Leben beider Orden, verbunden mit 
dem Eifer, den fie bewährten, machte fie bald zu den 
beften Stüßen der Hierarchie. Auch wußten die Päpfte 
ihre Bemühungen wohl zu fchägen: fie wurden von ihnen 
überall hervorgehoben, geförbert: den Dominicanern wurs 
be auch die Inquiſition übergeben. 

Beide Orden follten nun alle Sphären des geiftigen 
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Lebens beherrichen: daher wurden fie auch in bie Unis 
verfitäten, in die Schulen gebracht, um fich ded Unter⸗ 
richts zu bemächtigen. In der That: ed dauerte nicht 
lange, fo hatten fie die wichtigften Lehrftühle inne. 

Die wirfte natürlich auch wieder auf den Gehalt 
der Wiffenfchaft zurück. Der auftauchende beflere Sinn 
wurde zurücgebrängt: die Wiſſenſchaft blieb Tirchlich 
ſcholaſtiſch. 

Es iſt übrigens nicht blos der Papſt oder die Kir- 
che, welche dieſe Reactionen bewirkte: es iſt zugleich der 
Geiſt der Menſchheit, der ſie hervorbrachte. Noch nicht 
ſo allgemein hatten die neuen Ideen die Ueberzeugungen 
für ſich gewonnen, daß an einen geiſtigen Widerſtand 
nicht mehr zu denken geweſen wäre. Und ſelbſt da, wo 
man ſich innerlich zu den neuen Lehren hingezogen fühlt, 
hinderte die Scheu vor der Macht, die man angreifen 
wollte, ſich offen für jene zu erklären. Die Menſchheit 
war noch nicht auf dem Punkte angekommen, daß ſie 
mit ſich felbft über die Wahrheit der neuen Ideen ſchon 
im Neinen gewefen fei. 

Man fteht die allgemeine Stimmung der Zeit redjt 
deutlich in dem Leben und dem Ausgange Friedrichs II. 
Offenbar fompathifirte in vielen Stüden die öffentliche 
Meinung mit ihm und feiner Oppofition gegen ben 
Papſt. Auch fah er ed wohl ein, daß fle, je nachdem 
er fich zu ihr flellte, feine größte Macht, wie auch fein 
gefährlichfter Gegner werben könnte. Er fuchte fie das 
her für fich zu gewinnen. Aber eben darum getraute er 
fich nicht öffentlich zu den neuen religiöfen Anfichten zu 
befennen, fo freifinnig er fonft dachte: vielmehr bemühte 
er fih auf alle Weile, den Vorwurf der Ketzerei, den 
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ihm der Papſt gemacht, von ſich abzuwälzen, ja er erließ 
ſogar gegen die Waldenſer ſehr ſtrenge Verordnuungen, 
während er ſelbſt in religiöſer Hinſicht noch viel weiter 
ging, als fie. Aber dieſer Zwieſpalt zwiſchen feiner bef- 
feren Ueberzeugung und der Rückſicht auf die öffentliche 
Meinung lähmte feine Kraft und rieb ihn allmählig auf: 
auch half es ihm nichts, wie immer unter ähnlichen Vers 
hältniffen: denn bie angegriffene Macht war Flug genug, 
die eigentlichen Tendenzen, die wahre Sinneöweife des 
Gegners zu durchfchauen, und glaubte nur Friede durch 
feine gänzlihe linterdrüdung zu befommen. Und felbft 
die öffentliche Meinung, welche in juriftifcher Beziehung 
dem Kaifer Recht gab, dem Papfte gegenüber, war doch 
nicht flarf genug, um ihn vor dem Untergange zu bes 
ſchützen. Friedrich H. bei aller Kraft und aller Größe 
des Geiſtes unterliegt doc, mit feinem ganzen Ges 
fehlechte der ftärferen Macht der alten Weltanfchauung. 


Und unter folcyen Verhältniffen durfte auch die Kir; 
che geftüßst auf den Sieg, den fie erfochten, noch andere 
neue Einrichtungen treffen, die alle dazu dienen follten, 
ihre angegriffene Gewalt nur noch mehr zu befeftigen. 


Erft im 13ten Jahrhundert wurde mit der größten 
Strenge auf die Einführung des Cölibats gebrungen. 
Sn manchen Ländern war fie bis jeßt immer noch nicht 
möglich gewefen: nun aber warb es mit der größten 
Enntſchiedenheit eingeführt. 

Andere Inſtitutionen, die darauf berechnet waren, 
ben Einfluß der Geiftlichleit zu erhöhen, wurden eben in 
diefer Zeit ind Leben gerufen: die Kelchentziehung beim 
Abendmahl, die Beichte, die fieben Sacramente. Neue 
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Heilige, neue Wundergefchichten,, zunehmende Reliquiens 
verehrung. 

Und fo wurde denn auch die Lehre vom Ablaß im 
Laufe des 13ten Sahrhunderts erft allgemein: eine Lehre, 
welche jenen Grundſatz der Kirche erft recht ausbildete, 
daß der Menſch die Vergebung der Sünden nur durch 
den Priefter erlangen könne. 


Junerlicher Verfall der alten Nichtung. 


Man fieht: das alte Syſtem war nicht damit zus 
frieden, Die Lage der Dinge in ihrer Integrität wieder 
herzuftellen, wie fie vor der Oppoſition beftand, fondern 
fie ging noch weiter und beabfichtigte die Einführung eis 
ned Zuftanded, welcher die Richtung, die der frühere 
repräfentirte, noch viel fchroffer und firenger heraus⸗ 
ftellte. 

Es fragte ſich nun, ob die alte Richtung ftarf ge- 
nug war, diefen Zuftand der Dinge auf bie Fänge zu 
erhalten. 

Bald zeigte ſich's, daß dieß nicht möglich war. 

Bor Allem: die herrfchende Macht war felbft nicht 
mehr erfüllt von der Weberzeugung von der Wahrheit 
der Ideen, die fie repräfentirte. Dieß zerftörte jenes 
Selbftgefühl, jene moralifche Kraft, mit weldyer fie früs 
her ohnftreitig aufgetreten war, und bie eben nur die 
Ueberzeugung verfchafft, daß man eine gute Sache ver- 
fechte: ’ 

Man darf nur das Verfahren der früheren Päpfte 
mit dem der fpäteren vergleichen, fo wird man einen ges 
waltigen Unterjchied bemerfen. Das der früheren Päpfte 
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ift immer großartig, würdevoll, im Gefühl der Unter⸗ 
ſtützung von Seite der öffentlihen Meinung; das der 
fpätern ift von Intriguen und Kabalen begleitet, umd 
die Gewalt, die das Papftthum in Anfpruch nimmt, fieht 
mehr wie Anmaßung und Despotismus aus, ald wie 
eine Gewalt, die ihm von Gott durch bie Stimme des 
Volks zum Beften der Menfchheit übertragen worben. 
Am päpftlichen Hofe aber nahm Luxus, Verfchwendung, 
Unfittlichkeit, Lafter jeder Art überhand, und in Folge 
davon ein furchtbares Erpreſſungsſyſtem, welches mit 
jedem Jahre den Nationen drüdender und unerträglicher 
ward. 

Und wie es in Rom ausſah, fo auch in der übrigen 
Kirche. Der Fleine Anlauf, den man fid am Anfange 
des 13ten Jahrhunderte genommen, um eine Regenera- 
tion der kirchlichen Zuftände herbeizuführen, dauerte nicht 
lange : bald traten die alten Berfalle ein. 

Selbft jene zwei Orden, der Franzidfaner und der 
Dominikaner, welche vorzugsweife die Regeneration rer 
präfentirten, zerfielen in Kurzem und ließen in ihrem 
Innern diefelben Gebrechen entftehen, die bei den an- 
deren Orden eingeriffen waren. Und um fo greller muß- 
ten fie bei ihnen hervortreten, da ſie gerade eine grö- 
Bere Heiligkeit, als alle anderen, für ſich in Anfpruch 
nahmen. 

Man kann annehmen: die Unfittlichleit des Clerus, 
die Vernachläffigung feined Berufes, das gänzliche Ber: 
geilen des Grundfates, auf welchen ſich Die mittelalterliche 
Religion gründete, nahm gerade jeßt noch viel bedeutens 
der überhand, ald es jemals zuvor geweſen war. 

Und diefer zunehmende innerliche Verfall mußte zus 
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letzt auch dahin führen, daß die Einheit der Tendenz 
verloren ging, durch welche ſich die Kirche bisher immer 
ausgezeichnet hatte. In der That: in ihrem Innern er⸗ 
hoben ſich die manichfachſten Gegenſätze. Nicht etwa 
wegen wichtiger Fragen auf dem Gebiete der Religion 
und der Theologie, wiewohl Schulftreitigfeiten über ge- 


ringfügige Dogmen auch nicht fehlten, fordern wegen ge- 


genfeitiger Eiferfucht, Mißgunft und Neid. 


Zuvörderft fließen die Bettelmönchsorden, welche in 
Kurzem einen ungeheuern Einfluß erlangt hatten und alle 
anderen weit überflügelten, mit der Weltgeiftlichfeit und 
den übrigen Orben zuſammen. Letztere ſahen ſich durch 
jene aus allen Stellungen verdrängt: fie boten nun Al- 
les auf, um ihnen entgegenzuarbeiten, fich wieder in Be⸗ 
ſitz des verlorenen Kinfluffes zu feßen oder fi in dem 
unficheren zu behaupten. 


Sodann kamen Franziefaner und Dominifaner aus 
demfelben Grunde, aus Eiferfucht und Neid, mit einan- 
der in die vielfältigften Streitigfeiten: und nicht minder 
die älteren Orden unter fich felber. 


Diefer allgemeine Berfall betraf denn nun” auch, 
wie fich von felbft verfteht, die Willenfchaft, den Scho⸗ 
lafticiömus, der die Aufgabe hatte, das Syſtem der al- 
ten Richtung vernünftig zu begründen. Auch aus ihm 
fhwand allmählig der Geift und das Leben heraus, das 
früher in ihm war: er fanf immer mehr zu Formelwe⸗ 
fen, zu nichtöfagenden bialeftifchen Spielereien herab: 
er verfchmähte immer mehr die Klarheit und die Deut: 
lichfeit der Darftellung : im Gegentheile auf die Dunfels 
heit und Uinverftändlichfeit der Rede fing er an ein gro- 
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Bes Gewicht zu legen: denn nur dadurch vermochte er 
die Leerheit feines Inhältes zu verdecken. 

Aber durch diefe Entartung ded Scholaſticismus 
trug er felber zur Auflöfung der alten Richtung bei. 
Denn durch die Art und Weife, wie er die religiöfen 
Gegenftände behandelte, mußten diefe nothwendig an 
ihree Würde und Heiligkeit verlieren, ja fie wurden 
lächerlich und abgefhmadt, und ftiegen allmählig ins 
Gemeine herunter. Wie Fonnte man wohl Achtung vor 
einer Theologie haben, welche mit Wichtigfeit Fragen 
ftellte und Iöste, wie folgende: Warum Adam im Para 
dies von einem Apfel und nicht von einer Birne gegeſ—⸗ 
fen? Ob Ehriftus auch in der Form eined Kürbiffes oder 
eines Weibes oder eines Eſels hätte erfcheinen nnd wie 
er in biefen Geftalten hätte predigen oder Wunder thun 
können? Ob Gott etwas Gefchehened ungefchehen machen 
fönne, 3. DB. aus einer Hure eine reine Sungfrau? 
u. dgl. — | 

Faffen wir nun den Zuftand der Dinge nach der 
erften Oppofition zufammen, fo ftellt fidy folgendes Re⸗ 
fultat heraus. 

Es ift wahr: das alte Syftem hatte den Sieg über 
die Oppofition Davon getragen: der Macht, welche die Herr: 
fchaft hatte, war es gelungen, fich nicht nur zu behaup⸗ 
ten, fondern ihre Gewalt noch weiter auszudehnen: als 
lein fie war nicht flarf genug, den neuen Anmaßungen 
mit innerer Kraft nachzukommen. Sm Gegentheile: eben 
während die Kirche immer größere Anfprüche machte und 
ihre Herrfchaft mit immer rückſichtsloſerer Strenge aus- 
zuüben ftrebte, fchwand der alte Geift immer mehr aus 
ihr heraus: immer weiter entwicelten fich die Verfalle. 
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Es ift hiefür bezeichnend die Art und Weife, wie 
der Papft gegen die fogenannten Minoriten verfuhr. Ein 
Theil der Franziskaner nämlich, welcher mit der Entartung 
des Ordens unzufrieden war, drang darauf, an den ur- 
fprünglichen firengen Regeln des Franziskus unerfchütterlich 
feft zu halten. Er fam dadurch in Streit mit dem lareren 
Theile des Ordens, weldyer die Mehrzahl ausmachte. 
Die Sache Fam zulegt vor den Papſt. Diefer aber er- 
Härte fich gegen die Minoriten — fo nannten fic, die An⸗ 
hänger der firengeren Regel— und ſprach alfo dadurch fels 
ber aus, daß er eine Regeneration des Geifted der al 
ten Kirche nicht wollte. Die Minoriten aber, urfprüng- 
lich die eifrigften Vertheidiger der Papfted, traten jebt 
gerade auf die Seite der Oppofition. Sie waren bie 
rüftigften Bertheidiger Ludwigs des Baiern in feinem 
Streite mit der römifchen Curie. 


Zunahme der entgegengefegten Hichtungen. 
Verhältniß der vollsmägigen, religiöfen, humaniſti⸗ 
fchen Nichtung zus einander. 


Aber während das alte Syftem bei aller Strenge 
der Reaction doch mehr und mehr den inneren Halt ver- 
Ior, faßten die oppofitionellen Elemente allenthalben fe- 
ftere Wurzeln. 

Einmal gedieh das Nationalbemußtfein der einzelnen 
Bölfer zu immer größerer Stärke, und mit ihm die Op⸗ 
pofition gegen alle die Gewalten, welche der Einheit und 
der Selbfiftändigfeit der Nationen hemmend im Wege 
ftanden. Man kommt zu der Weberzeugung, daß Die 
Kirche in ihrer Abgefchloffenheit, als befondere Macht, 
der freien Entwicklung den Nationen am meiften hinder⸗ 
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lich fei: man will die Geiftlichfeit den volföthämlichen Bes 
ſtrebungen unterorbnen: ed erwacht das Bebürfniß von 
Rationalfirchen. 

Man weiß, mit welcher Entfchiedenheit zuerft Die 
frangöfifche Nation die Partei ihres Könige, Philipps 
ded Schönen, in feinem Streite mit dem Papfte Boris 
facius VI. nahm, wie der König, von der Nation uns 
terſtützt, deſſen Nachfolger fogar zwingen konnte, feinen 
Sitz in Frankreich, in Avignon aufzufchlagen, wodurch 
ber Papft völlig in die Gewalt des franzöfifchen Könige 
fant. 

Auch in Deutfchland erhob fich zu den Zeiten Lud⸗ 
wigs des Baiern die nationale Dppofition gegen die Ans 
maßungen des römifchen Stuhld und zwar mit derfelben 
Entjchiedenheit, wie in Franfreih. Auch hätte fie wohl 
bier die nämlichen Erfolge, wie dort, gehabt, hätte nicht 
gerade ein fo mattherziger Mann, wie Lubwig der Baier, 
die beutfche Kaiferfrone getragen. 

Und dieſen Ländern folgten die übrigen: mit bem 
Erwachen des nationalen Bewußtfeind fehen wir überall 
einen Widerfland gegen die Gewalt des Papfted, gegen 
die unmittelbare Unterwerfung Des gefammten Clerus uns 
ter die römifche Curie verbunden. 

Sodann gewann dad Bürgerthum immer größere 
Bedeutung, Einfluß und Macht, und hiemit verbreitete 
fih jene gefunbe, verfländige, ypraftifche Richtung, die 
wir ald die charakteriftifche des Bürgerthums angege⸗ 
ben haben, die heitere Anficht von Welt und Leben, die 
Dppofition gegen die Anmaßungen der Geiftlichleit, wie 
gegen die rigorofen mittelalterlichen Theorien. 

Und diefe Richtung wurde noch allgemeiner durch 
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bie Veränderung, die mit der bürgerlichen Stellung ber 
niederen Volksklaſſen vorging. Im Laufe der politischen 
Entwiclungen gelang es diefen, in den Städten fowohl, 
wie auf dem Lande, fi) allmählig aus dem Zuftande 
der Unterdrückung zu erheben, in den: fie ſich während 
des Mittelalterd befunden hatten. Sie erlangten eine 
gewifie politifche Bedeutung: in den Städten durch die 
Theilnahme der Handwerker an der Regierung, fonft 
aber durd) die Veränderung des Kriegsweſens, wodurch 
Menfchen aus dei niederen Ständen zum Waffendienfte 
gezogen wurden, und zwar zum Yußvolfe, was bald ale 
die widhtigfte Waffengattung betrachtet ward. Die nie⸗ 
deren Volksklaſſen bildeten alfo ein nicht unbedentendes 
. Element in den focialen Berhältniffen, und es vergrößerte fidh 
bald mit dem Selbftbemwußtfein und dem Selbfigefühl Dieter 
Menfchen: fie ftrebten immer mehr ſich ihren Verhält⸗ 
niffen zu entziehen, ſich dem übrigen gleich zu ftellen; und 
wie fehr ihre Bedeutung in Kurzem gefliegen war, kann 
man daraus fehen, daß aus ihrem Schooße eine eigene 
Literatur, die Volkspoeſie entfprang, welche bald bie 
bisherige ritterliche gänzlich verdrängte. 

Aber die Richtung, welche fich in den niederen 
Volksklaßen ausfprach, war durch und durch eine natürs 
liche. Durch Feine Borurtheile befaugen, ja mit ihnen 
fogar im Kampfe liegend, weil fie durch jene fich in ih⸗ 
ren Rechten beeinträchtigt fahen, folgten fie nur dem 
gefunden Menfchenverftande, dem natürlichen Gefühle, 
md beurtheilten hiernach die focialen Berhäftniffe, über⸗ 
haupt alle Zuftände der Gegenwart. Es liegt daher in 
dieſen Menfchenklaffen ein bedeutendes oppoſitionelles 
Element, welches fich theild gegen die Gewalten richtete, 
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die durch ihre Anfprüce und Privilegien die niederen 
Volksklaſſen drückten oder wenigſtens befchränften, wie 
Adel und Glerus, theild gegen alle diejenigen Suftitute, 
die mit dem gefunden Menfchenverftande oder mit ber 
Natur im Widerfpruch ftanden. In ihnen fommt daher 
jene fatyrifche Richtung der Oppoſition, die wir früher 
ſchon bemerften, erft zur rechten Bedeutung. Sie ftell- 
ten der verfchrobenen fcholaftifchen Gelehrſamkeit den 
Mutterwig, den Pfaffen den hausbadenen VBerftand, den 
Anmaßungen von Adel und Clerus die Naturrechte ent- 
gegen. Und zwar mit der ganzen Derbheit, die ihren 
Berbältnifien, ihren Befchäftigungen angemeflen war. 
Und mit diefer nationalen und volksmäßigen Rich⸗ 
tung nahm zugleich auch jene ernfte, religiöfe überhand, 
welche ſich von der änufferlichen Frömmigkeit der Kir⸗ 
che nicht befriedigt fühlte. Es war nicht möglich ges 
wefen, die Anfichten der Waldenfer gänzlich auszurotten. 
Sm Stillen verbreiteten fie ſich über faft alle Länder Eu⸗ 
ropas, hie und da mit Modificationen, im Wefentlichen 
aber fich gleichbleibend. Und außerdem zeigte ſich diefe 
Richtung in einer zwar minder gefährlichen Korm, aber 
darum von nicht geringerer Wirkung: bei ben fogenann: 
ten Myſtikern. Diefe, welche befonderd im Laufe bes 
14ten Jahrhunderts zu großer Bedeutung gelangten, 
trennten ſich zwar nicht offen von der Kirche, allein fie 
teaten gegen die Berweltlichung derfelben, gegen die Un⸗ 
fittlichfeit des Slerus und des Moͤnchsſtandes, gegen die 
Leerheit der theologifchen Unterfuchungen, gegen bie 
Werfheiligfeit, die in der Religion überhand genommen, 
ſtark genug in Oppofition, und drangen Dagegen auf ein 
Einkehren des Menfchen in fich felbft, auf eine Bered- 
3 ** 
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lung feiner ganzen Gefinnung. Dieß, glaubten fie, wäre 
beim Bolte nur dadurch möglich, daß es ſich ber tiefen 
religiöfen Wahrheiten vecht bewußt würde, und darum 
verlangten fie nicht nur, Daß der Glerus in ber Landes 
ſprache predige, fondern daß aud) andere religiöfe Bü⸗ 
cher, namentlich die Bibel, in derfelben vorhanden fein 
möchten. Sie felbft gingen hier mit dem Beifpiele vor- 
an. Die bedeutendften unter den Myſtikern, den deut⸗ 
fehen wenigftend, machten ſich um die Vervollkommnung 
der Landesfprache verdient. 

Und hier fehen wir, wie dieſe Richtung mit ber 
volfsmäßigen zufammenhing. Auch fie will Einfachheit, 
Natürlichkeit, Beziehung aufs Leben: fie ift Darum von 
dem Myſticismus des eigentlichen Mittelalters verſchie⸗ 
den, welcher ſich mit bem Zurücdziehen in fich felbft bes 
gnügte. Sie hat überhaupt fchon eine viel freiere 
Anficht vom natürlichen Elemente: fie betrachtet ed nicht 
ald dad Böfe, Feindliche, fondern nimmt an, daß die 
Natur urſprünglich gut gefchaffen fei). Sie flimmt mit 
der volksmäßigen Richtung auch in der Oppoſition ges 
gen den Scholafticiömus überein: nur, daß diefe mehr 
die Lächerlichkeit und Nuglofigfeit der Unterfucdungen im 
Auge hat, während fie den Mangel an Tiefe des reli⸗ 
giöfen Gefühles rügt. 

Zu diefen Elementen fam aber noch eine andere, 
höchft wichtige Erfcheinung, das nen erwachte Studium 
der claßifchen Literatur. 


1) Siehe unter andern die Anfihten Johann Ruysbröks darü« 
ber bei Engelhardt Richard von ©. Viktor und Johannes 
Ruysbrök. Erlangen bei Palm 1838. ©. 181 u. a. a. O. 
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Diefe Erfcheinung war eine nothwendige Kolge der 
bisherigen Entwicklung. Ald die Menfchheit das natürs 
liche Element wieber hervorhob, warb fie von felbft zur 
antiten Literatur geleitet, durch welche jenes fo vorzüg⸗ 
lid) vertreten ward. 

Das Studium der claßifchen Literatur war im 
Abendlande eigentlich nie ganz erlofhen Wir ſahen 
ed blühen unter Karl dem Großen, fogar in den Zeiten 
der fränfifchen Kaifer: es erhob damals noch eine Oppo⸗ 
fition gegen den einreigenden Scholafticismus. Selbſt die 
erften Scholaftiter, wie Peter Abälard, find mit ben 
Schriften der Elaflifer vertraut: der Engländer Johann 
von Salidbury, wie wir fahen, wies nody am Ende 
des 12ten Jahrhunderts auf fie hin und empfahl fie zum 
Studium. Allein im Allgemeinen war das humaniftifche 
Studium doc gewichen vor dem überhand nehmenden 
Scholaſticismus, zumal in den Zeiten der Reaction. 
Jetzt aber taucht ed wieder auf und zwar zuerft in Stas 
lien, dem Lande, wo die meiften Elemente der neueren 
Richtung fid) befanden, wo überdieß fo mannichfache 
PReminifcenzen an die Zuftände des Alterthums vorhan⸗ 
den waren. 

Drei Männer waren es befonderd, welche fich die 
Berbreitung des humaniftifchen Studiums angelegen fein 
ließen, Dante, Petrarcha, Boccacio. Durch ihre Bes 
mühungen hatte es fchon in der erften Hälfte des 14ten 
Sahrhunderts in Stalien fo große Kortichritte gemacht, 
daß ed von nun an als ein wefentliches Erforderniß hö⸗ 
herer Bildung betrachtet warb. 

Das Hauptverbienft dieſes neuen Studiums ift, daß 
ed eine neue Richtung in die Wiſſenſchaft brachte: in 
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Bezug auf Form, wie auf Inhalt. Es ſuchte fich bie 
Klarheit, Einfachheit, Schönheit der Darftelung anzus 
eignen, wie fie bie Alten in fo hohen Grade befeflen. 
Es erweiterte ferner ben wiflenfchaftlichen Stoff und den 
Gefichtöfreis durch das Hervorziehn der alten Werte, 
und brachte neue Difciplinen wieder in Aufnahme, von 
denen man lange Zeit gar nichts gewußt hatte, fo befons 
berd die mathematifchen und die Raturwifienfchaften. 
Es bildet, wie fich von felbft verfteht, zugleich mit ber 
volfSmäßigen und der religiöfen Richtung beſonders 
gegen ben Scholaſticismus Oppoſition. 

Aber mit diefen beiden Richtungen ſtand das huma⸗ 
niftifche Studium überhaupt in einer engeren geiftigen 
Verbindung. 

Mit der volfmäßigen durch bad Hervorheben bes 
natürlichen Elementes, durch die yraktifche Richtung, 
durch die Lebensweisheit, die ſich auf gleiche Weife in 
ben Sprüchen und Sentenzen ber alten Weifen, wie in 
der Didaktik der Volkspoeſie, in Zabel, Beifpiel und 
Sprüchwort ausfpradh. 

Mit der ernft religiöfen durch alle diejenigen Mäns 
ner des Altertbumd, in benen fchon die neue Weltans 
ſchauung hervorbrach, wie in Sokrates, Plato, Cicero, 
Seneca u. a. Die Erfenntniß feiner felbft, der Haupt- 
grundfag Diefer Männer, wie des Socrates z. B., war 
ed namentlid), wodurch ſich die myſtiſche Richtung der 
Oppofition zu den Alten hingezogen fühlte. 

Aber es unterfchied fich auch wieder weſentlich von 
diefen beiden Richtungen. 

Bon der volfömäßigen durch die Form ber Darftellung: 

dieſe ift bei jener derb, ohne Zeile, ohne Eleganz : fie fpricht 
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die Empfindungen aus, in ihrer unmittelbarften Wirklichkeit: 
fie nennt die Sache bei ihrem wahren Namen, wird das 
durch oft zu natürlich, man kann wohl fagen, roh. Die 
bumaniftifche Richtung liebt dagegen die Gedanken noch 
in ein ſchönes, anfprechended Gewand einzufleiden: fie 
firebt nach Feinheit, Eleganz, Urbanität: vielleicht 
mandymal auf Koften bed Inhalts oder auf Koften der 
Wahrheit ded Ausdrucks. 

Bon der ernft religiöfen, der myftifchen, unterfchied 
fie fi) durd) das Vorherrſchen des Verftandes, durch ei> 
nen heiteren lebenöluftigen Sinn, ber mandymal wohl bem 
finnlihden Elemente zu viel Raum gab, hie und da audy 
durch einen gewiflen religiöfen Indifferentismus, nament> 
lich in Bezug auf das Chriftenthum: überhaupt dadurch, 
baß fie die antife Weltanſchauung mehr oder minder in 
fih aufnahm. 

Man fieht: diefe drei Richtungen bedingen, ergäns 
zen einander: fie ſtoßen fidy ab, ziehen ſich aber wieder 
an. Eine innige Berfchmelzung derjelben macht die eis 
gentliche Richtung der neueren Zeit aud. 

Daher finden fich in den bedeutendfien Männern der 
neuen Tendenzen Anflänge an dieſe verfchiedenen Eile; 
mente. Gleich in den erften Repräfentanten des Humas 
nismus, in Dante, Petrarcha, Boccacio finden wir 
faſt fämmtliche Richtungen der Oppofltion vertreten. 

Dante und Petrarcha erhoben einen fehr erniten 
Angriff gegen die Gebrechen der Kirche, gegen die Sitten; 
Iofigfeit des GSlerud, gegen die Anmaßungen ber Päpfte. 
Jener fprach es deutlich aus, daß die Kirche Feine welt 
lichen Güter zu haben brauchte: er ärgerte ſich über bie 
angebliche Schenfung Gonftantind: er feßte ben Kaifer 


40 Erfted Kapitel. Einleitung. 
über ben Papſt: er fchente fich nicht mehrere Päpfte, 


unter andern Bonifacius VII. felbft, ın die Hölle zu 
verweifen. „Du Quelle ded Schmerzes, — fo redet Pes 
trarcha den römifhen Stuhl an — MWohnplag des 
Zorns, Schule der Sserthümer, und Tempel der Ketze⸗ 
rei, vormald Rom, aber jest falfches und treulofes Bas 
bel.” — „Das geizige Babel hat dad Gefäß bed götts 
- lichen Zornd erfüllt: es hat nicht Supiter und Pallag, 
fondern Venus und Bacchus zu feinen Göttern gemadt: 
aber feine Gößen, feine ftolzgen, dem Himmel verhaßten 
Thürme werden zu Boden geflürkt werden.” Was bie 
Lehre betrifft, fo war Dante bei aller Hochſchätzung der 
Alten doch noch von einer tiefen Verehrung der fchplas 
ftifchen Meifter durchdrungen: es ift in ihm in biefer 
Beziehung ein Zwieſpalt zwifchen der mittelalterlichen 
Richtung und der neueren nicht zu verkennen. Petrarcha 
aber hat fchon die entichiedene Oppofition gegen den 
Scholaſticismus, welchem gegenüber er die Claßiker als 
die beften Mufter empfiehlt. Allein er nahm zugleich 
auch die ernfte religiöfe Richtung der neueren Zeit, den 
Myſticismus, in fich auf, zu welchem die Philofophie 
des Plato den Uebergang bildete, und fuchte das claßis 
fhe Studium und dad Chriftenthum mit einander zu 
verbinden. 

Eine ganz andere Richtung hatte Boccacio. Ein 
durchaus verftändiger, ypraftifcher, Iebensluftiger Mann, 
fühlte ex ſich zu den Alten durch die Friſche ihres Le 
bens, burch die Heiterkeit in allen Sphären bed Das 
feind hingezogen; von feiner Zeit nahm er baher auch 
bie entfprechenbere Richtung, die volfgmäßige, in fidy auf: 
und wie Petrarcha das Chriftenthum, fo fuchte er jene 
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mit der claßiſchen Literatur zu verbinden. Auch gelang 
es ihm ganz vortrefflich in ſeinem Decamerone. Dieſes 
Buch, eine Reihe von kleinen Geſchichten, auf das An⸗ 
muthigſte erzählt, iſt zugleich eine Satyre auf die Ge⸗ 
brechen der Zeit, der Geiſtlichkeit namentlich und deſſen, 
was damals als Religion ausgegeben ward. Nie wurde 
die Geiſtlichkeit und ihre Heuchelei, ihre Habſucht, ihre 
Unſittlichkeit und zugleich ihre Dummheit ſo bitter ver⸗ 
ſpottet, als in dem Decamerone Boccacios. Auch über 
einzelne Dogmen und Gebräuche, über Wunder, Heilige 
und Reliquien machte er ſich luſtig. Ja, er erhebt ſich 
fhon zu dem Gedanfen einer reinen, über alle pofitiven 
Religionen erhabenen Gotteöverehrung, in ber Erzäh: 
lung von den drei Ringen, welche Leffing in feinem Nas 
than benußt hat. | 

Nicht leicht gibt ed ein Buch, was eine fo unges 
heure Wirkung auf feine und die folgende Zeit gehabt 
hat, als diefer Decamerone des Boccacio. Nicht nur 
wurde er das Lieblingdbuch der Italiener und dag Mu- 
fter für ähnliche Bücher, fondern er wurde auch in an- 
dere Sprachen überfeßt: einzelne Erzählungen, zumal fol- 
che die gegen den Clerus gerichtet waren, wurden in ans 
dere Bücher aufgenommen, oder pflanzten ſich durd, Tra⸗ 
dition fort. So verbreitete fic der Geift, der im De- 
sameron herrfcht, bald über den größten Theil von 
Europa, — 

Sp wenig alfo hatten die Reactionen gefruchtet. 
Die neuere Richtung entwidelte fi) im Stillen immer 
weiter, bis ſie fi) am Ende des 14ten Sahrhunderts 
ſtark genug fühlte, einen neuen heftigen Angriff auf das 
alte Syftem zu unternehmen. 


— 
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Die nächfte Veranlaſſung war wiederum der Verfall 
des Papſtthums und der Firchlichen Snftitutionen über- 
haupt, befonvers, als das Schisma eingetreten war. 

Seitdem die Päpfte in Avignon ihren Sig aufge: _ 
fhlagen hatten, nahmen die Gebrechen der Kirche zu- 
gleich mit den Anmaßungen fo furchtbar überhand, daß 
bald kein Verftändiger darüber in Zweifel bleiben Tonnte: 
fie lagen offen zu Tage. Auch wurden fie allenthalben 
mit der größten Offenheit gerügt. Doch behaupteten fich 
die Päpfte noch in ihrer bisherigen Stellung, weil fie 
von den Königen von Franfreidy unterftüßt wurden, 
welche ihre Anmaßungen begünftigten, um durch fie ihre 
eignen, politifchen Zwecke zu erreichen. Aber ald ge> 
gen dad Ende des 14ten Jahrhunderts in das Papft- 
thum felbft eine Spaltung fam, indem ein Papft zu 
Rom refidirte, ein anderer zu Avignon, von denen fei- 
ner befier, ald der andere war, die einander gegen 
feitig in den Bann thaten, und mit den gemeinften 
Schimpfwörtern belegten, als die Erpreffungen und die 
vielfachen Mißbräuche, die man bisher ſchon gerügt hat- 
te, ſich durch das Schisma verboppelten, ja fogar ver: 
dreifachten D, da flieg der Unwille der Chriftenheit zur 
höchften Entrüftung über diefen Scandal: allgemein er- 
wachte das Bedürfniß einer Reformation an Haupt und 
Gliedern. 


1) Am Beſten und Ausführlichſten find dieſe Verhaͤltniſſe aus: 
einandergefeßt in den letzten Theilen von Plants chriftlich 
kirchlicher Sefellfchaftsverfaffung, worauf ich hier verweiſe. 
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Indem man aber darüber nachdachte, wie dieſe zu 
bewerfftelligen fei, fam mm auf den Gedanken eines 
allgemeinen Conciliums, und fprach den Grundſatz aus, 
daß biefed in Zeiten der Verwirrung bie einzige Macht 
fei, welche in der Kirche die Ordnung herzuftellen vers 
möchte, daß ed demnach auch über dem Papfte ftünde. 
Die Univerfität Paris namentlich, welche als enticheis 
dend in religiöfen Angelegenheiten betrachtet warb, bes 
kannte fich zu diefem Grundfage. Und befonderd bemüh⸗ 
ten ſich drei Hauptlehrer derſelben, d'Ailly, Gerſon, Cle⸗ 
mange, ihm Geltung zu verſchaffen. Mit ſo großem 
Beifalle aber wurde dieſer Vorſchlag aufgenommen, daß 
ſchon im Jahre 1409 ein allgemeines Concitium, zu Pi⸗ 
ſa, zuſammentrat. 

Es war nun aber natürlich, daß die Reformation, 
die man wünſchte, die man beabſichtigte, nicht blos bei 
dem äuſſeren Kirchenweſen ſtehen blieb, ſondern auch 
die Lehre berührte, da dieſe in vielen Stücken mit der 
äufferen Kircheneinrichtung auf das SSnnigfte zuſammen⸗ 
hing. 

Sn der That: jene drei Männer, die bebeutenbften 
unter den Theologen ber damaligen Zeit, fprechen auch 
von einer Reformation der Lehre und der Theologie, 
und wir finden bei ihnen im Wefentlihen faft diefel- 
ben Anfichten wieder, wie fie die Waldenfer, die My⸗ 
‚ flifer ausgeſprochen haben. Sie dringen auf die Bis 
bel, ald den Achten Born chriftlicher Erkenntniß: fie tas 
dein die vielen Seremonien und Aufferen Gebräuche, mit 
denen die Religion umhüllt fei: fie wünfchen den Got, 
tesdienft einfacher, weniger Fefttage, bringen dafür auf 
die Erweckung einer wahrhaft frommen Gefinnung im 
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Menfchen. Am Scholafticismus tadeln fie die Unfruchts 
barkeit feiner Unterfuchungen, die Leerheit feiner Grübe⸗ 
leien, das Hafchen und Tagen nach Neuem, Dunfelm, 
angeblich Tiefen, während er dad Einfache, wahrhaft 
Nügliche und Heilfame liegen laſſe. „Die Deutlichkeit 
und Faßlichkeit der Lehren, welche die Scholaftifer ge: 
ring fchätten, feie die größte Qugend in der Wiſſen⸗ 
fchaft und das ficherfte Zeichen eined auögezeichneten und 
hellen Geiſtes.“ Sie fpotten über den Schein ber Weies 
heit, mit dem ſich die Profefloren der Univerfitäten ums 
geben. „Nicht der Doftorhut, fagt Glemange, nicht 
der Magiftertitel mache ed aus: die Würbdigfeit des Leh⸗ 
vers bewähre fich erft im Wirken.” Daher feßt er den 
Prediger über den Profeſſor. Man fieht: es ift fowohl 
das moftifche, wie das volksmäßige Slement, was diefe 
Männer in fih aufgenommen haben. 

Sp fehr aber auch die freieren Ideen in ihnen 
wirkten, fo traten fie doch gegen die Kirche im Alls 
gemeinen keineswegs in Oppoſition. Was fie wol 
Ien, wollen fie nur innerhalb der Kirche. Sie wols 
Ien diefe zwar reformiren, aber fie aufzuheben, fich ge: 
gen fie ald Idee zu erflären, liegt keineswegs in ihrem 
Plane. 

Allein es erhoben ſich um biefjelbe Zeit an verfchies 
denen Orten Europas Meinungen, welche eine vollfoms 
mene Revolution in Kirche und Kirchenlehre intendirten, 
welche die Lehren der Waldenfer in ihrer ganzen Aus- 
dehnung wieder in ſich aufnahmen, ja Diefe in noch 
fchroffere entichiedenere Formen brachten. 

Sch beginne mit Wicliffe in England. Auch er ftügt 
fih auf die Bibel, welche er das Fundament und Die 
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Quelle der chriſtlichen Religion nennt, und zwar im aus⸗ 
gedehnteſten Sinne. Er verwirft darum alle Einrichtun⸗ 
gen, und alle Dogmen, die ſich nicht aus ihr ableiten 
laſſen. Die Kirche, wie fie zu feiner Zeit exiſtirte, hielt 
er für fo verderbt, daß an eine Reformation berfelben 
gar nicht zu denken fei, darum müßte fie ganz und gar 
aufgehoben werben. Sowohl die Madıt des Papſtes, 
wie die Stellung der übrigen Geiftlichfeit fcheint ihm 
ufurpirt, ja ein Werk des Teufeld zu fein. „Der An- 
tichrift, fagt er, hat unter dem Scheine des Clerus 
zwölf Sadwalter eingeführt, welche wider die Kirche 
Ehrifti Ränke ſchmieden. Sie find der Papſt, die Kar 
dinäle, Patriarchen, Erzbifhöffe, Bifchöffe, Archibiaco- 
nen, Offizialen, Dechanten, Mönche, zweizadige Gano- 
nifer, Bettelmöndye, Ablaßkrämer.“ Aller Unfug, den 
der Clerud verübe, rühre von dem Beſitze weltlicher 
Güter her: diefe müßte man ihm nehmen. Die Kirche 
habe nicht das Recht, Jemanden zu ercommuniciren, ber 
ſich nicht felbft ercommunicire, mit anderen Worten: fie 
habe fein Recht über die Gewiflen. 

Die Seremonien will er alle abgefchafft haben. Das 
Meffefingen feie lächerlich: das Paternofter eines Land⸗ 
manns in freier Natur gälte ihm mehr. Die Bilder in 
den Kirchen führten zur Abgötterei. Es follten weiter 
feine Feiertage fein, ald Weihnachten und Öftern. 

Er verwirft alle Sacramente, außer dem Abend 
mahle und der Taufe. Ueber jened bat er fchon bie 
freiere Anficht, daß naͤmlich die Hoftie nicht Shriftus oder 
ein Theil won ihm fei, oder fich in ihn verwanble, fon- 
dern- ein Symbol. Alle, die anderer Anſicht geweien, 
feien Keber oder vom Teufel geplagt. 
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Befonderd aber eifert er gegen den Ablag. Es ſeie 
eine Lüge, daß Chriſtus oder die Heiligen einen Schatz 
hinterlaſſen hätten, aus dem der Papſt allen andern 
Menichen die Sünden vergeben könnte: diefer Grundfag 
feie eine förmliche Blasphemie. — 

MWicliffe hatte großen Anhang, nicht nur unter dem 
gemeinen Volke, auch bei der Bürgerſchaft, in London 
z. B., ſelbſt bei dem damaligen Regenten, dem Herzog 
von Lancaſter. Ganz England ſchien von der Oppoſi⸗ 
tion ergriffen zu ſein. Dem wiſſenſchaftlichen Angriffe 
Wicliffes trat auch der volksmäßig ſatyriſche zur Seite: 
um dieſelbe Zeit ſchrieb Chaucer ſeine Erzählungen, die 
denen Boccacios nachgebildet waren, in welcher die 
Geiſtlichkeit und die Dogmen der Kirche auf das Bitter⸗ 
ſte verſpottet wurden. 

Zuletzt gelang es übrigens doch der Geiſtlichkeit, 
wieder das Uebergewicht zu bekommen, weil ſich mit den 
religiöſen Tendenzen revolutionäre politiſche der engli⸗ 
ſchen Bauern verbanden. Die Regierung, von der Geiſt⸗ 
lichkeit auf die Verbindung der religiöfen und politiſchen 
Tendenzen aufmerffam gemacht, verfolgte nun die wiclifs 
fitifchen Lehren. Eine Menge Anhänger derfelben wurben 
zwar verbrannt: aber viele entzogen fich der Strafe durch 
die Flucht. In großer Anzahl gingen fie aufs fefte Land, 
verbreiteten hier allenthalben ihre Anfichten und faßten 
zulegt fefte Wurzeln in Böhmen. 

Boͤhmen war aber auch in jeber Hinficht für Diele 
Ideen vorbereitet. Früher fchon waren die Anſichten der 
Waldenfer bis hieher gebrungen, und hatten ſich erhals 
ten. Dann um diefelbe Zeit etwa, ald Wicliffe in Eng» 
land wirkte, traten hier nach einander drei Männer auf, 
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Die ohngefähr dieſelben Grundſätze hatten, wie er: 
Stiefna, welcher 1369, Miliz, welcher 1374, und Mas 
thias Janow, welcher 1394 ftarb. Alle diefe Männer 
haben das miteinander gemein, daß fie wider den Elerus, 
vorzüglich die Mönche, ankämpften, die todte Werfheis 
ligfeit beftreiten, dagegen auf einen wahrhaft frommen 
und tugendhaften Lebenswandel dringen, und bie Bibel 
zur Grundlage der Religion gemacht wiffen wollen, welche 
fie dem gemeinen Mann in der Landesſprache empfehlen, 
Auch die Predigt folle in der Landesfprache gehalten werben. 
Sie eifern wider den ehelofen Stand und den Edlibat des Ele⸗ 
rus, wider die Ordendgeläbde, wider die falfchen Wun⸗ 
der und Legenden der Mönche. Janow erklärt ben Papft, 
wie Wicliffe, für den Antichrift. Drei fatanifche Grund⸗ 
füge habe der Papſt. 1) Daß fobald Jemand zum vos 
mifchen Papfte gewählt worden ift, er ebendbaburd das 
Haupt der ftreitenden Kirche, und ber höchite Stellver; 
treter Chrifti auf Erden ſei. 2 Alles, was der Papſfſt 
in Glaubensfachen fefigefegt, müßte ebenfo, wie das 
Evangelium angefehen werden. 3) Daß man feine Ges 
feße noch mehr, wie das Evangelium vollftreden müfle. 

Diefe Männer hatten einen großen Einfluß auf das 
Boll. Sie wirkten durch ihre Predigten ergreifend, ers 
fhütternd. Hundert Buhldirnen follen durch Milicz zu 
einem befleren Leben befehrt worden fein. Sie hatten 
auch Einfluß bei den Königen: Janow war Beichtvater 
Karls IV. 

Sn dem Sinne biefer Männer wirkte nun Johann 
Huß im Anfange des 15ten Jahrhunderte. Er war Pre 
diger in Prag und zugleich Profeffor der Theologie an 
der dortigen Univerfität. Aufangs noch ganz im Kir 
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chenglauben: fein Streben ging auf die Erwedung eines 
fittlihen Wandels: alle erfannten feinen Eifer an; felbft 
die Geiftlihen mußten geftehen, es fpreche der heilige 
Geiſt ans ihm. 

Da geſchah's, daß einige Engländer, Anhänger Wis 
cliffed, nach Prag famen, um dort deflen Anfichten be⸗ 
fannt zu machen. Huß wollte Anfangs nichtd von Wicliffe 
wifjen, weil er ald Ketzer verfchrien war. Endlich brach⸗ 
ten e8 jene Engländer dahin, daß er wenigftens feine 
Schriften lad. Er that's und bald fühlte er, daß der 
Mann vollfommen recht habe: er ward nun fein eifrig- 
fter Anhänger und bemühte fih durch Wort und Schrift 
feine Anſichten zu verbreiten. Und ed war nicht ohne 
Wirkung: in Kurzem bekannte fich der größte Theil des 
böhmifchen Volkes zu den neuen Lehren. 

Der Papft that nun Hußen in den Bann: er fchrieb 
dagegen fein wichtigfted Buch ‚über Die Kirche.’ Die Kir- 
che, wie fie gegenwärtig befteht — dieß find ohngefähr die 
Hauptfäge,, die er darin ausſpricht — ift nicht die ächte 
Kirche. Diefe eriftirt nur geiftig: ihr Haupt ift Chris 
ſtus, nicht der Papſt. Der Papft kann nicht beweifen, 
dag er der Stellvertreter Chrifti ift, denn die Stellen 
in der Bibel, die dieß beweifen follen, haben einen ganz 
andern Sinn. 68 ift Fein Papft vernöthen, die Chriſten⸗ 
heit kann recht gut ohne ihn beftehen. &benfo braucht 
man feine Kardinäle, und das Heer von Geiftlichen und 
Mönhen. Dad Anrufen der Heiligen ift undhriftlich, 
und findet ſich auch nicht in ber Schrift. Die Geres 
monien follten abgefchafft werben, wenigftend zum Theil. 

Um diefelbe Zeit war das Koncilium in Coſtnitz 
beifammen, um die längft gewünfchte Firchliche Reforma⸗ 
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tion ind Werk zu fegen. Das erfte Goncilium zu Pifa, 
im Jahre 1409 eröffnet, hatte die zwei Päpſte entfegt 
und einen neuen gewählt. Deffen erſtes Gefchäft aber 
war, das Goncilium aufzuheben. Sein Nachfolger Jo⸗ 
haun XXIII. fah fich endlich durch Die öffentliche Meis 
nung und politifche Derhältniffe beivogen, 1414 ein neues 
Soncilium nad) Coſtnitz zu berufen. Diefes hielt es für 
feine Plidht, die Unruhen in Böhmen beizulegen und 
citirte daher Hußen nad, Coſtnitz. 

Huß trug Fein Bedenken, ber Citation Folge zu leis 
ften, zumal da er cinen Geleitöbrief von Kaifer Gigs 
mund erhalten hatte. Seine Reife glich einem Triumph 
zug: überall, wo er cerfchien, wurde er mit Freude, mit 
Newunderung aufgenommen. Sn größern Städten hielt 
er fid) wohl länger auf, um” Theſen anzufchlagen und 
darüber zu dieputiren. Faft alle Leute, mit denen er 
ſprach, die ihn hörten, waren fogleich für feine Anſich⸗ 
ten gewonnen. Wir haben noch Briefe von ihm, in 
denen er feine Neife befchreibt: fie find vol Enthuſias⸗ 
mus über dieſe allgemeine Anerkennung. 

Anders jedoch fah cd auf dem Goncilium aus. Hier 
hatten zwar den größten Einfluß gerade zwei jener Mäns 
ner, die wir oben unter denen erwähnten, welche bie 
neuen Ideen über Kirche und Kirchenichre in fich aufges 
nommen hatten: Peter d'Ailly und Sohann Gerfon. Im 
MWefentlichen war die Tendenz diefer Männer und Wis 
cliffe8 und Hußens diefelbe: fie ging aus Einer Quelle 
hervor, aus dem Bedürfniffe nämlich einer Reformation 
der Kirche und der Theologie, welche die Bibel zur 
Grundlage haben follte. Aber in der Ausführung biefer 
Reformation waren. fie weit von, einander verfchieben. 
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d'Ailly und Gerfon wünſchten fie, wie gefagt, nur in⸗ 
nerhalb der Kirche: fie wollten dieſe beftehen laſſen in 
ihrer Haupteinrihtung und nur an dem einzelnen Glie— 
dern das Schadhafte ausbeſſern. Wieliffe und Huß aber 
hatten die Ueberzeugung, daß die ganze Kirche, wie fie 
erifire, mit den Lehren des Chriftenthums nicht überein 
fiimme, daß fie daher ganz und gar aufgehoben werden 
müffe. 

Diefe revolutionäre Richtung war ed nun, welche 
jene beiden Männer gegen die fühnen Neuerer aufs 
brachte. Sie fürdjteten, ed müßte, würden ihre Anfich- 
ten herrfchend werden, alles zu Grunde gehen. Und 
überbieß beitand der größte Theil der Synode aus der 
geiftlichen Ariftofratie, welche Huß gerade angegriffen 
hatte: die er von ihren Pfründen, ihren großen weltli- 
chen Gütern vertreiben wollte. Es war natürlich, daß 
diefe fich gegen ihn erklärten. 

Die Stimmung gegen Hußen war aud) fo allge- 
mein, daß man gar feine Bertheidigung zuließ, fondern 
blos Widerruf von ihm verlangte. Als er diefen ftand- 
haft verweigerte, wurde er zum Feuertode verurtheilt. 
Am 6. Juli 1416 wurde er verbrannt, bald nach ihm 
fein tenerfter Freund Hieronymus von Prag. 

Aber hiemit hatte man die ideen, um derentwillen 
biefe Männer den Märtyrertod gelitten, Teineöwegs un⸗ 
terdrüct: im Gegentheile, nun erft erhoben fie einen 
gewaltigen, höchft gefährlichen Angriff auf das alte 
Spftem. 

Die Böhmen hatten, noch während Huß im Gefäng- 
niffe war, drohende Briefe an das Eoncilium gefchrie= 
ben. Auf den höchften Grad wurden aber die Gemüther 
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erbittert, als fie Hußend und Hieronymus Hinrichtung 
erfuhren. Wie nun gar das Goncilium in den härteften 
Ausdrüden an die Böhmen fdhrieb und die Augrottung 
der Ketzerei verlangte, geftaltete ſich alles zum vollfoms 
menen Aufruhr. Um zwei Evelleute, Nikolaus von Hufs 
finecz und Johann Ziska, fammelte fich die Maffe des 
Volks und zog bewaffnet im Lande umher, um Kirchen 
und Klöfter zu zerftören, Die Mönche und Pfaffen zu 
verjagen, überhaupt den Fatholifchen Glauben auszurot⸗ 
ten. Es dauerte nicht lange: fo hatte die römifche Kir, 
che gar feinen Einfluß mehr in Böhmen: bad ganze 
Bolt befannte fich zu den huflitifchen Lehren. 

Und num fchrieb zwar der Papſt einen allgemeinen 
Kreukzug gegen die Böhmen aus, und im Sahre 1421 
begann der fogenannte Huffitenfrieg — der Kaifer Sig- 
mund felbft, der von den Böhmen auf das Tieffte be- 
leidigt ward, weil fie. ihn nicht als ihren König aners 
fannten, der Treulofigfeit wegen, die er an Huß begans 
‚gen, leitete die Unternehmung, und das ganze deutfche 
Reich nahm an ihr Theil — allein ed gelang weder bem 
Kaifer, noch den Papfte, die Huffiten mit den Waffen 
zu befiegen. Vielmehr bewährte ſich hier auf das Deuts 
Tichfte, bis zu welcher Kraft die neuen Ideen ſchon ges 
diehen waren, während fie aus den Bertheidigern der al 
ten Richtung beinahe gänzlich verfchwunden war. Alle 
Heere, die fih mit den Böhmen maßen, wurden ges 
fchlagen: ja, dieſe brachen felbft nach Deutichland 
heraus, vermwüfteten und brandfchasten ed und zogen 
dann, mit reicher Bente beladen, wieder nach Haus. 

Aber bei der großen Aufregung der Gemüther, wel 
che jeder Krieg um religiöfe Ueberzeugungen hervorbringt, 
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wär ed gar nicht anderd möglich, ald daß man aus beit 
neuen Ideen immer Fühnere Conſequenzen 309, bis man 
auf dem Punkte angelangt war, wo der Enthuſiasmus 
in den Fanatismus überfprang, wo die Ideen felbft ind 
Ercentrifche hinüberftreiften. Es entftänd in Kurzem 
eine Ultrapartei, die Taboriten genannt, die zu der ges 
mäßigten, den fogenannten Galirtinern, wie dieß iminer 
gefchieht, bald in eine feindliche Stellung trat: 

Die Galirtiner nannten fich fo, weil fie vor Allen 
darauf drangen, daß beim Abenpmahle auch der Kelch 
gereicht werde: eine Anficht, die nicht einmal Huß auf- 
gebracht hatte, fondern ein gewiffer Jakob von Miſa, die 
aber von Huß noch im Gefängniffe gebilligt ward: Das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt war von nun an das 
Symbol, woran fid) die Anhänger der neuen Lehren er: 
fannten: und hierauf legten fie, wie es ſcheint, ein grö- 
ßeres Gewicht, ald nöthig war. Allein ed drückt fich 
darin doch ein tieferer Gedanke aus, eine Negirung der 
Stellung nämlich, welche ſich der Clerus bisher ange- 
maßt hatte ald Mittler zwifchen Chriftus und den 
Laien. Die charafteriftifchen Sätze der Galirtiner aber bes 
ftanden in folgenden. Das Wort Gottes follte frei und 
ungehindert gepredigt werden, fo wie ed Chriftus und 
die Apoſtel befohlen hätten. Der Clerus follte Feine 
weltlichen Güter und Reichthümer befigen. Alle Tod⸗ 
fünden follten beftraft und verfolgt werden, und zwar 
nicht blos vom Clerus, fondern von jedem gläubigen 
Sohne der Kirche: Zu den ZTodfünden rechneten fie 
beim Clerus Simonie, Gelderpreſſung für Taufe, Fir 
melung, Beichte, Abendmahl, Trauung, Meſſen, Begra- 
ben, Weihen der Kapellen, geiftliche Aemter, Handel 
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mit Biethümern, Verkauf mit Ablaß, dann die gottlofen 
Sitten des Clerus, Concubinat, Unzucht, Zorn u. f. w. 

Bei den Taboriten aber tritt das Wefentliche der 
neuen Richtung nod) viel greller hervor, Sie wollen 
dem Elerns gar Fein Recht über den Laien zugeftchen: 
der Priefter ift nur etwas, in fo ferne er predigt, Und 
wenn er fündigt, fo ift jeder Laie befugt, ihn zu beftras 
fen, Um den Unterfchied zwifchen Clerus und Laien auch 
änfferlich aufzuheben, wollen fie, daß der Priefter keine 
befondere Kleidung habe: den Gottesdienft könne er in 
Bauernfleidern begehen. Jeder Priefter aber, welcher 
in Platte und dem gewöhnlichen Ornate den Gottesdienſt 
begeht, iſt der Hure in der Offenbarung gleih, Natürs 
lid) find alle Ceremonien verworfen: fie wollen fein ges 
weihtes Del, Fein geweihtes Waller. bei der Taufe, Fein 
Faſten, keinen Fefttag außer dem Sonttag, fein Fege⸗ 
feuer, keine Wünſche und Gebete an die Heiligen, Feine 
Berehrung von Bildern: Alles, wad wie äuferlicher 
Gottesdienſt ausfieht, verwerfen fie: fie wollen Gott nur 
im Geifte aubeten, 

"Und wie mit der Religion und bem Gottesdienſte, 
fo verfahren fie auch mit der Wiſſenſchaft. Sie verwer⸗ 
fen nicht nur die ganze Theologie, wie fie der Scholas 
ſticismus ausgebildet, fondern fie gehen in ihrer Entrü⸗ 
fung über die unfruchtbaren Grübeleien und den Hochs 
muth der Schofaftifer wegen ihrer angeblichen Weisheit 
fo weit, daß fie alle Wiffenfchaft verwerfen. „Jeder, 
der die freien Künfte ftgdirt und eine Ehrenwürde ans 
nimmt, ift eitel und ein Heide.’ Es gibt nichts, was 
man leſen folle, ander der Bibel: in ihr ift alle Wißs 
fenfchaft, alle Weisheit enthalten. Diefe kannten fie aber 
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auch fo genau, und machten fie fo fehr zum Maßſtabe 
ihrer Handlungen, daß fie fich faft für jeden einzelnen 
Fall Raths aus ihr erholten und ihn aud, fanden. Das 
Leben befam dadurch einen altteftamentlichen Anftrich: 
Benenungen für gewöhnliche Berhältniffe der Gegenwart 
wurden der Bibel entnommen: man-glaubte fich felbft in 
die Zeiten Israels verfegt. 

Man fieht: ed find dieß Confequenzen, wie fie in 
aufgeregten Zuftänden, wie die damaligen, recht gut aus 
den bisherigen Richtungen gezogen werden Tonnten: vie 
natürliche volksmäßige Richtung fowohl wie der Myſti⸗ 
cismus und das erwachte en lieferten die Ele⸗ 
mente dazu. — 

Aber die Trennung der Huſſiten in zwei Parteien, 
die bald in die größten Streitigkeiten mit einander ge⸗ 
riethen, erleichterte nun der Kirche die Verſuche, die 
Böhmen wieder mit ſich zu vereinigen. 

Lange zwar wurden Unterhandlungen gepflogen, und 
die Kirche ſah ſich gezwungen, zu den Ketzern die mil⸗ 
deſte Sprache zu reden: that ſie doch den Huſſiten die 
Ehre an, mit ihren Abgeſandten auf dem Concilium zu 
Baſel mehrere Monate lang über Lehrmeinungen herum⸗ 
zuſtreiten, ohne ſie Ketzer nennen zu dürfen: aber zuletzt, 
als die Taboriten vor der gemäßigten Partei erlagen, 
brachte man dieſe unter einigen Zugeſtändniſſen doch 
dahin, daß ſie wieder zur alten Obedienz unter die rö⸗ 
miſche Kirche und den Papſt zurückkehrten. — 

Und wie die Synode zu Baſel der Huſſiten, ſo wuß⸗ 
ten die Päpſte der Concilien Meiſter zu werden. Die 
zwei erſten, zu Piſa und zu Coſtnitz, ohnedieß nicht ei⸗ 
nig und fräftig genug, waren den Ränken und den Ka⸗ 
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balen. der Päpfte ohne vielen Widerftand erlegen. Da 
trat endlich 1430 die zu Bafel zufammen, weldye burch 
die biöherigen Erfahrungen Hug gemacht, fich gleich Ans 
fangs zu dem Papfte in die entfchiedenfte, feſteſte Stel 
lung feßte: auch faßte fie in manchen Dingen fehr heils 
ſame Befchlüffe, allerdings vorzüglich um Die Macht bes 
Papſtes einzufchränfen, ihr eine Gränze zu feben, ber 
Kirche überhaupt eine beflimmte gefetliche Verfaſſung 
zu geben; aber fie wandte auch Lehren und Gebräuden 
ihre Aufmerkfamkeit zu: die Bemühungen der Synode 
fchienen die fehönften Erfolge zu verfprechen, 

Allein es kam doch nicht zu dem, was die Menfch- 
heit gewünfcht, oder was auch nur die Synode beabs 
ſichtigt hatte, 

Bor allem fehlte es an Einheit der Tendenz und an 
Einheit des Willend. Bon der Synode felbft zwar fann 
man dieß nicht behaupten: fie blieb fich confequent: auch 
zählte fie die tüchtigften Köpfe und die Fühnften Charakfs 
tere. Allein die Synode allein beftimmte doch nicht die 
Berhältniffe. Ihre Mitglieder waren abhängig von dem 
Willen der Könige oder der Fürften unter denen fie ſtan⸗ 
den: und diefe übten dann auf fie großen Einfluß. Die 
Intereſſen derfelben aber ftanden einander gegenüber. Als 
nın der Papſt merfte, daß er mit den verfammelten 
Vätern im Ganzen nichts anrichten Fonnte, wandte er 
ſich mit diplomatifher Schlauheit an die einzelnen Kö⸗ 
nige und Fürften. Er unterhandelte mit jedem bejon- 
ders, und indem er dem Einen dieß, dem Andern jenes 
zugeftand, brachte es dahin, daß ſich die allgemeine Op⸗ 
pofition, welche die Synode repräfentirte, bald allenthal- 
ben verlaßen ſah: fie verging allmählig, ohne fich förmlid) 
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anfzulöfen: gegen die Mitte des 15ten Jahrhunderts 
hatte e8 der Papſt fchon fo weit gebradıt, daß die Bas⸗ 
ler Decrete jo ziemlich verworfen waren und er wicder 
feine frühere Stellung einnehmen konnte. 


Lage der Dinge in der zweiten Hälfte des 158ten Jahr⸗ 
hunderts. 


So hatte demnach das alte Syſtem auch dießmal 
wieder das Feld gegen die neue Richtung behauptet: 
das Papſtthum trug den Sieg über die Concilien, die 
alte Kirchenlehre den Steg über die Lehren der Ketzer 
Davon. Indeß, wenn wir näher hinzutreten, fo werden 
wir finden, daß diefer Sieg nur ein äufjerer war: wie 
unendlich verfchieden ift diefer Sieg von dem, weldyen 
die Kirche vor zwei Jahrhunderten über diefelben Ten 
denzen erfochten hatte! 

Der römifche Stuhl hatte den Sieg nur durd, die 
Zugeftändniffe gewonnen, die es den einzelnen Nationen 
gewährte. Hatte der Papſt im Allgemeinen wohl feine 
Stellung, feine Würde, fein Anfchn behauptet, fo hatte 
er doch im DBefonderen bei den einzelnen Völkern ver: 
loren ). 

Auch war das Beiſpiel, welches die Synoden gege⸗ 
ben, von nicht geringer Wirkung. Lange Zeit war doch 
der Gedanke in der Chriſtenheit herrſchend, daß es eine 
Macht gebe, die über dem Papſte ſtünde, die ihm 
Gränzen zu ſetzen befugt ſei, und dieſer Gedanke ging 


1) ©. dad Nähere darüber bei Ranke die römiſchen Päpſte, ihre 
Kirdye und ihr Staat. Erſter Band. Cinleitung. 
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feitden nie wieder verloren. Jede Macht oder jede Pers 
fönlichfeit, die ſich von der Hierarchie beeinträchtigt 
fühlt, nimmt feitdem ihre Zuflucht zur Appellation an 
ein allgemeines Goncilium, 

Sodann der Sieg über die Hufliten war auch nur 
ein fcheinbarer, Es ift wahr: ed wurde ihnen von allen 
ihren neuen SReligionsfägen faft nichts weiter zugeftars 
den, als die Lchre vom Abendmahl unter beiderlei Ges 
ftalt, Aber felbft diefes eine Zugeſtändniß beurfundete 
doch eine Niederlage der römifchen Hierarchie, welche 
fonft gewohnt war, mit Keßern nicht zu unterhandeln, 
fondern fie zur Unterwerfung zu zwingen. Wie wenig 
reinte fi) Diefes doc) mit dem Grundfage der Kirche, 
daß in ihr nur allein die Wahrheit zu finden fei! 

Und außerdem behielten die Böhmen trotz des ges 
Iobten Gehorſams gegen den römifchen Stuhl doch alfe 
ihre feterifchen Lehren bei: ja felbft Reſte der Uitrapars 
tei, der Taboriten, eriftirten nod) lange, Später ent« 
widelte fich eine nene Partei, die fogenannte böhmifche 
Briidergemeinde, welche ohne Ercentritäten nur dad We⸗ 
fentliche der huffitifchen Lehren in ſich aufnahm, im Les 
ben übte und durch ihre Frömmigkeit und Anſpruchsloſig⸗ 
Feit allgemeine Anerkennung fand, Anhänger diefer Brü⸗ 
dergemeinde gingen aus Böhmen heraus in die angräns 
zenden Länder und trugen dadurch nicht wenig zur Vers 
breitung der huffitifchen Lehren bei. — 

Und zugleidy mit dieſer religiöfen entwicelten Die 
zwei andern Seiten der Oppofition, die volksmäßige und 
die humaniftifche, immer größeren Einfluß. Mit jedem 
Sahre flieg die Beteutung ded Bürgerthums, Der niede⸗ 
ven Volksklaſſen, und hiemit die gefunde derbe natürliche 
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Richtung derſelben. Die Volkspoeſie ward im Laufe des 
15ten Jahrhunderts, man kann ſagen, die allgemeine 
Form der Literatur, und das oppoſitionelle Element, 
welches in ihr lag, ſtellte ſich immer kühner, greller, 
ſtaͤrker heraus. 

Die elaſſiſche Literatur aber hatte im Laufe des 
15ten Jahrhunderts in Italien ſo ſehr das Uebergewicht 
bekommen, daß man den Scholaſticismus dort ſchon als 
antiquirt betrachten konnte. Von Italien aus breitete 
fie ſich jetzt wie ein reißender Strom über Europa aus 
und gewann überall die erſten Geiſter, die tüchtigſten 
Kopfe für ſich. 

Im Humanismus iſt nun das oppoſitionelle Element 
gegen die alte Richtung ebenfalls ſehr bedeutend. Es 
erſcheint theils ernſt, wie z. B. bei Laurentius Valla, 
welcher die Sage von der Schenkung Conſtantins an den 
roͤmiſchen Stuhl kritiſch beleuchtete und in ſeinen Anmer⸗ 
kungen zum neuen Teſtamente das erſte Beiſpiel einer 
vernünftigen Exegeſe gab; aber mehr und mehr ſehen 
wir den Humanismus ſich mit der volksmäßigen Rich⸗ 
tung in Verbindung ſetzen, wie dieß ſchon bei Boccacio der 
Fall geweſen. Poggio, Philephus und Andere ſammeln Anek⸗ 
doten, Schnurren, kleine Geſchichten, die ſie theils ſelber 
erlebt, theils im Volke aufgefunden haben und geben ſie 
dann unter dem Namen von Facetien ins Publikum. 
Ihr nächſter Zweck iſt Unterhaltung: zugleich aber ent⸗ 
halten fie Satyren auf die Geiſtlichkeit, auf den römi- 
fhen Hof, auf die Dogmen der Kirdye. Andere, wie 
z. B. Baptiſta Mantuanus, ein fehr fruchtbarer Iateinis 
fcher Dichter, hat den fchlechten Zuftand der Kirche zum 
eigenen Gegenſtand eined größeren Gedichtes gemacht. 
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Sa, in der Verfpottung bed Scholaſticismus, ber 
Theologie, der Geiftlichfeit gelangte die humaniftifche 
Richtung allmählig zu dem Punkte, daß fie dem Chris 
ftenthbume felber entfremdet wurde. Denn dad Studium 
der Alten befchäftigte fo fehr die erften Geifter Italiens, 
Daß. kaum eine Zeit übrig blieb für andere Studien, nas 
mentlich für ein ernſteres Studium ber chriftlichen Theo 
logie. Was man von Chriftenthum wußte, war ba, 
was die Geiftlichfeit als folches ausgab. Das aber 
fauden die gebildeten Humaniften fo lächerlich und ab» 
gefchmadt, daß man es ihnen nicht verbenfen Tonnte, 
wenn fie die Philofophie der Alten, eined Socrated oder 
eined Plato, dem angeblichen Chriftenthume weit vorzogen. 


Es kommt wohl vor, daß Einer, nad) der Art Pes 
trarchas das Chriftenthum und die alte Philofophie mit 
einander zu verbinden fucht, wie 3. B. Marfilius Ficis 
nus, aber im Allgemeinen kann man annehmen, daß der 
Humanismus in Stalien gegen Ende des 15ten Sahrhuns 
derts hinfichtlich des Chriſtenthums eine indifferente ichs 
tung genommen hatte, ja der Indifferentismus ging 
auch wohl in Geringfhäsung und Frivolität über. Gie 
ärgerten fich, wenn man einen fchönen Styl an dırifts 
liche Gegenftände verfchwende: fie fpotteten über das 
Mährchen von Chriſtus, über die Dreicinigfeit und ähn⸗ 
liche Dinge. Ja, es gehörte, wie und Zeitgenoffen vers 
fihern, in Italien bald zum guten Tone, über das Chris 
ftenthum geringfchäßend zu denfen und zu fpredhen. 


Sp weit war alfo das negative Element der neue⸗ 
ren Zeit fchon vorgefchritten. 


Da war cd nun überaus merfwürdig, daß die herr- 
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fchende Macht felber fich der neuen Einflüffe nicht mehr 
erwehren Tonnte. Seit der Mitte des 15ten Jahrhun⸗ 
derts gehörten die Päpſte zu den eifrigften Beſchützern 
der claffifchen Literatur, und es dauerte nicht lange, fo 
nahmen fie auch jene antichriftliche Richtung ded Huma⸗ 
nismus in fih auf. Gegen Ende des Jahrhunderts ift 
Nom der Heerd jener geringfchäßigen Anfichten über 
Shriftus und Ehriftenthum, und die Päpfte denfen nicht 
nıinder frei Darüber, als ihre Hofleute, 

Wenn man nun aber bei dieſer Lage der Dinge 
som Papfte und feinem Hofe oder andern bedeutenden 
Männern von Einfluß eine Aenderung der religiöfen Zus 
ftände erwartete, fo war dies eine große Täufchung, 
Dazu hatten die Staliener nicht genug moralifche Tüch⸗ 
tigkeit. | 
Bon jeher mangelte diefe dem italienifchen Volks⸗ 
charafter, wozu die ungünftigen politifchen Verhältniffe 
beigetragen haben mögen, Bei aller geiftigen Regſamkeit, 
bei aller intellektuellen Bildung der Italiener war doch das 
fittliche Element immer zurücgeblieben,. Gegen Ende des 
15ten Jahrhunderts aber nahm mit den politifchen Zerwürf⸗ 
niffen aud) die fittliche Auflöfung ded Bolfes zu. Egois⸗ 
mus ward das erfte Motiv der Handlungen. Sid, und 
feinen Bortheil einer höheren Idee unterzuordnen oder 
gar zum Opfer zu bringen, daran dachte Niemand. 

Man darf nur die perfönlichen Verhältniffe der ita- 
lienifchen Gelehrten zu einander betrachten, felbft derer, 
welche entſchieden der neueren Richtung angehörten, fo 
fieht man diefed deutlich, Sie beneiden einander gegen⸗ 
feitig ihren Ruhm, fesen fich gegenfeitig herunter, und 
kaum gibt es Einen namhaften Humaniften, der nicht 
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mit einer Menge Anderer in Streit gelegen, nicht we⸗ 
gen der Richtung, fondern wegen Perfönlichkeiten. 

Unter folchen Umfländen hatte fogar die Aufklärung, 
welche im italienifchen Volke überhand genommen, mehr 
eine fchädliche als eine vortheilhafte Wirkung, wie wir 
dieß unter ähnlichen Verhältniffen immer bemerken. Nicht 
die Aufklärung an fic wirft fchädlich, fondern Die moras 
lifche Befchaffendeit des Menfhen Man benngt nur 
die Aufklärung dazu, um die fittlihen Irrwege zu ent 
fehuldigen oder zu rechtfertigen. 

So fand in Italien befonders die epicureifche Lehre 
bedeutenden Anhang, welche die Befriedigung des Genuſſes 
zum Lebensprincipe macht: dann ferner die Lehre, daß 
der Menſch immer nur fi) im Auge haben müffe, wollte 
er nicht als ein Narr gelten, Die Menfchen feien von Ratur 
Egoiften, fie feien in der Regel ſchlecht: ed wäre thös 
rigt,, ihnen gegenüber als gut und edel zu erfcheinen: 
man müffe, um in der Welt durchzukommen, fie mit 
gleicher Münze bezahlen. Sie anzuführen, ihre Dumm 
heit zu benugen, um Bortheil daraus zu ziehen, follte 
Seder thun, der es Fönnte‘). 

Und diefe Marimen find ed denn auch, welche die 
aufgeflärten Männer Staliend und indbefondere des rd, 
mifchen Hofes verhindern, etwas für die Einführung der 
neuen Ideen zu thun. Sie find damit zufrieden, daß 
fie felber über die religiöfen Berhältniffe aufgeklärt find: 
diefe Aufklärung aber etwa allgemein zu machen, etwas für 


1) Statt aller nenne ih Machiavelli, welder das italienifche 
Geiſtesleben am Beten repräfentirt. 
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fie zu wagen, fällt ihnen nicht ein: wie es mit der 
Maffe ausfieht, ift ihnen gleichgültig. Ja, fie fcheuen 
fih nicht, Vertreter ded alten Syſtems zu fein, wenn 
fie nur Vortheil aud ihm ziehen, wie denn 3. 8. ſämmt⸗ 
liche Humaniften am ypäpftlichen Hofe, die nur durdy das 
Papftthum ihre bürgerliche Stellung gewonnen haben, 
und wie endlich der Papſt felber. 

Sm Gegentheile, man bemühte fich, die alte Stel- 
lung zu behaupten, weil man recht und gut die Bortheile 
fannte, bie fie gewährte, und ließ bei allem Bewußtfein 
von der Unhaltbarkeit der Doctrinen, die man vertrat, 
doc von den hergebrachten Anfprüchen und Anmaßungen 
gar nichts nad). 

Aber eben dadurch gerieth das Papſtthum in eine 
Nofition, die nach viel unnatürlicher und unficherer war, 
als je zuvor. Wie war Kraft, Muth, Energie und 
Gonfequenz von einer Macht zu erwarten, welche felber 
von der rechtlichen Nothwendigkeit ihrer Eriftenz nicht 
mehr überzeugt war, welche fogar an dem Fundamente 
‚zweifelte, auf welchem fie fich aufgebaut hatte! 

Sp hatte ſich demnach, um in wenig Worten bie 
Nefultate der bisherigen Darftellung zufammen zu faffen, 
die neuere Richtung, unterflüßt durch die allmählige 
Veränderung der focialen Berhältniffe, unvermerft der 
Gemüther bemädhtigt, die fich oft felber nicht Far be- 
wußt fein mochten, daß fie ihr angehörten. Sa, felbit 
die herrfihende Macht war von ihr ergriffen, und zwar 
gerade von der negativeren Seite derfelben. 

Demohngeachtet beftanden die alten Formen und 
Einrichtungen noch fort, und die herrfhende Macht gab 
ſich auch alle Mühe, das Anfehn und die Würde derfel- 
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ben zu behaupten, der Bortheile wegen, die ihr daraus 
erwuchfen. 

Im Allgemeinen wurden fie auch äufferlich noch ans 
erfannt, da fich, die flilleren geiftigen Oppofitionen auss 
genommen, nad) dem zweiten großen Kampfe gegen das 
alte Syſtem nod) Fein neuer allgemeiner offener Wider, 
ftand entwickelt hatte, und wie es immer in ähnlichen 
Zeiten der Gährung geht, es hatte den Anfchein, als 
hätte das alte Syſtem den Sieg davon getragen, und 
die Oppofition hätte fi) zum Schweigen gelegt. 

Indeſſen war es doch anderd. Zu gewaltig waren 
die netten Ideen vorgedrungen, zu fehr waren fie in das 
Blut der Bölfer übergegangen, ald daß fie nicht bald 
einen neuen großartigen Verſuch zu ihrem Durchbruche 
hätte machen follen. 

Nur freilich Tonnte diefer nicht von Stalien ausges 
ben. Er bedurfte dazu einer Nation, in welcher neben 
der Aufflärung noch eine große moralifche Kraft vorhans 
den war, in welcher man Begeifterung für eine höhere 
Idee Fannte, und Muth genug, für Diefe etwas zu uns 
ternehmen. 

Diefe Nation war die deutſche. Bon nım an fteht 
fie an der Spige der Bewegung. 


Zweites Kapitel, 


Theilnahme Deutfchlands an der allge: 
meinen Entwicklung. 


Nationale Oppofition. 


An der bisher dargeſtellten Entwicklung nahm die 
deutſche Nation gleich von Anfang an ſehr lebhaften An⸗ 
theil. 

Bildete ſie doch eigentlich den Mittelpunkt der euro⸗ 
päiſchen Menſchheit im Mittelalter: ſie war ohnſtreitig 
die erſte Nation von Europa: aus ihrem Schooße ent⸗ 
ſprangen entweder die neuen Bewegungen oder erhielten 
nur durch das Verhältniß zu ihre Gewicht und Bedeu⸗ 
tung. 

Bon Deutfchland ging die erfte Oppofition der welts 
lichen Macht, des Kaiferthums, gegen Die wachfende Hie⸗ 
rarchie aus: unter Heinrich IV. Wohl erkannten die 
Päpfte, daß die deutfchen Kaifer die gefährlichfte und 
ftärfite Macht feien, mit denen fie zu kämpfen hätten: 
fie verwandten daher auch gegen fie ihre meiften und be⸗ 
deutendften Streitkräfte. Und erft nachdem diefe Macht, 
wenn auch nicht erlegen, doch wenigftend geſchwächt 
war, konnte fid) die Hierarchie einer allgemeinen Aners 
fennung, erfreuen. 
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Ald fi) aber an der Scheide des 12ten und 13ten 
Jahrhunderts die erfte großartige Oppofition gegen das 
alte Syftem erhob, da ſchloß fich ihr fogleich auch das 
deutfche Bolt an, um fie nie wieder aufzugeben. 

Und zwar ergriff ed alle Richtungen, in denen ſich 
die Oppofition offenbarte, die nationale, die religiöfe, 
die volfömäßige, die humaniftifche. 

Was die nationale Richtung betrifft, fo hatte das 
deutfche Volt das volfäthümliche Bewußtfein eigentlich 
nie ganz verloren, weil es faft unter allen Völkern Eu- 
ropas allein dad Glück gehabt hatte, unvermifcht feine 
Nationalität zu erhalten. Denn die flavifchen Einflüffe, 
die gegen Dften hin nicht zu verfennen find, wurben 
durch das überwiegende germanifche Element unfchädlich 
gemacht. Das nationale Bewußtfein war auch die vors 
züglichfte Macht, auf welche fid) Heinrich IV. in feinem 
Kampfe gegen Gregor VII. fügte. Die Nationalität ift 
ed wiederum, welche mit erneuter Kraft Friedrich II. zur 
Seite tritt in feinem Streite mit der päpftlichen Gurie. 

Die deutfchen Minneſänger, in denen fich dad nas 
tionale Bewußtfein am Beften offenbarte, treten faft alle 
auf die Seite des Kaiſers und erheben die Oppofition 
gegen den römischen Stuhl, wie Walther von der Vo⸗ 
gelweide, Reinman von Zwetter, Freidanf und andere. 

Auch fpäter, in dem 14ten Sahrhundert, befonders 
zu den Zeiten Ludwigs des Baiern, erhob fich die natios 
nale Oppofition gegen die römifche Hierardyie. Entſchie⸗ 
den ſprach fich der Unwille darüber aus, daß der Papft 
fid in die Angelegenheiten des deutfchen Reiches miſche, 
die ihm doch nichts angingen. Das feie die Sache allein 
der Nation. 

5 
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Und es ift nicht etwa blos das Churfürftencollegium, 
was diefe Anfichten ausfprach: fie wären im ganzen Vol⸗ 
fe verbreitet. Beſonders entfchieden äufferten ſich hier⸗ 
über die Städte: Sie wollteit von einem Frieden mit 
dem Papfte nichtd wiffen, felbft weni Ludwig der Baier 
nach feiner furchtfamen Weife ihm die Hand zur Berfüh- 
nung geboten: 


Neligidfe Richtung. 


Und auch die neuen religiöſen Ideen hatten gleic) 
von Anfang an Eingang in Deutfchland gefunden. 

Zuerft faßten die Anfichten der Waldenfer fefte Wur⸗ 
zeln in der deütfchen Nation, Länge des Rheins, in 
Schwaben, in der Schweiz, in Thüringen, in Baierit 
waren fie verbreitet: fehon am Anfange des 13ten Jahr⸗ 
hundertd. Sie erhielten fich Aber durch das ganze 13te 
und 14te Jahrhundert hindurch, und am Ende des leß- 
tern, als die allgemeine Oppofition gegen die herrfchen- 
de Lehre fich erhob, fehen wir auch in Deutfchland überall 
Gemeinden auftauchen, welche die Lehren der Waldenfer 
oder die Wicliffed in fi) aufgenommen haben. Sie ftan- 
den mit einander in Berbindung: fie hatteit eine gewiffe 
Drganifatim in ihrem Innern: fie bemühten ſich auch 
Profelgten für ihre Anfichten zu werben, und fcheuten 
bier feine Gefahren, feine Drohungen. 

Am meiften waren diefe Gemeinden am Oberrhein 
verbreitet. Straßburg namentlid war ein Mittelpunft 
für die Anhänger der neuen Lehren. Lange Zeit hielten 
fie fid) da, bis in den Anfang des 15ten Sahrhunderte 
hinein, und als die Kirche fie endlich entdeckte, und 
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durch ſchwere Strafen, durch Hinrichtungen und bergl. 
ſie augzurotten ſich bemühte, erhielten ficy doch noch Reſte 
davon durch dad ganze 15te Sahrhundert hindurch "). 

Arch in Mainz fanden ſich um diefelbe Zeit ähnliche 
Anſichten 9. 

In Augsburg wurden im Sahre 1393 an 40 Anhän- 
ger Ddiefer neuen Meinungen gefunden. Ja, über ganz 
Schwaben, Baiern, Franfen hatten fie fid) ausge⸗ 
dehnt °). 

Diefe Gemeinden verwarfen denn, wie die Waldens 
fer und die Wichffiten, zuerft die ganze Gewalt, die ſich 
ber Clerus über die Faien anmaffe und die ganze Einrich⸗ 
tung der Hierarchie. Ein Laie fei ebenfogut, als ein Priefter: 
ein Laie könne ebenfogut abfolviren, als ein Pfaffe, und 
ein gewöhnlicher Priefter feie fo viel, ald Papft oder 
Biſchoff. Die gewöhnlichen Ceremonien verwarfen fie 
fänmtlich: fie feien nur vom Geize der Pfaffen erfun⸗ 





1) Eiche darüber die ſchon oben angeführte Abhandlung von 
Röhrig. 

9) Limburger Chronif. ad ann. 1389. 

3) Ungedrudte Nahriht v. 3. 1393 im Archiv für alte und 
neue Kirchengefchichte von Stäudlin und Tzſchirner. Zwei: 
ter Band. 1815 ©. 349 — 353. 

Item eodem anno in Dünkelspühel inventi sunt de eis- 
dem haereticis aliqui, quorum numerum nescio, et com- 
busti sunt duo. Item eodem anno in Wemdingen inventi 
sunt etc. Et sic eodem anno in diversis terris et villis 
inventi sunt plurimi haeretici ejusdem sectäe etc. Et 
sic inventi sunt in diversis civitatibus et villis in Süevia, 
Bavaria et Franconia multi haeretici de eadem zecfd. - 

5 * 
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ven: ebenfo die vorzüglichfien Dogmen. So verwarfen 
fie das Fegfeuer, die Seelenmeſſen, die Anrufung der 
Maria und der Heiligen, denn fie Fünnten von Gott 
doch nichts für und bitten, das geweihte Wafler, den 
Ablaß, die Beichte, und ſämmtliche heilige Handlungen, 
welche der Priefter vornehme: dadurd) würden fie nicht 
heilig 9. Ferner das Faften und den Cölibat ?). 

Dann, als die huffitifchen Unruhen begannen, be- 
merken wir guch die Lehren Huflens Raum faffen in 
Deutfchland. 

Gleich auf feiner Reife nad) Eoftnig hatte Huß 
faft allgemeinen Anklang bier gefunden. Später finden 
wir Spuren ber huffitifchen Einflüffe in Augsburg, Bam⸗ 
berg, im Aiſchgrund, in Thüringen, am Rheinftrom >). 

Pie groß die Anzahl diefer Tegerifchen Sekten in 
Deutſchland gewefen fein mag, Tann der Dominicaner 
Nider bezeugen, der ſich in feinem Formicarius weitläus 
fig darüber ausläßt. In Schwaben namentlich, meint 
er, habe die Kegerei fo furchtbar überhand genommen, 
bei Laien und Geiftlihen, beim Adel und beim Bolfe, 
bei Mädchen und Frauen, dag er gar nichts darüber 
ſich zu fagen getraue *). 

Aber nicht bloß angeregt von Außen, wie burdh 





1) 9. a. DO. und Limburger Chronif. ad ann. 1839, 
2) Nideri Formicarius. I. Cap. 4. III. Cap. 5. 


3) Stettens Augsb. Chronik. Heller Reformationsgeſchichte von 
Bamberg. Lorenz Frieſe Würzburger Chronif. Röhrig 
a. a. O. 


4) Formicarius III. Stes Kapitel. 
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Waldenſer, Wichiffiten, Huffiten, fondern aus dem In⸗ 
nern der Nation felbit heraus entwidelte fich die neue 
religiöfe Richtung. 

Jenes eine Element ded neuen religiöfen Bewußt⸗ 
feind, der Myſticismus, ift auf deutfchem Boden erwachs 
fen. Die Hauptmyftifer des 14ten Sahrhunderts, ein 
Zauler, Heinrich Sufo, Heinrich) von Nördlingen, 
Ruysbroek und andere find Deutfihe gemeien. Sie 
find zwar, wie wir früher ſchon bemerft, äufferlich nicht 
von der Kirche getrennt, aber fie fuchen den Glauben 
zu vergeiftigen,, fie fuchen den Menfchen von der Aeufs 
ferlichfeit der Gottesverehrung hinweg zu ziehen, um 
feine Seele auf das Innere zu richten, und weichen eben 
dadurd im Wefentlichen von der Kirche ab. Zugleich 
befämpfen fie ohne Schen die Sittenlofigfeit und Die 
Verweltlichung des Clerus. 

Johann Ruysbroek, ohnftreitig der geiftreichite unter 
den deutfchen Myftifern, fpricht es offen aus, daß der 
Clerus nur ans Geiz den Ablaß eingeführt habe, daß er 
mit der Bergebung der Sünden Handel treibe. Kür 
Geld feie Alles feil: für Geld werden die Menichen von 
den Strafen des Fegfeuers, von allen Sünden lodges 
frrochen: wenn fie nur bezahlen, fo dürften fie ungeftraft 
dem Teufel dienen. Aber alle diefe Logfprechungen bel 
fen ihnen nichts: wenn fie in Ungerechtigkeit und Bos⸗ 
heit geftorben find, fo vermögen alle Menfchen indges 
fammt nicht, fie von den ewigen Qualen der Hölle zu 
befreien, 

Die Raiter des Clerns und ded Möncheftandes 
rügt er überhaupt fo ftark, als es nur immer fein fann: 
es gebe kaum ein Lafter, das fich nicht bei ihnen finde, 
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von ihrer eigentlichen Beftimmung feien fie weit abgewi⸗ 
chen, fie dienten nur dem Bauche, der Welt, dem Mam⸗ 
mon. Sa er fpricht fchon nicht undeutlich Ddiefelben Ans 
fichten über die Stellung des Clerus zu den Laien aus, 
welche fich bei den Waldenfern oder Wicliffiten finden. 
Das firhlihe Amt, meint er nämlich, Meönchthum, 
Prieſterthum, Ordination an fih machten noch Niemans 
ben heilig. Erft die Gefinnung ded Menfchen thue dieß. 
Pärfte, Bifchöffe und Priefter feien früher gleidy gewe⸗ 
fen: damals hätten fie die Völker befehrt, die Kirche 
und den Glauben nicdyt nur gegründet, ſondern auch mit 
ihrem Tode befiegelt. Heut zu Tage feie dad andere, 
Denn diejenigen, welche jeßt Chrifti Erbfchaft und die 
Einfünfte der Kirche haben, die vormals theild aus Lies 
be. und Wohlthätigkeit, theild wegen der Heiligkeit der 
GSeiftlichen der Kirche verliehen worden find, find unftä- 
ten Geifted, ganz ns Weltliche ergoffen und fehen nicht, 
was ihres Amtes if. Sie beten zwar mit den Lippen, 
aber ihr Herz fieht den Sinn ihrer Gebete, die erftaun- 
lichen Geheimniffe der heiligen Schrift und der Sacra- 
mente und die Meyfterien ihres Amtes nicht ein. Sie 
find roh und did, und vom Lichte der göttlichen Wahr: 
heit in Feiner Weife durchgoflen. — Und wie er von dem 
Clerus fpricht, fo auch von der Lehre: fie feie zn Subti- 
litäten geworden, zu neuen Gedichten und Erfindungen, 
die nichts zu Gotted Ehre und zum Heile der Seelen 
beitragen. Das, worauf Alles anfomme, feie, fi mit 
ganzem Herzen zu Gott und um Gottes Willen zu allen 
Tugenden befehren: das feie die wahre Buße, die har- 
ten äufferen Bußwerfe, weldye fo Biele für die rechte 
Buße hielten, feien es keineswegs. Ueberhaupt fegt er 
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die Frömmigkeit ſchon ganz und -gar in die Gefinnung 
ded Menfchen, in feinen Willen, nicht in feine äufferen - 
Handlungen Der Wille, fagt er, macht die Sünde, 
auch ohne That. Dem Willen aber müffe, wenn er ein 
frommer werden folle, die göttliche Gnade zu Hülfe 
fommen. Zwar feie die menfchliche Natur von Gott gut 
geichaffen, von Natur feien wir immer zum Beften ges 
neigt: aber um und zu befeftigen, und zur Einigung mit 
Gott zu erheben, dazu bedarf es feiner Gnade. Um fie 
zu erhalten, muß die Hinfehr unferes Willens zu Gott, 
die Reinigung des Gewiffens vorangehen. Denn ohne 
unfere Mitwirfung und wider unferen® Willen können 
wir Gott nicht ähnlich werden, und Gott kann ung 
allein weder heilig noch ſelig machen ). 

Wie wir nun zwiſchen den Waldenſergemeinden Ver⸗ 
bindungen bemerkten, fo war dieß auch bei den Myſti—⸗ 
fern der Sal, Unter dem Namen von Gotteöfreunden 
traten dergleichen fromme Gefellfchaften zufammen, wel 
che fid) fat über ganz Deutfchland verbreiteten, und 
eine nicht geringe Anzahl von Profelgten warben ?). 

In Norddeutiehland gewann nun dieje myftifche Richs 
tung eine beftimmtere Form in der Congregation der 
Brüder des gemeinfamen Lebens zu Deventer. 

Gerhard Grpot, der Stifter derfelben, war im 
Jahr 1340 zu Deventer geboren. Er ftndirte zu Paris 


1) Siehe das o. a. Werk Engelharbts. 

2) ©. den angeführten Auffag von Röhrig: die Winkler und 
Gottesfreunde am Oberrhein. Und Niderd Formicarius IH. 
Cap. 6 wo er weitläufig die Art und Weife ihrer Proſely⸗ 
tenmacherei erzählt. 
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Theologie und Scholaftit, und nachdem er die academis 


ſchen Würden erworben, kehrte er in fein Vaterland zus 


rück, wo ihm einige Pfründen gegeben wurden, in deren 
Genuß er ein heitered weltliches Leben führte, wie feine 
übrigen Standeögenoffen. Da machte ihn einft ein Gars 
thäuferprior darauf aufmerffam, daß dieß fein rechtes 
chriftliches Leben fei: er müſſe ein anderer Menſch wer⸗ 
den. Gerhard, erfchüttert, begab ſich hierauf ind Gar- 
thäuferflofter, blieb hier 3 Jahre, ftudirte befonders die 
Bibel, dachte über die Lehren des ächten Chriſtenthums 
nad), und dann predigte er in der Landesfprache mit uns 
gemeinem Zulaufe ded Volks. Da er nun nicht vers 
faumte, auch gegen den Glerus zu eifern, wurde ihm 
das Predigen verboten. Er z0g fidy num nach Deventer 
zurüd, verfammelte um fi eine Menge junger Leute, 
die er unterrichtete, befonders im praftifchen Chriſtenthum 
und zulegt fliftete er einen Berein, weldyer den Namen 
der Congregation der Brüder des gemeinfamen Lebens 
führte. 

Diefer Verein unterfchied ſich von den gewöhnlichen 
Mönchsorden in vielen Dingen. Bor Allem war ber 
Austritt frei: Niemand war gezwungen länger darin zu 
bleiben, ald er wollte. Dann waren die Regeln fehr 
vereinfacht. Ferner war das Betteln verboten. Die 
Gongregation follte nicht durch die Beiträge anderer 
Menfchen unterftügt werben, fondern was man brauchte 
follte man durch Arbeiten verdienen; befonderd durch 
Abfchreiben von Büchern, und unter diefen nahm Die 
Bibel einen vorzüglichen Plag ein. Es follte ferner ein . 
praftifches Chriftenthbum erzeugt werden: zu dem Ende 
wurde die Bibel fleißig ftudirt und ausgelegt. Die fcho- 
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Laftifche Philofophie und alle dergleichen Dinge, bie nicht 
unmittelbar auf dad Hervorbringen einer chriftlichen Ger 
finnung bin arbeiteten, wurden auögefchloffen. Sa, Ger: 
hard war ein fo großer Feind von der Schulweisheit, 
daß er Jedem verbot, einen academifchen Grab anzus 
nehmen, weil dieß zum Hochmuth und zum Dünfel 
führe. 

Nach dem Tode Gerhards, 1354, wurde unter feis 
nem Schüler Radewin ber Verein weiter ausgebildet: 
ed wurde der Unterricht. erweitert, mehr Bücher anges 
fhafft, eine Bibliothek errichtet. Es erhielt diefer Verein 
bald einen fo großen Beifall, daß überall in der Umge⸗ 
gend dergleichen Bruderhäufer eingerichtet wurden: fie 
verbreiteten fich bis nad) Weftphalen, nach Sachfen hin- 
ein: überhaupt in ganz Norbdeutichland wurden Brüder⸗ 
häufer angelegt. Sie blieben mit einander in Verbin⸗ 
dung, die Nectoren derfelben famen zu beftimmten 
Zeiten zufammen und theilten fidy gegenfeitig ihre Ans 
fichten mit ”. 

Diefe Bruderhäufer traten nun den Worten nach, 
fo wenig ald die Myſtiker gegen die Kirche in Oppofis 
tion: Gerhard und feine Nachfolger glaubten noch ganz 
treu und feft an diefelbe: aber dem Wefen nach fanden 
fie zu ihr ſchon in einem nicht unbedeutenden Gegenfat. 
Denn die ganze Einrichtung der Kongregation, welche 
dem faulen und fcheinheiligen Mönchthume gegenüber auf 


1) Siehe darüber Meinerd Lebensbeſchreibungen berühmter 
Männer aus dem Zeitalter der wieder erwacenden Wiſſen⸗ 
fhaften, und Ulmanns Johann Weflel im Anhang. 
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Thätigkeit und wahrhaft chriftliche Geſinnung drang, das 
Hervorheben der Bibel, Verwerfung des Scholafticies 
mus: alles dieß ließ eine Oppofition gegen die herrfchens 
de Richtung nicht verfennen. Dieß fahen die alten 
Mönchsorden wohl ein: fie verklagten daher die Brüder 
beim Papfte: fie feien feine religiosi, weil fie nicht nad) 
der gewöhnlichen Mönchöregel lebten, und daher dürften 
fie nicht beftehen. 

Nun müffen wir befonderd zwei Männer auszeichs 
nen, die aus diefen Schulen hervorgegangen find, Ger- 
hard Zerbolt nnd Thomas von Kempen. Der Erfte fegte 
in einem eigenen Buche die Nothwendigfeit auseinander, 
daß die Bibel in die Landesfprache überfegt würde, da⸗ 
mit audy das gemeine Volk aus der Quelle der chriftlis 
hen Religion fchöpfen könnte. Wir fehen ihn alfo dag 
nämliche Bedürfniß auöfprechen, das wir an andern Ors 
ten auch hervortreten fehen, wie 3. 3, bei Wicliffe und 
den Böhmen. Bon diefer Zeit an fehen wir auch in 
Deutfchland Bibeln in der Volksſprache, alfo längft vor 
der Iutherifchen Ueberſetzung. 

Der Andere, Thomas von Kempen, berühmt durch 
fein Buch von der Nachahmung Chrifti, war Borfteher 
eined Bruderhanfed au Zwoll und wirkte hier durch den 
Unterricht junger Leute auf das Bortheilhaftefte. Bei 
aller Milde des Charafterd und bei aller Friedensliebe 
verfannte er doch die fchlechten Zuftände.der Geiftlichfeit 
feiner Zeit und namentlich des Monchthums nicht und 
bei jeder Gelegenheit eiferte er Dagegen. Noch ganz 
glänbig an der Kirche fefthaltend,, ja nicht ganz frei von 
den adfetifchen Anfichten derfelben, faßte er doch vor⸗ 
zugsweife das Wefentliche des Chriſtenthums ins Auge. 


Thomad von Kempen, 73 


Eine fromme Gefinnung geht ihm über Alled: er fegt 
darum den fchlicdhten Menfchen, der dad Rechte thut und 
Gott im Geifte und in der Wahrheit dient, weit über 
den gelehrten Theologen, welcher ſich mit feiner Weis⸗ 
heit brüftet. Er verwirft darum auch den Scholafticie- 
mus, welcher über, feinen Grübeleien und Diftinctionen 
die einfache Wahrheit des Chriftenthums überfehe. Aber 
er-ift keineswegs wiflenfchaftlicher Bildung abgeneigt, ja 
wir werden fehen, wie die neue willenfchaftliche Richtung 
in der Theologie zunächft auch von ıhm ausging. 

Kurz: ein Mann, der fi) zwar nicht durch Kühnheit 
der Forſchung, durch großartige Fortichritte in der Entwick⸗ 
lung der Theologie auszeichnet, ja der im Ganzen noch fehr 
firenge an der Kirche hing, weil er zu friedlich dachte, als 
daß er fich leicht in Oppofition fegte, der aber vielleicht 
eben dadurch am Beſten für Die neuere Richtung wir: 
fen konnte, zumal da er im Wefentlichen alle Elemente 
derfelben in fich aufgenommen hatte. — 

Dad myſtiſche Clement der neuen religiöfen Rich—⸗ 
tung war ohnftreitig von großer Bedeutung für die all 
gemeine Entwicklung, in jo fern, als es der Aeufferlich- 
feit der Kirchenlehre gegenüber die verborgenen Schächte 
des Gemüthes eröffnete und die Frömmigkeit nicht in 
die Beobachtung äuflerer Gebräuche, und einzelne gute 
Handlungen, fondern in ein tiefes Gottesbewußtfein feßte. 
Aber es ift nicht zu verkennen: es hatte auch feine Schat- 
tenfeiten. Wie der Scholafticismus zu fehr der Specu⸗ 
lation, fo huldigte der Myſticismus zu fehr der Contem⸗ 
plation. Und beide, wie ed fchien, auf Koften einer 
lebenskräftigen Gefinnung, die fich nicht blos in Worten 
und Gefühlen, fondern auch in Thaten und Handlungen 
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offenbarte. Die Speculation ded Scholafticidmus war 
in leere Berftandesfpielereien übergegangen, die ohne allen 
Einfluß auf das Leben waren: der Myſticismus erklärte 
die Kontemplation, das heißt die Verfenfung bed Men- 
fchen in die Betrachtung des göttlichen Weſens, einen 
Zuftand des völligen Einsſein mit Gott durd; das Band 
der Liebe für die höchfte Stufe chriftlicher Vollkommen⸗ 
heit. Aber ein folcher Zuftand fchloß einmal ein werfs 
thätiged Leben aus, indem die Leute in der ruhigen Be- 
fhauung des göttlichen Wefend auf nichts Irdiſches mehr 
Nücdficht nehmen zu dürfen glaubten. Dann fonnte er 
leicht zum Dünfel und zur Schwärmerei leiten: als feien 
fie allein die Leute, weldye vom Lichte der göttlichen 
Wahrheit durchgoffen feien, als fprehe aus ihnen die 
göttliche Weisheit, der göttliche Wille, 

Und endlich fehen wir bei jenen Menſchen, bie in einem 
gewiffen Zuftande der Exaltation nur dad Geiſtige in 
ſich wirfen laſſen wollten, nichts Aeufferliches, Fleifchs 
liches, Sinnlicyed anerfannten, die merkwürdige pſycho⸗ 
logifche Erfcheinung, daß fie um ſich ganz frei von den 
Banden ded Körperd zu machen, der Sinnlichkeit freien 
Lauf laſſen und gerade jene Begierden befriedigen, bie 
am Wenigfien zu einem im Geiftigen allein aufgehenden 
Leben paflen. In der That: ed gibt myftifche Sekten, 
wie der Xollharden und der Begharden, der Brüder vom 
freien Geiſte u. A., welche offen die Befriedigung finnlicher 
Lüfte erlauben, bei denen Männer und Frauen 3. B. 
nackte Zufammenfünfte halten. 

Eine Erfcheinung, die wenn auch nicht nothwendig, 
doch natürlicd) genug aus dem Wefen des Myſticismus 
entjprang, und wenn fie überhand genommen, leicht 
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die Entwicklung der neueren Richtung hätte gefährden 
können. 

Aber zum Glücke gab es neben dem myſtiſchen noch 
andere Elemente der neuen Richtung, welche jene zu be⸗ 
ſchränken vermochten. 


Volksmaäßig ſatyriſche Richtung. 


Das eine war das volksmäßige Element. 

Auch dieſes ward in Deutſchland mit Vorliebe ge⸗ 
pflegt: ja, man kann ſagen, hier gelangte die volksmäßige 
Richtung zu der umfaſſendſten und gründlichſten Durch⸗ 
bildung. Nirgends erſchienen die niederen Menſchenklaſ⸗ 
ſen mit einem ſolchen Selbſtbewußtſein und mit einer ſol⸗ 
chen Entſchiedenheit, und nirgends war die Volkslitera⸗ 
tur zu ſolcher Geltung gekommen: faſt die ganze Natio⸗ 
nalpoeſie ſchien dieſe Richtung zu nehmen. 

Es iſt, wie wir ſchon früher bemerkten, das natürs 
lihe Element das vorherrfchende in diefer Richtung, der 
gefunde Menfchenverftand, der Mutterwiß, die rein menſch⸗ 
liche Empfindung, 

Sie erfchien in der Literatur auf doppelte Weiſe. Eins 
mal poſitiv im Volksliede, wo bloß die natürlichen Ems 
pfindungen und Situationen wiedergegeben werben, bie 
fi) im Leben finden, und dieſe Art der Literatur diente 
dazu, den Sinn für Natur und Leben allgemeiner zu machen. 
Dann zweitens negativ im Schwanf und in der Satyre, 
welche die focialen Zuftände lächerlich macht und perlis 
flirt. Da fpielt befonders dad Element der Narrheit eine 
große Rolle: als folche erfcheint der gefunde Menfchen- 
verftand den bevorrechten Slaffen, dem Adel, dem Cle⸗ 


- 
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rus, den Gelehrten gegenüber, trägt aber immer den 
Sieg über die angebliche Weisheit jener Stände davon. 
Schon in dem 13ten Jahrhundert finden wir Spus 
ren dieſer volfsmäßigen Richtung im Pfaffen Amis von 
Strider, allgemeiner wird fie im 14ten, wo wir befon- 
ders den Pfaffen von Kalenberg erwähnen müfjen, wels 
cher eines der beliebteften Volksbücher ward, und wo die 
Verſpottung der Geremonien und Gebräuche der Kirche 
fchon bis auf den höchften Punkt gefteigert iſt.) 

Diefe volksmäßige Richtung, mit ihrer Natürlichkeit 
und ihrer fteten Beziehung auf das Leben bildet denn 
nun, wie man fieht, ein heilfamed Gegengewicht gegen 
den Myſticismus, wenn er ind Greentrifche zu gerathen 
drohte: 

Allein, wie jener Schattenfeiten entwidelte, fo hat 
auch die volksmäßige Nichtung die ihrigen. Ihre Natürs 
lichkeit ging leicht in Rohheit über, das Pochen auf die 
phufifche Kraft in die Ueberhandnahme der Sinnlichkeit, 
das Vorherrfchen des gefunden Meenfchenverftandes in 
die Geringfchäßung wiffenfchaftlicher Bildung. 

Und hier fehen wir übrigend wieder den Zufammenhang 
mit der myſtiſchen Richtung. Auch Diefe verwirft die Schul: 
gelehrfamteit, am Meiften auf der höchſten Stufe der 
Sontemplation, wo fie von der Weisheit der Welt nichts 
mehr wiflen will. Die volksmäßige Richtung verlacht 
fie, weil fie dem gefunden Menfchenverftand nutzlos und 
abgefchmackt erfcheint. 


1) Vergleiche über die Volkspoeſie überhaupt die trefflihe Dar: 
ftellung in dem zweiten Bande von Gervinus Geſchichte der 
dentfhen Dichtung, befonders den XV. Abfchnitt. 
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Da kam denn noch zu der Befchränfung eines Theils und 
zitgleich zur Durchbildung, zur Beredlungdiefer zwei Ride 
tungen ein drittes Element hinzu, die elaßiſche Literatur. 


Humaniftifche Nichtung. 


Wir haben früher ſchon Angegeben, daß der Humas 
nismus an manchen Seifen mit der ernften religiöfen fos 
wohl, wie mit der volksmäßigen Richtung in einer geis 
ftigen Berührung ſtand. Auch in Deutfchland bemerken 
wir den gegenfeitigen Einfluß diefer Richtungen auf eins 
ander: 

Die volksmäßige Richtürg, welche unbewußt fo viele 
entfprechende Züge des antifen Bewußtſeins in ſich aufges 
nommen hatte, fühlte fich, fobald fie nur etwag mit den Alten 
befannt geworden, fogleich zu ihnen hingegogen. In einem 
Sittenbuche des 14ten Jahrhunderts, der Laien Doctrinal 
genannt,!) welches praktifche Lebensregeln aufftellt, bes 
merfen wir fchon eine große Kenntniß der alten Claßi⸗ 
fer, eined Gicero, Senedca, Cats, Ovidius, Horatiug, 
felbjt des Hippofrated und Galenus, deren Sprüche und 
Sentenzen der Berfaffer immer anführt, um feine ciges 
nen Anfichten zu befräftigen. Auch in der Limburger- 
Shronif, am Ende des 14ten Jahrhunderts, find Sentens 
zen der Alten auf ähnliche Weife angebracht, um eine 
volksmäßige Anficht zu erhärten. 

Auch von religiöfer Seite benterfen wir eine Annäs 
herung an den Humanismus ſchon im 14ten Jahrhundert. 
Es find befonders die Brüder des gemeinfamen Lebens, 
von welchen fie ausging. Gerhard Groot wünfchte, daß 


1) Heraudgegeben von Scheller. 
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in den Brüdervereinen außer der Bibel und den Kirchen⸗ 
vätern auch die heidniſchen Sittenlehrer geleſen würden, 
wie Cicero, Seneca und andere, da ſich in ihnen ſo viele 
einfache praktiſche Weisheit finde. In Radewin und Zer⸗ 
bolt erweiterte ſich dieſes wiſſenſchaftliche Bedürfniß, aber 
erſt Thomas von Kempen gelangte zur vollkommenen 
Ueberzeugung, daß, um rechter Theologe zu ſein, eine 
ächt wiſſenſchaftliche Bildung erforderlich ſei, welche nur 
die Alterthumsſtudien gewähren könnten. Er wies daher 
ſechs ſeiner hoffnungsvollſten Schüler nach Italien, um 
dort die Humaniora zu ſtudiren. 

Aber ſchon früher, im Anfange des 15ten Jahrhun⸗ 
derts kam direct von Italien aus eine Anregung für das 
humaniſtiſche Studium nach dem ſüdlichen Deutſchland. 
Ein Schweizer, Felix-Hemmerlein, den wir ſpäter noch 
als einen der bedeutendften Männer der Oppofition er: 
wähnen müflen, fludirte in Stalien, und brachte Die neue 
wiffenfchaftliche Richtung mit heraus, die er dann, da 
er fich mit dem Unterrichte jüngerer Leute abgab, fo weit 
ed ihm möglich war, verbreitete. Poggio, einer der nas 
menhafteften Humaniften Staliend, machte im Sahre 1414 
eine Reife durch Deutfchland, um alte Glaßifer, die in 
den dortigen Klofterbibliothefen verborgen waren, aufzu⸗ 
finden: es tft nicht zu erwarten, daß feine Gegenwart, 
die an manchen Orten, wie 3. B. in Baden, ziemlich 
lange währte, ohne allen Einfluß geweſen fei. 

Aber am meiften wirkten ohnftreitig die allgemeinen 
Kirchenverfammlungen, befonderd die von Bafel, wo fo 
viele ausgezeichnete italienifche Humaniften und die erften 
Köpfe von Deutfchland ſich befanden. Da war ein recht 
großartiger Austanfch der Ideen ohnedieß nicht zu vers 
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kennen: wie füllte er nicht auch die Wiflenfchaft betroffen 
haben. Der Mann aber, der fih am meiften die Eins 
führung der humanifiifchen Studien in Deutfchland ans ' 
gelegen fein ließ, war Aeneas Sylvius. 


Aeneas Sylvins und feine Bemähuugen um bie Wer: 
breitung der claßifchen Literatur in Deutfchlaub. 


Aenead Sylvius, aus dem Gefchlechte der Piccolo- 
mini, war im Sahre 1405 zu Siena geboren, ftudirte 
dafelbft die Rechte, verließ aber wegen kriegeriſcher Uns 
suhen die Stadt in feinem 26ten Jahre, um nad) Bafel 
zu gehen. Dort trat er in die Dienfte eined Cardinals, 
vertaufchte dieſe aber bald mit der Stelle eined Secre⸗ 
tärs des Basler Conciliums und hat ald Solcher die Op⸗ 
pofition gegen den Papft mitgeleitet. Im Jahre 1439 
wurde er der Secretär des Papfted Felir, welchen das 
Coneilium gewählt. 1443 aber wurde er dem Faiferlichen 
Kanzler Caspar Schlick befannt, der ihn unter die Zahl 
der Secretäre Kaifer Friedrichs aufnahm: und in den 
Dienften des Kaifers blieb er, bis er zum Papfte gewählt 
ward. Der Kaifer, der feine Gefchiclichkeit und Ges 
ſchäftskenntniß zu fchägen wußte, gebrauchte ihn beinahe 
in allen wichtigen Staatsangelegenheiten : hierdurch ers 
warb ſich Aeneas die genaufte Bekanntfchaft mit den 
deutfchen Verhältniffen, und einen fehr bedeutenden Eins 
fluß, den er unter Anderem dazu benußte, um dad Stu⸗ 
dium der claßifchen Literatur in Deutfchland zu ver 
breiten. 

Aeneas Sylvius war ohnftreitig einer der geiftreich» 
ften Köpfe des 15ten Sahrhunderts: einer jener Männer, 
in welchen die neuere Richtung in Bezug auf Kirche wie 
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auf Wiffenfchaft zum Flarften Bewußtfein durchgedrungen 
war. 

Es ift allerdings nicht das tief religidfe Element in 
ihm, wie bei den Myſtikern 3. B., ja, er gehörte, was 
die Moral anbetrifft, eben auch zu den Stalienern, die 
es fo ftreng damit nicht nahmen, wenn fie etwa ihren 
Sintereffen zumiderlief. Er ift ein Weltmann: frühe in 
das öffentliche Leben hinausgeworfen, wo er ſich auf alle 
Weiſe durchzufchlagen fuchen mußte, verlor er zwar jene 
firenge Grundfäglichleit, welche fidy bei jungen unerfahr⸗ 
nen Gemüthern findet, aber er gewann dafür eine Lebens 
erfahrung, eine praftifche Weisheit, die in Verbindung 
mit feinem gefunden natürlichen Sinn auf das Bortheil- 
haftefte auf feine ganze Richtung, namentlich auch auf 
die wiflenfchaftliche zurückwirkte. 

Die Natürlichkeit und die ftete Beziehung aufs Leben 
machten die zwei hauptfächlichiten Elemente feines We⸗ 
feng aus. Eben von diefer Seite faßte er auch die Alten 
auf, ihretwillen fühlte er fich zu ihnen hingezogen: fie 
harmonirten mit feiner ganzen Denf- und Sinnesweiſe. 

Die Anficht, weldhe er vom Berhältniß der Natur 
zum Menfchen hatte, drückt vielleicht am Beften ber 
fomifche Brief aus, den er feinem Vater fchrieb, um ſich 
wegen eined außer der Ehe erzeugten Sohnes zu entfchuls 
digen. „Du fchreibft mir, lieber Vater, fagt er, du feieft 
ungewiß, ob du dich darüber freuen oder trauern follteft, 
daß mir der Herr einen Sohn gefchenkt hat. Sch num 
fehe blog eine Urfache zur Freude, nicht zur Trauer. 
Denn was gibt ed denn Angenehmeres im menfchlichen 
Leben, als einen ſich felber Aehnlichen zu zeugen, und auf 
diefe Weife fein Blut gleichfam auszudehnen? Wenn Dir, 
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mein Vater, meine Geburt Freude gemacht hat, warum 
ſoll mir mein Sohn keine machen? Aber du ſagſt viel⸗ 
leicht, dich ſchmerzt mein Vergehen, weil ich in Sünde 
den Sohn gezeugt habe. Ich weiß nicht, was du dir 
von mir für eine Anſicht gebildet haſt. Sicherlich haſt 
du weder einen ſteinernen, noch einen eiſernen Sohn ge⸗ 
zeugt, da du ſelber von Fleiſch warſt. Ich gehöre we⸗ 
der zu den Caſtrirten, noch zu den Froſtigen. Auch bin 
ich kein Heuchler, daß ich lieber gut ſcheinen, als ſein 
möchte. Ich geſtehe offen meinen Fehler, weil ich weder 
heiliger fein will, ald David, noch weifer, ald Salomo. 
Es ift dieß ein uralter Fehler, und ich wüßte nicht, wer 
ihn nicht hätte. Weithin ift diefe Peſt verbreitet (wenn 
es eine Peſt ift, fich feiner Natur zu gebrauchen), ob⸗ 
gleich ich nicht einfehe, warum der Beifchlaf fo außeror⸗ 
dentlich verdammt werben foll, da doch die Natur, die 
nichts Schlechted macht, Diefe Neigung allen Gefchöpfen 
eingepflanzt hat, damit das menfchlidye Gefchlecht forts 
gepflanzt‘ werde. Aber du fagft vielleicht, ed gebe ge: 
wiffe Gränzen, innerhalb welcher e8 erlaubt fei, und über 
die Che dürfe jene Neigung nicht hinausgehen. So ift 
es wahrlich! Aber felbft innerhalb der Ehe wird jenes 
Verbrechen begangen. Es gibt auch gewilfe Gränzen für 
Trinken, Effen und Reden. Wer jedoch ift fo gerecht, 
daß er fie immer beobachte und nicht fiebenmal des Ta⸗ 
ges in Verſuchung falle, und fich Feiner Schuld bewußt 
ſei! — Sch weiß, daß ich Fein Verdienft habe, aber ich 
hoffe auf die göttliche Gnade: weldye weiß, daß wir zur 
Leichtfertigfeit uns hinneigen, und und daher, ba fie 
allen offen iſt, ihre Berzeihung nicht verfagen wird.“ 
Charakteriftifch für Aeneas Richtung ift auch der Brief 
6 * 
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an den jungen Herzog Sigmund von Deftreich aus fpä- 
terer Zeit. Diefer verlangt von Aeneas ein Formular 
zu einem Liebeöbrief. Aenead antwortet, ein Anderer 
würde vielleicht den Wunſch verweigert haben: er will 
ihn aber erfüllen. Denn lieben muß einmal der Menfdı. 
Beffer, es gefchieht in der Tugend, wo es fich fchidt, 
ald im Alter, wo es albern heransfommt. Dann reizt 
auch die Liebe zu Qugenden an. Diefe Wirfung follte 
fie auch beim Herzoge haben. 

Ueber die Verbindung der Wiffenfchaft mit dem Le 
ben fpricht er fi in einem Briefe an denfelben aus. 
„Ich will Dir feineöwegs vathen, fagt er, daB Du in 
der Beichäftigung mit den Wiffenfchaften Did, ganz und 
gar von dem Leben zurüchziehft, und jede menfchliche Ges 
ſellſchaft meideſt. Denn es ift gut, wenn die Lehren der 
Menfchen fidy auch durch die Erfahrung als gut erweifen. Ich 
lobe nicht diejenigen, die fich fo in die Wiffenfchaften ver: 
tiefen, daß fie die übrigen Dinge für nichts achten und nur 
fi, felber leben. Die find des höchften Lobes und Preifes 
würdig, welche zugleich dem öffentlichen Wefen dienen 
und auch die Wiffenfchaften nicht vernachläffigen, wie 
wir von Plato, Ariftoteled, Demofthenes, Sulius Cäſar, 
Cicero, Plinius, Mäcenad und Auguftinus wiſſen. Diefe 
nämlich wandten ihre Kenntniffe an zur Verwaltung des 
Staatd. So mußt Du e8 auch machen, wilft Du ein 
braver Mann und Fürft fein. Den Wiffenfchaften fchenfe 
ihre Zeit und auch dem Staate bie feine.” 

Aber für dad Leben, meint er an einer andern Stelle, 
fönnten nur die Wiffenfchaften der Alten etwas Erfprieß- 
liches austragen. Sie nämlicd; geben für alle Fälle, für 
alle Lagen des menfchlichen Lebens Antwort und Unter⸗ 
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weiſung. Ueber die Staatskunſt handle Ariſtoteles und 
Plato, über die Moral Cicero, über den Ackerbau die 
scriptores rei rusticae u. ſ. w. 

Dagegen bekämpft er die Scholaſtiker. Wolle ſich 
Jemand über religiöſe Dinge belehren, ſo möge er die 
Kirchenväter und die Bibel ſtudiren. Ein nicht italieni⸗ 
feher Gelehrter freilich würde .ihn fragen, warum er für 
jene Schriftfteller nicht die Scholaftifer, einen Hugo von 
St. Viktor, Alerander von Hales, Albertus Magnus, 
Nicolaus de Lyrarc. wähle Das feien nun zwar grunds 
gelehrte Männer, aber man könnte nicht? aus ihnen ler⸗ 
nen, was zu wiflen nöthig if. Das lerne man aus den 
Alten, den Kirchenvätern, der Bibel. 

Es ift nun ganz natürlich, wie ein Mann von dies 
fen Grundfäßen mit der Art Wiffenfchaft, wie fie das 
mald noch auf allen deutfchen Lniverfitäten getrieben 
ward, wo der Scholaſticismus mit feinen unzähligen 
Schlüffen und Diftinctionen wie üppiged Unkraut wus 
cherte, keineswegs zufrieden fein Tonnte. „Der größte 
Fehler der Univerfität, fagt er von der in Wien, die 
er in der Nähe kennen gelernt, und die ald Mufter für 
alle anderen gelten Tonnte, ift, daß fie die meifte Zeit auf 
Dialektik und unfruchtbare Unterfuchungen verwenden. 
Diejenigen, weldje man Meifter der freien Künfte nennt, 
werden nur in dieſem Fache eraminirt. Weder um Mu- 
ff, noch um Rhetorik, noch um Mathematik kümmern 
fie fi). Beredſamkeit und Poeſie ift ihnen ganz unbe: 
kannt. Ariftoteles Bücher und die der übrigen Philofo- 
phen findet man felten. Die Meiften haben blos bie 
Commentare.“ 

Dieſem Weſen trat er nun gleich bei ſeiner Ankunft 
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in Wien gegenüber und fuchte dafür die claffiiche Litera⸗ 
tur in Aufnahme zu bringen. Allein er ftieß überall an‘). 
Die Zuriften entgegneten namentlich, daß die Poefie nichts 
eintrage, fie feie unfruchtbar, da fie weder Brod nod) 
Kleidung gewähre: nur Suftinianus und Hyppokrates 
fülten den Sad”). Die Theologen erwiederten, es 
würde das Heidenthum dadurch eingeführt. 

Aber Aeneas ließ fich nicht irre machen: den Theos 
logen wie den Suriften gegenüber wußte er die Noth- 
wendigfeit des claſſiſchen Studiums zu einer wahren wifs 
fenfchaftlichen Bildung darzuthun. DBefonders ift merk, 
würdig, wie er die Poefle gegen ihre Feinde, namentlich 
gegen die Theologen vertheidigt ?). 

Alle, die der Poefle feindlich find — dieß ift das Wer 
fentliche feiner Vertheidigung — bringen, wenn fie einis 
germafien gelehrt, folgende Gründe gegen fie bei. Plato 
habe fie aus der Republic verbannen wollen, Cicero in 
den Tuſculanen fage, daß fie die Sitten verweichlichen. 
Boetind, Cato fprechen fi) auch dagegen aus. Hieronys 
mus erzähle, er feie vom Engel gezüchtigt worden, weil 
er mehr. ein Ciceronianer, ald ein Chrift fein wollte. 
Diefer Hieronymus tadle auch einige Bifchöffe, welche 
das Evangelium vernachläfligen, dagegen ſich am Lefen 


1) Brief an Shigneus, Erzb. von Krakau (der 417te Brief in 
der Koberger Ausgabe von Aeneas Briefen). Etenim, cum 
venissem in Astriam in secretarium Caesaris assumtus, 
offendi omnes, qui periti apud Viennenses habebantur, 
poeticam veluti rem perniciosam et abominabilem dete- 
stantes. 

2) Brief an Wilhelm von Stein (111). 

3) In dem eben angeführten Briefe an Shignens. 
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der Dichter ergötzen. Denn wie könnten wir die Dich 
ter lieben, beren Schriften nicht nur die unzüdhtigen 
Handlungen der Menſchen, fondern auch der Götter er⸗ 
zählen, welche die Sünglinge zum Trinken, zur Liebe, 
zur Unzucht verführen? — Denen erwiedere ich: kommt 
mir nicht mit der Republid Platod, die nirgends eriftirt 
bat und niemals erifliren wird. Das ift bloße Phantaſie. 
Vebrigend war Plato felber ein Dichter: auch Eicero 
war einer. Den Dichter Archias vertheidigt er ja vors 
zugsweife der Poeſie wegen. Auch Boẽtius gehört dazu: 
denn feine Bücher find vol von Sprüchen der Dichter. 
Ebenfo Hieronymus. Der alte Cato aber ift gar nicht 
zu rechnen, da Niemand auf ihn gehört hat. 

Was aber den Einwurf betrifft, als brächten die 
Dichter fo viele Götter vor, fo ift Dagegen zu erwidern, 
Daß man deßwegen nicht den Dichtern, fondern den Zei⸗ 
ten zürnen müſſe. Denn jene Zeiten kannten noch nicht 
die Verehrung Eines Gottes. Daß die Dichter die Göts 
ter ihrer Zeit erwähnen und preifen, ift ganz natürlich. 
Wer wollte aber heutzutage fo dumm fein, deßhalb dem 
Fupiter oder Herzules zu opfern, weil fie in den Gedidh- 
ten vorkommen. Ebendadurd) weil die Dichter ihre menfd)- 
lichen Schwächen fchildern, zeigen fie, daß fie von der 
eigentlichen Heiligkeit fehr weit entfernt gewefen. 

Die Leidenfchaften, Lafter und Wollüfte betreffend, 
die in den Dichtern vorkommen follen, ift zu bemerfen, 
daß fie eben Menfchen fchildern, wie fie im Leben er- 
fheinen, allerdings mit Laftern und böfen Begierden. 
Allein neben böfen nnd verworfenen fommen auch ebenfo 
viel gute vor, wie dieß auch im Leben der Fall ift. 
Uebrigens möge ‚man gegen die heidnifchen Dichter deß— 
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wegen nicht zu ungerecht fein! Denn ebenfo anftößige 
Geſchichten, wie bei ihnen, kommen in der heiligen Schrift 
vor. Der Anfang der Welt wird durd einen Bruders 
mord befudelt: die gefallenen Söhne Gottes find die Urs 
fache der Sündfluth. Sodom und Gomorrha geht wegen 
der fchändlichften Wolluft unter. Trunkenheit und Unan⸗ 
ftändigfeit zeigt der fchlafende Loth. Iſak wird von feis 
nem Weibe betrogen, Efau von feinem Bruder überliftet, 
um Rachel dient Jakob 14 Sahre und fie fcheinen ihm 
wenige Tage zu fein wegen der Größe feiner Liebe. Jos 
feph wird von feinen Brüdern verfauft, Judas befommt 
Söhne von feiner Schnur, Simfon entfchläft in bem 
Schooße einer Buhlerin, Jephta opfert die Tochter, 
Athalia vergießt unfchuldiges Blut, David, der Auser⸗ 
wählte Gottes, treibt Verrath, Ehebruch, Mord, Ams 
mon fchändet die Schwefter, tödet den Bruder, Abjalon 
ftößt feinen Bater vom Neiche, befchläft feine Kebswei⸗ 
ber, Salomon verweichlicht unter feinen Frauen und 
Beifchläferinen. Sch kann es nicht einmal Alles fagen, 
wie viel Verbrechen und die heilige Gefchichte offenbart. 
Und doc) lefen wir fie, ziehen Früchte und Nutzen 
aus ihr, da wir den fchlechten Ausgang eines fchlechten 
Lebend, den guten eined guten darin finden: und nicht 
anders ift es in den Profangefchichten oder in den Ers 
zählungen der Dichter. Darum glaube ich, das feie fein 
hinlänglicher Grund, die Dichter zu meiden, weil mandh- 
mal etwas Schlechted in ihnen vorfomme, denn Das 
Gute überwiegt dieß Doch bei Weitem. Wie viele vors 
treffliche Lebensregeln und Marimen find in ihnen ente 
halten, welche keck fich den chriftlichen Lehren an Die 
Seite feßen dürfen! — Man muß eben beim Lefen der 
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Dichter die Bienen nachahmen, welche nur zu den honig⸗ 
traͤufelnden Blumen gehen, die ſchlechten aber bei Seite 
laſſen. — 

Die Bemühungen des Aeneas um die Verbreitung 
der humaniftifchen Studien in Deutfchland waren auch 
feinedwegd vergeblid. Er felbft fpricht die Hoffnung 
aus’), daß Deutſchland bald ebenfo die clafflifche Literas 
tur und Poefie treiben werbe, wie Italien. Denn früher 
fchon hätte Deutfchland gelehrte Männer gezeugt, und 
aud) gegenwärtig Tenne er mehrere claffiich Gebildete, 
welche den Suriften und den Theologen zum Troß bie 
Berebfamteit unter den Deutfchen ausfüen und verbreis 
trn werden. 

Er wußte dad ganze öftreichifche Herrfcherhaus für 
die neuere Literatur zu gewinnen: den Kaifer Friedrich, 
der ihn. felbft zum Dichter krönte, und nach ihm eine 
Menge Anderer, die Herzoge Albert, Sigmund von 
Oſtreich, dann den König Ladislaus von Ungarn, fpäter 
Mathias Corvinus. 

Auch auf ber Univerfität Wien fcheint er von Einfluß 
gewefen zu fein. Wenigftend gab er fich einmal Mühe, den 
italienifchen Rechtögelehrten Marianus Sozinus aus Siena 
dahin zu bringen. Sodann fam bald an die Liniverfität 
ber berühmte Mathematifer und Aſtronom, Georg Penrs 
bad), der Erfte wieder nad, langer Zeit, welcher fi 
nach den Alten bildete, und in der neueren Aftronomie 
Epoche macht. Ob er mit Aeneas in näherer Berührung 
geftanden, weiß ich nicht beitimmt: es fcheint aber fo, 
da ihn ein Freund des Aeneas fehr genau kennt ?). 


1) In dem angef. Briefe an Stein. 
2) Trofter in dem unten anzuführenden Dialog. 
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Dann hatte er in Wien einen Kreis von Männern 
um fich gebildet, meift Faiferliche Secretäre, auf die er 
benn auf vielfache Weife einzumwirfen fuchte: Michael 
von Pfullendorf, Wenzedlaus, Ludwig, Sohann Berg, 
Sohann Hinderbach, Ulrich Riederer, Heinrich Senftleben, 
Berthold von Lüneburg, Wolfgang Forchtenauer,, Ulrich 
Sonnenberger, Hartung ). Sie führten ein heiteres, 
genußreiched Leben mit einander: oft ergözten fie fich an 
fröhlichen Gelagen. Wie Iuftig ed dabei herging, kann 
ein Brief ded Aeneas an Berthold von Lüneburg zeigen, 
worin er ihm fchreibt, daß er zu feinem Gaftmahle kom⸗ 
men würde mit dem übrigen: fie wollten ihre Mägen 
gehörig dazu vorbereiten. Berthold möge nur ordentlich 
für Wein forgen und feine Wirthin wegräumen, weil 
unter ihnen Alles gemeinfam fei 9. Allein fie wurden 
auch wiffenfchaftlich von ihm angeregt. So waren bes 
fonderd Michael von Pfullendorf, Johann Hinderbady, 
Wolfgang Forchtenauer, Ulrich Sonnenberger, Hartung 
Kenner der claffifchen Fiteratur. 

Zu Aenead Freunden in Wien, welche die claßifchen 
Studien pflegten, gehörte auch Prokop von Rabenftein, 
von Böhmen, fpäter Kanzler dafelbft, von Aeneas fehr hoch 
geihägt, mit dem er in der genaueften Verbindung 
ftand °). 

In den Dienften des Herzogs Albert von Deftreich 
war Johann von Ach, fpäter Bifchoff von Eichftädt, 
und Wilhelm von Stein, beide claßifc gebildete Män- 


1) Sie kommen ſämmtlich in feinen Briefen vor. 
2) Der 23te Brief der Koberger Ausgabe, 
3) ©. die Briefe 75, 84, 108, 287, 294. 
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ner. Dem Erfteren widmete Aeneas feine Abhandlung 
über dad Elend der Hoflente‘). Wilhelm von Stein 
nennt er einen Ritter, nicht minder in den Wiffenfchafs 
ten, wie in den Waffen erfahren): in einem Briefe an 
ihn felbft, den wir fchon angeführt, nennt er ihn einen 
Gönner und Berehrer der Poeſie, und kann ihn ſchon 
auffordern, ihre Bertheidigung und Verbreitung in Deutſch⸗ 
land zu übernehmen. 

Jedoch nicht blos auf Wien und auf Deftreich war 
fein Eifer und feine Thätigkeit beichräntt: er wußte faſt 
überall anzuregen. 

In Drag befanden fid; mehrere Männer, welche 
bie claßifche Literatur betrieben, wie es fcheint, ſchon 
vor der Berührung mit Aeneas Sylvius, aber durch 
ihn beftärkt und gefördert. So Wenzeslaus von Krums 
mau, Decan der Prager Kirche, Aenead genauer 
Kreund, welchem er alle feine Schriften fchidte: ferner 
Sohann Tuskon, Secretär der Stabt Prag, welcher 
Aeneas in Wien Tennen gelernt, auch ein Freund Pros 
kops von Rabenftein. Er verlangt einmal von Aeneas beffen 
Schriften zu leſen. Diefer fchreibt ihm darauf einen fehr 
fchmeichelhaften Brief, in dem er ihn wegen feines fchds 
nen reinen Lateins lobt. Auch Johann Scindel und Jo⸗ 
hann Nihili, zwei Afteonomen, fpäter am Hofe ded Kai- 
ferd, find Freunde und Berehrer des Aeneas. Ueber: 
haupt war Lesterer in Böhmen rühmlichft befannt, wie 
aus einem Briefe an Johann Tuskon hervorgeht?). 


1) Der 166te Brief. 
2) In dem 108ten Briefe an Prokop von Rabenftein. 
3) Der 70te Brief. Notum in Bohemia Aeneamı non invitus 
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Sn Krakau war der Bifchoff Shigneus ein Gönner 
der claßifchen Literatur und des Aeneas: dieſer widmete 
ihm die oben angeführte Vertheidigung der Poefle. — Doch 
wenden wir und zu dem eigentlichen Deutſchland. 

Schon in Bafel machte Aeneas die Belanntfchaft 
mehrerer Deutfcher, wie 3. B. des Cölner Stadtfchrei- 
berd Freund‘), Sohannd von Aid, Gregord von Heim: 
burg, Erzbiſchoffs Dietrich von Coln. In Wien und 
Neuftadt vermehrte er diefe Befanntichaften, wie er denn 
da den fpätern Kanzler von Mainz, Martin Mayr 9), 
einen Nürnberger Stadtfchreiber Sohann?) und andere 
fennen lernte. Noch mehr auf feinen Gefchäftsreifen, 
welche ihn durch ganz Deutfchland führten. 

Unter den Freunden des Aeneas num, welche durch 
ihn angeregt oder ermuntert fehr viel zur Aufnahme der 
clagifchen Literatur in Deutfchland beigetragen haben, 





audio, quia melius est nomen bonum, quam divitiae 
multae. Sed utinam stabilis sit, quam de me famam 
praedicas etc. Mihi sane magnos stimulos ad eloquen- 
tiam capessendam adhibet ie, quem de me dicis inter 
Bohemos esse rumor. 


1) Der 236te Brief, vom 3. 1457, an Freund. Ex veteribus 
veris ac solidis amicis, quos Basilene dileximus, pauei 
tecum supersunt. 

2) Der 352te Brief an Mayr, v. J. 1457. Cum simul in 
nova civitate degeremus, nihil tanc tam arduum fuit, ni- 
hil tam abditum atque secretum, quod alter noster non 


communicaret alteri. 


3) Der S3te und 92te Brief. 
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verdient einen der erften Pläte Gregor von Heims 
burg ’). 

Er war um den Anfang des 18ten Sahrhunderts 
in Würzburg geboren, kam um die Zeit ded Conciliums 
zu Bafel dahin, und nahm einen entfchiedenen Antheil 
an der Dppofition gegen den Papſt. Er wurde dann 
Sekretär der Reichsſtadt Nürnberg, war aber zugleich 
der Rathgeber mehrerer deutfcher Fürften und Bifchöffe, 
war namentlich fehr häufig in Bamberg, Würzburg, 
Eichſtädt, Baiern, und beſuchte ald Gefandter verfchies 
dene Neicheftände beinahe fämmtliche Reichstage. 

Gregor von Heimburg war einer der entichiedenften 
Anhänger der neueren Ideen: ja man kann ihn ale 
ben Repräfentanten derfelben in Deutfchland bezeichnen. 
Denn faft in allen Beziehungen hatte er die neue Rich 
tung in fi aufgenommen. Mit der claßifchen Litera⸗ 
tur, wurde er wahrfcheinlich erft durch Aeneas Syl⸗ 
vius befannt gemacht. 

Aber er hatte in ſich felbft fchon ein Element, das 
ihn mit den Alten befreundete, nämlich die natürliche 
Richtung, die praftifche Tendenz, überhaupt jenes volfe- 
mäßige Element, das in fo vielfacher Beziehung mit den 
Alten harmonirte. Eben darum faßte Gregor die claßi- 
ſche Literatur auch auf eine geiftige, lebendige Weife, 
nicht ald Schulgelehrfamfeit. Sie fol ihm etwas für 
das Leben austragen: ihre Ideen, ihre Grundfäge, ihre 
Lebengweisheit ift ed, was er ſich vorzugsweiſe zu eigen 


1) Eine kurze Biographie dieſes Mannes von mir ſteht im 
6ten Hefte der Zeitfchrift Braga. Heidelberg bei Winter 
1839. 
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macht: denn es ift etwas feiner eigenen Entwidlung 
Analoges. 

Aus den Schriften, die und von ihm übrig geblie- 
ben!), geht hervor, daß er die Alten, namentlich Ned⸗ 
ner und Philofophen, fehr gründlich ftudiert habe. Ae⸗ 
nead Sylvius erfannte auch feinen Werth fo an, daß 
er ihn „ohne Widerrede den gelehrteften und beredteften 
unter den Deutfchen‘ nannte. In einem Briefe, an ihn 
felbft gefchrieben, etwa im Sahre 1450), konnte er fas 
gen, daß, wie einft Griechenland nad) Fatium geflogen, 
jegt mit ihm Latium nad) Deutfchland zu fliegen fcheine. 

Heimburg gab ſich auch fehr viele Mühe, das 
neuere Studium zu verbreiten. Aenead Sylvius erzählt 
und, wie er in Neuftadt, am Hofe des Kaiferd, einmal 
gegen einen Suriften bie claßifche Literatur in Schuß 
genommen, ihn aus dem Felde gefchlagen habe. 

Sn Nürnberg befonderd, feinen eigentlichen Sitze, 
ſuchte er nach demfelben Zeugniffe des Aenead die huma⸗ 
niftifchen Studien in Aufnahme zu bringen. Es war 


1) Meift polemifche Schriften, gegen die römifche Curie, ftehen 
fämmtlich in Goldasti monarchia imperii Romano-Germanici. 


2) Es ift der bekannte Brief des Aeneas an Heimburg, der 
einzige, der und noch erhalten if. Ich glaube, das Jahr 
1450 iſt das richtige. Aeneas ift namlich Biſchoff von Trieft. 
Dad war er befanntlih von 1448 — 1451. In letzterem 
Sahre wurde er Bifhoff von Siena. Nun ift der Brief 
von Meuftadt aus gefchrieben, und zwar an Heimburg, als 
er ebenfalls noch in Neuftadt war. Diefer aber war 1450 
in Neuftadt, ald Sefandter der Stadt Nürnberg, um einen 
Streit mit Albrecht Achilles von Ansbach auszumachen. 
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Dort ein Kreid von mehreren gebildeten Männern, die 
fi) um Gregor gefammelt, auf die er eingewirkt haben 
fcheint. So der Pfarrer bei St. Sebald, Heinrid) Leubing!), 
der auf Gregord Antrieb fich dem Studium der claßifchen Lite⸗ 
ratur hingab, dann Riclas von Wyle, ein Schüler Felir Hem- 
merleind, welcher vom Jahre 1445 — 1447 Stadtfchreiber in 
Nürnberg war, und dort jungen Leuten Unterricht im Deut- 
ſchen und Lateinifchen gab: ein genauer Freund nnd gro- 
Ber Berehrer Heimburgs, defien Rath über wiflenfchaft- 
liche Dinge er öfterd einholte”). Sodann war auch Martin 
Mayr, der fpätere freifinnige Kanzler des Erzbifchoffs 
von Mainz, damald in den Dienften der Stadt, ein 
Freund Gregors, mit welchem zufammen er oft in Ges 


1) Aeneas Sylvius fagt von ihm in dem Briefe an Gregor von 
Heimburg: Accepi apud Nurenbergam plebanum sancti 
Sebaldi, virum gravem, tus permotum suasione multis 
Iucubrationibus historiam atque rhetoricam persequi. @r 
nennt ihn zwar nicht, es Tann aber Fein anderer fein, als 
Leubing, wenn Aeneas Brief im Jahre 1450 gefchrieben if. 
Denn damals war Leubing Pfarrer in Sebald (Nürnberger 
Selehrtenlericon). Er war decretorum doctor und fpäter 
protonotarius apostolicus. Er war wahrſcheinlich derſelbe, 
welcher 1446 mit Heimburg von den Ehurfürften nach Kom 
geſchickt wurde. 

2) Sn der Borrede zu feinen Translationen fagt Niklas von 
Wyle ſelbſt. „Füro hörte ich einſtmals, ald ich zu Nürn 
berg NRathichreiber war, von dem hochgelehrten, weit be: 
rühmten Redner Herrn Sregorien Heimburg, beider Rechten 
Doctor, den du (nämlich Albert Ritter von Absberg, an 
den die Borrede gerichtet ift) allein an Kunſt, Weisheit und 
Geſprächniß jest thuft erreihen und erfegen, ıc. ıc.” 


96 Zweite Kapitel. Theilnahme Deutfhlande. 


fandtfchaften verfchicft wurde‘). Endlich befand ſich uns 
ter den claßifch gebildeten Männern der Stadt u 
Thomas Pirkheimer, Propft in St. Lorenz. 

Alle dieſe Männer kannte auch Aeneas Sylvius. 
Den letztern empfahl er im Jahre 1454 dem Papſte Nis 
colaus V.). Martin Mayr haben wir fchon früher als 
Aenend Freund erwähnt. An Niclas von Wyle, der 
ein großer Verehrer des Aenead war, und mehrere fei- 
ner Schriften ind Deutfche überjeßte, ift noch ein Brief 
von ihm vorhanden). Leubing erwähnt er bei mehreren 
Gelegenheiten. 

Bon Nürberg and verbreitete ſich aber durch diefe 
Männer dad humaniftifhe Stubium auf mehreren Sei⸗ 
ten von Deutfchland hin. 

Martin Mayr ward Kanzler des Bilchoffe von 
Mainz. Leubing wurde 1465 Ganonicus in Meißen. 
Niclas von Wyle wurde Stadtfchreiber in Eßlingen, 
dann trat er in die Dienfte ded Grafen von Würtemberg 
zu Stuttgarbt. Ueberall wirkte er aufd Eifrigfie für die 
Aufnahme der cläßifchen Literatur. Er hat mehrere alte 
Stüde oder Schriften der Neueren, wie des Aenead 
Sylvius, ind Deutfche überfegt und brachte fie Dadurd) 
dem größeren Publicum näher. 

Auf die nächfte Umgebung wirkte Gregor von Heim: 
burg. In Würzburg, Bamberg, Eichftädt war er überall 


— — 





1) Siebenkees Materialien zur Nürnb. Geſchichte. IL. S. 660 — 
661. Müllners Annalen an verſch. Orten. 


2) Der 144te Brief in Aeneas Sylvius Brieffammlung. 
3) Der 119te Brief. 
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bekannt, und ſuchte hier anzuregen. Seit der Mitte des 
15ten Jahrhunderts ſehen wir an dieſen Orten das neuere 
Studium allmählig auftauchen. 

In Eichſtädt war überdieß ſeit 1445 Biſchoff jener 
Johann von Aich, den wir als Aeneas Freund früher 
ſchon erwähnt. Dann wirkte für Franken überhaupt 
Albert von Eyb, 1420 geboren, Domherr zu Bamberg 
und Eichſtädt, ſpäter Kanzler des Aeneas, als er Papſt 
geworden, für die Verbreitung der claßiſchen Literatur. 

Außer dieſen Männern können wir noch folgende 
ald Freunde des Aeneas, auf die er in wiflenfchaftlicher 
Beziehung eingewirft, oder mit denen er wenigſtens in 
Berührung gemefen , bezeichnen. 

In Cöln der Rathefchreiber Freund, mit dem er 
in ſehr lebhaften Briefmwechfel geftanden, dann nody einige 
andere, wie Tilmann, Johann Polart, Sohann Wins 
deros, der Erzbifchoff Dietrich felbft. 

Am Hofe des Erzbifhoffs von Salzburg Iohann Tro⸗ 
fter und Johann Lauterbach. Der Erftere war ein alter 
Freund und Schüler ded Aenead in der clapiichen Lites 
ratur. Dieß fehen wir aud einem Briefe des Letztern 
an Troſter vom Sahre 1454. Troſter übte fih im 
Lateinifchfchreiben, und fchickte feine Sachen dem Aeneas 
zum Corrigiren, unter andern auch einen Iateinifchen 
Dialog. Aeneas hat Einiges im Ausdrucke auszuſetzen, 
freut fi) aber über die großen Fortfchritte, welche Tro⸗ 
fter in kurzer Zeit gemacht, und wenn er fo fortfahre, 
würden nicht nur die Deutfchen, fondern auch die Fran- 
zofen und Staliener feinen Ruhm anerkennen müffen. 


41) Der A2ıte Brief. 
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Diefer Dialog ift und noch erhalten‘). Der Inhalt ift 
nicht gerade bedeutend: es ift ein Gefpräd über die 
Liebe. Mein die Sprache ift natürlid) und lebendig, 
und im Ganzen guted Latein. Vorzüglich aber ift er 
deßhalb intereffant, weil beinahe der ganze Wiener Cir⸗ 
fel darın vorkommt, den wir fchon oben erwähnt, mit 
dem alfo auch Trofter in Berührung geftanden. — 

Einer von den Männern, die von einer andern 
Seite her, nicht erft durch Aeneas, mit den Claßikern 
befannt geworden, war der Graf Heinrich von Lupfen. 
Er war im Befiß einer fehr fchönen Bibliothek, naments 
lich von alten Autoren, wie er denn Werke von Ovi⸗ 
dins, den ZTerenz, den Hieronymud hatte. Aeneas 
wandte ſich 1440 mit einem Briefe?) an ihn, in wel- 
chem er feine Befanntichaft fucht, und zwar feiner ſchoͤ⸗ 
nen Bibliothet wegen, die ihm, dem Aeneas, fein Freund 
Michael von Pfullendorf fehr gerühmt habe. Da ihm 
der Graf als ein freigebiger Mann gefchildert fei, der 
feine Bücher nicht im Staube vermodern laße, fondern 
gerne mittheile, fo bitte er auch um die Benügung feiner 
Bibliothek. Er biete ihm dagegen die feinige an. 

In Augsburg war der Bischoff Peter von Schaum; 
burg ein Gönner der claßifchen Literatur. Er war 
am Ende des 14ten Jahrhunderts geboren, und fchon 
1121 Biſchoff. Er hatte in Bologna fludirt, und hatte 


1) Dialogus, in quo Philostratus philocaptus ab Eudion, 
quo pacto amorem, in quo capfus est, repellat, petit, 
scriptus ad doctum Wolfgangum Forchtenauer, cacsaris 
scribam, et ad caeteros conscribas.. Gteht in Raimundi 
Duellii Miscell. T. I. (1723) p. 228 - 245. 

2) Der 125te Brief. 
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demnach in Stalien ſelbſt die neueren Studien eingefo- 
gen. Er verftand Latein und Griechifch: mehrere der 
fpäteren namhaften Humaniften unter den Deutfchen wid⸗ 
meten ihm ihre Bücher‘). 

Kurz: wir fehen in der erften Hälfte des 15ten 
Sahrhunderts theild hervorgelocdt durch die Bemühungen 
des Aeneas, theild von wo anders her angeregt, in 
Dentichland überall die Keime der neueren wifjenfchaft- 
lichen Richtung fidy regen. 


Kampf mit dem berrfchenden Syſtem um die 
Mitte des Löten Jahrhunderts. 


Neactionsverſuche. 

Man ſieht: Deutſchland hat an der Entwicklung der 
neueren Ideen einen nicht geringeren Antheil genommen 
als andere Völker. In religiöſer Beziehung hat es nicht 
nur die ketzeriſchen Anſichten der Waldenſer, Wiclif⸗ 
fes, Hußens in ſich aufgenommen, ſondern aus ſei⸗ 
nem eigenen Schooße neue oppoſitionelle Tendenzen er⸗ 
zeugt: ſelbſt in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſah es die 
Anfänge einer beſſeren Richtung. Da war nun voraus⸗ 
zuſehen, daß es auch bei dem großen Kampfe, der an 
der Scheide des 14ten und 15ten Jahrhunderts gegen 
das alte Syſtem unternommen ward, thätig mitwirken 
würde. In der That nahmen die Deutſchen in den Zei⸗ 
ten des Basler Conciliums Anfangs eine nicht minder 
entſchiedene Haltung an, als die übrigen Bölfer. 

Unter den einzelnen Männern, welche ſich freimüthig 
und kühn über die veligiöfen und kirchlichen Zuſtände 


1) Veith biblotheca Augustensis. art. Schaumburg. 
7 
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ausgefprochen haben, verdient gewiß 2 Hemmerlein 
einen der erften Pläbe '). 

Wir haben ihn fchon ald einen der erften Beförderer 
des humaniftifchen Studiums genannt, Aber er war auch 
einer von jenen Männern, weldye allen Zuftänden der 
Zeit ihre Aufmerkſamkeit fchenften. Man Tann wohl fa- 
gen, daß ſich in ihm, wie in Gregor von Heimburg, bie 
drei Richtungen, die volfsmäßige, religiöſe, humaniſtiſche, 
gleichmäßig abfpiegelten. Bon der volldmäßigen Rich⸗ 
tung befaß er den gefunden praftifchen Sinn, der ihn 
immer gleich das Rechte erfennen ließ, und die fatyrifche 
Ader, die er in großer Fülle befaß und welche bei allen 
Gelegenheiten fprudelte, von ber religiöfen die Entrü- 
flung über die Entfittliichung und Entartung der Geift- 
licyfeit, und über den Unfug, zu welchen die Tirchlichen 
Smftitutionen Gelegenheit gaben. 

Er geißelte vielleicht unter Allen am Schärfften die 
Gebrechen des Clerus, und zwar ohne linterfchied, die Chor: 
herrn fo gut wie die Mönche oder die Lanbpfarrer. „Die 
Moͤnche, fagt er, haben jezt größere Speicher, als bie 
Klöfter der alten waren. Jene waren fröhlidy bei ihrer 
Armuth, diefe plagt bei ihrem Webermuthe die ewige 
Sorge, nody mehr zu erwerben. Die Prälaten, Bene 
diftinerordend, führen einen unmäßigen prächtigen Hof 
ftaat, und laflen fich Fürften tituliren, fie find aber ge- 
teönte Efel. Die Bettelmönche machen von. ihrer Armuth 


1) Siehe unter audern Felix Hemmerleins Leben und Schrif⸗ 
ten von Walchner, in den Schriften der Gefellfchaft für 
Beförderung der Gefchichtöfunde zu Freiburg im Breisgau. 
Erfter Band. 1828. &. 135 — 210. 
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großen Lärm. Es ift aber leerer Schein: denn es gibt 
feine reicheren Bettler, ald diefe Armen, und feine ärs 
meren Reichen. Aber es wird ihnen ergeben, wie ben 
Soldaten ded Binna, welchen biefer Feldherr zugerufen: 
nehmet das Morgenmahl, ald wollten wir die Nacht in 
der Hölle fpeifen.” 

Auch der päpflichen Eurie ließ er feine Geißel führ 
en: nicht oft genug kann er die Habfucht, Die Unfittlichs 
keit, Lafterhaftigfeit und Geldmädelei des römifhen Ho⸗ 
fes beichreiben. Zu Papft Martins Zeit, meint er ums 
ter andern, feien die geiftlichen Pfründen foleicht gu kau⸗ 
fen geweien, ald die Schweine auf dem Markte. Er 
hat ein eigened Buch über das Jubeljahr geichrieben, an 
welchem die Menfchen nad) Rom wandern, um dort Abs 
laß für ihre Sünden zu befommen: da fpricht er fich weit, 
läufig über den Ablag aus: er ſcheut ſich nicht, ihn als 
eine Erfindung der päpftlichen Curie hinzuftellen, die nur 
gemacht fei, um ihre Finangen zu bereichern. Es wäre 
recht unnüg und ungeſchickt, fein Geld des Ablaſſes wer 
gen nadı Rom zu tragen. 

Die Stellung des Clerus zu den Laien angehend, 
fo hat er hier die fchen oft angeführte freiere Auſicht, 
Daß der Clerus, deſſen Amt bie Erbauung der Gemeinde 
ei, Feine weltlichen Güter zu haben brauchte. 

Er ift ferner für die Aufhebung des Coölibats und 
eifert überhaupt gegen ben Grundfag der mittelalterlichen 
Religion, welche auf Die Verachtung der Natur und bed 
Lebens bafirt iſt. Er ift daher ein Feind des Mönchthume: Das 
feie fein gouttgefälliges Reben, unthätig is Der Gele zu ſitzen, 
ſich den Unterhalt won den Nächten reichen zu laflen, ohne 
etwas zu arbeiten und die Befriedigung feiner Bedürf⸗ 
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niffe zu verdienen. Er ift eben darum auch ein heftiger 
Gegner der Lollharden, jener oben erwähnten myſtiſchen 
Sekte, weldye ganz in der Contemplation des göttlichen 
Weſens aufgehend, das Irdifche vergaffen und zulezt 
wieder auf das faule Mönchthum herausgefommen waren. 

Sein freier religiöfer Sinn zeigt ſich auch Darin, 
daß er die Frömmigkeit in die Nedlichfeit, in einen 
tugenphaften Lebenswandel fegt, nicht in die Beobachtung 
äußerer Geremonien, oder in das geiftlofe Glauben ges 
wiffer Dogmen: ja er fpricht fchon die Anficht aus, daß 
auch Heiden felig werden fönnten, wenn fie nur tugends 
haft gelebt, wie 3. B. der Kaifer Trajan. 

Und diefe feine Meinungen erhielten gleichfam eine 
Befräftigung durch feine Perfönlichfeit. Er war Propft 
in Solothurn und Domherr in Zürich, wo er fih für 
gewöhnlich aufhielt, war alfo im Beſitze nicht unbedeu⸗ 
tender Einkünfte. Aber er benuste fie dazu, einmal um 
fi; eine fchöne Bibliothef anzufchaffen, welche fich auf 
ohngefähr dritthalbhundert Bände belief, und dann um 
die Armen zu unterflüßen. Täglich kamen fie in fein 
Haus, und nie gingen fie unbefchenkt von dannen. Auch 
mit feinem Rathe ging er ihnen an die Hand: er machte 
ihnen Schriften, Briefe und ähnliche Dinge, ohne von 
ihnen etwas zu verlangen, außer hie und da von einem 
Bauern für ein paar Pfennige Hanffaamen für feine 
Vögel, von denen er ein großer Liebhaber war. Dann 
übte er die freigebigfte Gaftfreundfchaft. immer war 
fein Tifch mit ehrbaren Gäften befezt: mit berufenen und 
unberufenen, und die lezteren waren ihm immer lieber, als 
die erſteren. Die unterhielt er dann mit Scherz und 
Ernſt, wie es ſich gerade ſchickte, mit Infligen Geſchich⸗ 
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ten, heitern Anekdoten, ober mit wiffenfchaftlichen Ge⸗ 
fprächen: und fo angenehm war feine Unterhaltung, daß 
Niemand ihn hörte, ohne ven Wunſch zu fühlen, länger 
und dfter in feiner Umgebung zu fein. Aber er war 
auch beinahe überall zu Haufe: nicht nur in der Wiffen- 
fehaft, fondern auch in der Muſik, der Malerei und 
fänmtlicdje Künften. Was er wußte, theilte er dann mit: 
wir haben fchon angeführt, wie angelegentlich er ſich 
mit dem Unterrichte der Jugend beichäftigte: jener oft 
erwähnte Niklas von Wyle war einer feiner Schüler. 
Seine Bihliothef fand Jedermann pffen, er freute fich, 
mit feinem Borrathe Jemanden dienen zu können‘). Aber 
bei aller 2enutfeligfeit und Freundlichkeit der Gefinnung 
befaß er einen unerfchütterlichen furchtlofen Charakter. 
Dffen und unumwunden ſprach er feine Anfichten über 
die Zuftände der Gegenwart aus, ja feine Kühnheit ging 
fo weit, daß fie ihm verderblich ward. Die Geiftlichkeit, 
ſchon längſt wegen feiner rüdfichtölofen Rügen auf ihn 
aufgebracht, wußte endlich feiner habhaft zu werden: 
er wurde vor Gericht geftellt, verurtheilt, ind Klofter 
geworfen, und endete darin fein Leben, etwa im Sahre 
1464. — 

Diefer Felix Hemmerlein repräfentirt nun die öffent: 
lihe Meinung von Deutichland zu feiner Zeit, wenn 
auch nicht gerade in allen feinen Anfichten, doch wenig- 
fiens in feiner Oppofition gegen den Clerus und gegen 
die römische Hierarchie... Daher die entfchiedene Stellung, 
welche im Anfange des "Basler Conciliums die deutſche 


1) Niklas von Wyle in der Borrede zu der Ueberſetzung von 
Hemmerleins Traktat über die Kollharden. 
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Nation gegen den Papft einnahm. Auch würde fie wohl 
barinnen beharrt, und zum wenigften diefelben Reſultate 
erzielt haben, ale das franzöftfche Reich, wäre nicht feit 
dem Sahre 1440 Friedrich III. deutfcher Kaifer geworben. 
Diefer fchwache Kürft fah die Wichtigkeit des gegen- 
wärtigen Zeitpunktes, die entfchiedene Stellung, weiche 
der deutfche Kaifer jest dem Papfte gegenüber einzuneh- 
men habe, nicht ein. Doch ald die Basler Synode mit 
dem Papſte Eugenius IV.. in einen fo heftigen Streit 
gerieth, daß fie ihm entfezte und einen neuen Papft, Bes 
lix V., wählte, erMlärte er fich und das deutſche Reich 
wenigftend für neutral. 

Dabei blieb es, bis der Papſt Eugenius IV. es 
wagte, zwei beutfche Erzbifchäffe, von Mainz und von 
Trier, der Anhänglichfeit an die Basler Synode wegen 
ihrer Stellen zu entfegen. Diefe Anmaßung empörte 
die Ehurfürften: fie Famen zu Frankfurt am Main zus 
fammen, 1446, beflagten ſich laut über die Eingriffe des 
Papſtes und befchloßen eine Gefandtfchaft an ihn zu ſchi⸗ 
den, weldhe von ihm die Wiebereinfegung ber Erzbi⸗ 
[höffe und die Beflättigung der Basler Decrete verlangte, 
widrigenfalls fie Felir V. ald Papſt anerkennen würden. 

An der Spitze diefer Gefandtfchaft fand nun jener 
Gregor von Heimburg, den wir oben als einen vorzügs 
lichen Repräfentanten der neuen Ideen bezeichneten. Ein 
fühner unerfchrocdener Mann! Furchtlos trat er vor bem 
Papft, und verrichtete feinen Auftrag. Offen trug er in 
Rom feine Berachtung gegen den Papft und bie Curie 
zur Schau: vor dem Batican fah man ihn nad) der Aus 
dienz auf und abfchreiten, mit entblöftem Kopf, offener 
Bruſt, die Stiefein abgezogen — er konnte die römifche 
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Hige nicht vertragen — und feinen Haß in bie bitterften 
Scmähungen ergießen. Tu Frankfurt unterließ er 
nicht, über den Papft und beflen. Hof feine Meinung 
vorzutragen. Sie meinten ed fchlecht mit ber deutfchen 
Nation, man dürfe ihnen nicht trauen, man folle nur 
fett auf der Oppoſition beharren. Damals fchrieb er andy 
fein Buch über die Anmaßungen ber Päpfte, eine ber 
beften polemifchen Schriften gegen bie römifche Hierar⸗ 
hie, in welchem er die Rechtmäßigkeit des yäpftlidyen 
Primates mit ben gründlichſten Waffen beftreitet unb bie 
Fürften, namentlich ben deutſchen Kaifer, auffordert, die 
fhamlofen Eingriffe der Päpfte in die Rechte ber deut⸗ 
fhen Nation zurückzuweiſen: von jeher hätten fie nichts 
weiter beabfichtigt, ald Zwietracht unter fie zu bringen: 
ed feie einmal Zeit, ihnen mit der entfchiedenften Kraft 
entgegenzutreten. 

Der römifche Hof verhehlte ſich die Gefährlichkeit 
ded damaligen Momentes keineswegs. Er bemühte fi 
auf alle Weile, ben Sturm zu befchwidhtigen, und es 
gelang ihm and. Er wußte einen der beften Köpfe 
jener Zeit für fein Intereſſe zu gewinnen, jenen Yes 
nead Sylvius, welchen wir ald einen ausgezeichneten 
Nepräfentanten ber neueren Richtung gefchildert, ber 
ſich fo viele Mühe um die Einführung der claſſiſchen Li⸗ 
teratur in Dentichland gegeben, der namentlicd, auch ein 
genauer Freund Gregors von Heimburg geweien. 

Und bier in diefen beiden Dännern fehen wir beum 
recht deutlich Die Verfchiebenheit des itakienifchen und bes 
dentfchen Vollscharafterd. Sie hatten beide, wie wir 
gefehen haben, die nämliche Richtung, die Oppoſition 
gegen die römilche Hierarchie, die praktiſche Tendenz, 
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Sinn für Natur und Leben. Allein fie befam durch ihren 
beiderfeitigen Charakter eine verfchiedene Färbung. 

Der feine Staliener wußte fih auf der fchwanfens 
den Wogeded Lebens durch ſchlaue Gewanbtheit, Ge- 
fehmeidigfeit, wohl berechnete Plane zu erhalten: Gre⸗ 
ger von Heimburg, wine Fräftige Natur, ging immer ge⸗ 
rade durch. Bei Senem find bie neuen Ideen Ueberzeu⸗ 
gung, aber er kämpft nur fo lange für fie, als fie ihm 
nügen: er begann feine Sarriere ald Secretär ded Bass 
ler Conciliums, und ald ſolcher war er der heftigite 
Gegner der Hierarchie, ja er war fogar noch der Se⸗ 
eretär des Gegenpapſtes Felir V. Bald darauf aber, 
nachdem er in die Dienfte des Kaiſers gefommen, trat er, 
durch die Wendung der Begebenheiten bewogen, zu der 
Gegenpartei über, ohne daß man beweifen fünnte, daß 
feine innere Geſinnung eine andere geworden. Gregor 
von Heimburg hingegen hat nie feine Anficht verläugnet. 
Bon Anfang feiner öffentlichen Laufbahn an war er auf 
der Seite der Oppofition: und er ift immer bei ihr vers 
blieben. Selbft unter den mißlichfien Umftänden bfieb 
er ihr treu: er hat im ihr gelebt und geendet. 

In beiden Männern, in Aenead und Gregor, res 
präfentiren fih von nun an die beiden kämpfenden 
Mächte. In Aenead die Hierarchie, die äufferlih im 
Befiße der Herrichaft ift, aber in fich felber die Ueber⸗ 
zeugung von der Unhaltbarfeit der verfochtenen Doctris 
nen trägt, ſchlau, Flug, berechnend, intriguant, aber, 
weil egoiftifch, ohne eigentliche moralifche Kraft: in Gres 
gor Die gewaltige, auf die Wahrheit ihrer Sache ver: 
trauende Oppofition, gerade durch gehend, muthig, ohne 
fidy viel mit politifchen Berechnungen abzugeben. 
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Wie es aber in Zeiten der Entwicklung, wo die 
neue Richtung noch nicht zum zweifelloſen Bewußtſein 
der Menge geworden, zu geſchehen pflegt: die ſchlaue 
in dem Beſitze der Gewalt ſich befindende Macht trug 
den Sieg über die offene Oppoſition davon. 

Als Aeneas von dem Papſte gewonnen worden, be⸗ 
mühte er ſich vor Allem, den Kaiſer zu bearbeiten. Es 
gelang ihm leicht, ihn auf die Seite des Papſtes zu 
bringen, er ſtellte ihm die Zuſammenkunft der Churfür⸗ 
ſten als eigenmächtiges Verfahren, als Eingriff in die 
kaiſerlichen Rechte dar. Dann ſuchte er in Frankfurt ſelbſt, 
wo er gleichzeitig mit Gregor von Heimburg erſchien, 
die Churfürſten herumzubringen: wo Ueberredung nichts 
half, mußte Geld helfen. Zuletzt gelang es ihm wirklich, 
die Churfürſten zu vermögen, die Oppoſition ſowohl wie 
auch die Neutralität aufzugeben, und unter Bedingungen 
zum Gehorſam gegen den römiſchen Stuhl zurückzukeh⸗ 
ren, welche dieſem genug Gelegenheit ließen, feine Ans 
maßungen immer wieder von Neuem geltend zu machen. 

Ssndeffen wurde diefed allerdings nicht ohne die hef- 
tigften Widerfprüche von Seiten der deutfchen Nation 
verfucht. Aeneas, welcher feit dem Sahre 1450 die Seele 
des Papſtthums in Deutfchland war, verhehlte fich diefe 
Stimmung der deutfchen Ration keineswegs. Im Sahre 
1453 fpricht er offen and, daß wenn das weltliche 
Schwert ſich nicht mit dem: geiftlichen verbände, es übel 
mit diefem flünde. Denn vor dieſem fürchteten fid) Die 
Völker fehr wenig mehr). Seit dem Sahre 1457 aber 


1) Sn -dem 151ten Brief. Nisi enim spirituale- gladium ma- 
teriale sequitur, parum est, quod populi formident. 
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fam eine Oppoſition nach ber andern. In eben diefem 
"Sabre fchrieb der Kanzler von Mainz, Martin Mayr, 
jenen berühmten Brief an Aenead, in welchem er fich 
über die Bedräcdungen der römifchen Eurie beklagt. Ae⸗ 
neas antwortet und fucht ſich durch Sophiſtik herauszu- 
winden. Wie gefährlich ihm aber felber die ganze Lage 
der Dinge erfchien, geht daraus hervor, daß er an feine 
Freunde in Deutichland Briefe über Briefe ſchreibt, in 
denen er fie auffordert, Alle anzuwenden, um bie ge: 
waltige Bewegung zu erfliden. Schon fürchtet er, daß 
das ganze Papſtthum in Deutfchland gekürzt werden 
mögte: jeder Bifchoff würde dann fein eigener Herr in 
feiner Diöcefe fein: und vielleicht nicht einmal dieß, denn 
man würde dann wohl auch die großen Prälaten nicht 
mehr beftehen laſſen '). 

Seitdem er nun felbft den römifchen Stuhl befliegen — 
in wenig Sahren war er Bifhoff von Trieſt, von Sie- 
na, Gardinal, im Jahre 1458 endlid Papſt geworben 
unter dem Namen Pius II. — fuchte er alle feine Kräfte 
anzuftrengen, um dem Papfithum feine frühere Stellung 
und fein früheres Anfehen zu verfchaffen. Er verfuhr 
bier, es iſt nicht zu leugnen, mit großer Klugheit und 
Umficht. Aber er mußte gleich bei feinen erften Hand⸗ 
dungen die mannigfachiten Widerſprüche erfahren. Beſon⸗ 
derd war ed Gregor von Heimburg, fein ehemaliger 
Freund, der ihm fehr viel zu. fchaffen machte. 

Der Papſt fchrieb im Jahre 1459 eine große Ver⸗ 
fammbing der ganzen Chriftenheit nad Mantua aus, 


1) Vergl. den 334ten Brief, vom 3. 1457, an Sehann be 
Liſura. 
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um bier einen Türkenzug zu Stande zu bringen, eine 
Wiederaufnahme gleichſam der früheren Kreuzzüge, wo 
dad Papſtthum an der Spite der Unternehmungen ges 
ftanden. Zugleich aber beabfichtigte er dafelbft die Basler 
Decrete zu annulliren, was er auch that. 

Hier war denn als Gefandter mehrerer dentfcher 
Fürften auch Gregor von Heimburg gegenwärtig. Er 
durchfchaute die Plane des Papfted, theilte feine Anſich⸗ 
ten den übrigen Gefandten und Fürften mit, und feßte 
fit) auf das Entſchiedenſte gegen die Bewilligung einer 
Steuer zum Türkenzug, weil diefer doch nicht zu Stande 
käme und nur zum Bormwande diene, den Völkern ihr 
Geld abzunehmen. 

Das Sahr darauf aber erhob fich, ebenfalls durch Gre⸗ 
gor angeregt, die Oppofition ded Herzogs Sigmund von 
Deftreich. Diefer war feit langer Zeit in Händeln mit 
dem Bilchoff von Briren, dem Cardinal Nicolaus von 
Gufa, und ließ ihn endlich gefangen nehmen. Darauf 
ward er nadı Rom eitirt: als er nicht kam, zu den 
Prozeßfoften verurtheilt, mit dem Bedeuten, den Bifchoff 
augenblicklich frei zu geben. Dagegen ſchlug nun Gregor 
von Heimburg eine Appellation an ein allgemeines Con⸗ 
cilium felber an den Thüren der italienifchen Kirchen an. 
Und nun wurde er und Sigmund von Pius II. in den 
Bann gethan. 

Hiemit war aber vorderhand nichtd gewonnen. 

Heimburg fohrieb mehrere fehr heftige Schriften gegen 
den Papft, die ſich ebenfo fehr durch Kraft und Kühnbeit, 
wie durch Gründlichkeit und eine edle wärdevolle Hals 
tung auszeichneten. Ganz Deutfchland erfüllte er mit 
diefer Sache. 
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Und gleich darauf folgte die Oppofition des Erzbi- 
ſchoffs Diether von Mainz. Diefer, nicht lange gewählt, 
follte an die römifche Eurie eine Summe für das Pal: 
lium entrichten, weldye die gewöhnliche weit überfchritt. 
Da er fich weigerte, fie zu zahlen, ward er mit dem 
Banne bedroht. Er verfammelte nun die Churfürften 
nach Frankfurt. Hier erfchien denn wieder Gregor von 
Heimburg, als Gefandter Sigmunds, und fpradı nach 
feiner Weife auf das Heftigfte wider die Curie: er ward 
von Diether zu feinem Rathe angenommen, und verfocht 
von jezt an auch deffen Sache. 

Es war ein höchft gefährlicher Zeitpunkt für den rö⸗ 
mifchen Stuhl! Denn zugleich erhob fich auch eine Op⸗ 
pofition gegen den bisherigen Bundesgenoffen des Pap- 
ſtes, den Kaifer Friedrich. Ein Theil der Fürften, na⸗ 
mentlich der antipäpftlich gefinnten, welche mit dem Be⸗ 
nehmen Friedrichs unzufrieden waren, ging damit um, 
einen andern Kaifer zu wählen. Man warf die Augen 
auf den König von Böhmen, Georg Podiebrad, einen 
Fürften, welcher anerkannt der huffitifchen Lehre huldigte 
und damals ſchon mit dem Papfte in Streitigkeiten ver- 
wicelt war. Schon hatte diefer Unterhandlungen mit 
einigen der deutfchen Fürſten angefnüpft. Auch Heim: 
burg hatte hier feine Hand im Spiel. Er fuchte die 
Reichsſtädte für ihn zu gewinnen, und mehrere derjelben 
hatten fich ſchon ganz beftimmt für Podiebrad ausge⸗ 
fprochen. 

Bei diefer Lage der Dinge war ed ein Glüd für den 
Kaifer, wie für den Papft, daß ein mächtiges einfluß- 
reiches Fürftenhaus, das Brandenburger, fi) gegen Pos 
diebrad und für den Kaifer erklärte. Ohnedieß paßte 


Reaetionsverſuche. 111 


ein ſo gewaltiger Fürſt, wie jener, nicht in die Plane 
der deutſchen Fuͤrſten. Er vermochte nicht durchzudrin⸗ 
gen: Friedrich III. behielt die Oberhand, und gab ſich 
nun alle Mühe, dem Papſte in Deutſchland wieder zu 
ſeinem Anſehen zu verhelfen, weil er glaubte, daß ſein 
und des Papſtes Intereſſe innig zuſammenhingen. 


In der That gelang es, eine Oppoſition nach der 
andern zu erdrücken. Diether von Mainz, dem ein an⸗ 
derer Erzbiſchoff, von bedeutender Hausmacht, entgegen⸗ 
geſetzt ward, ſah ſich bald von dieſem überwunden, und 
bat beim Papſte um Gnade. Dann ſuchte Friedrich | 
auch den Sigmund von Deftreich mit dem Papfte aus⸗ 
zuföhnen: auch dieß gelang. Gregor von Heimburg 
aber, von allen denen verlaffen, die er bisher verthei- 
digt, wie es fcheint, auch von Nürnberg nicht mehr ge- 
fhügt, — der Papft erließ ein eigned Schreiben an Die 
Stadt, in welchem er unter der Drohung feiner höchften 
Ungnade Gregorn aus der Stadt zu vertreiben und feine 
Güter einzuziehen gebietet — fah fich gezwungen, Deutfch- 
land zu verlaffen: er begab fich nach Böhmen, zu Georg 
Podiebrad, bei dem er Schuß und Aufnahme fand. 


Sp hatte der Papft mit Hulfe des Kaiſers die ge- 
fährliche Oppofition gedämpft: ed war biefer nicht ge: 
lungen, die beftehenden Gewalten umzuftürzen, einen 
neuen Zuftand der Dinge einzuführen. Der Papft er: 
hielt fich, wie anderwärtd, fo auch in Deutichland in 
der althergebrachten Stellung: in ber äufferen Erfchei- 
nung ſchien er nichts verloren zu haben. 


Allein wenn ed auch gelungen war, die äuffere Stel- 
lung und die änfferen Formen zu erhalten, fo waren 
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doch die oppofitionellen Ideen Teinedwegs unterdrüdt. 
Der Sieg den man erfochten, war auch in Deutfchland 
nur ein äuſſerer. Immer wieder taudıte der Widers 
ſpruch auf. 

Noch Gregor von Heimburg wirkte von Böhmen 
aus durch die Vertheidigung Podiebrads, welcher mit 
dem Papfte nun in die heftigften Händel gefommen war, 
auch auf Deutfchland zurüd, und erregte bier von 
Neuem eine gefährliche Oppofition. Der größte Theil 
der Fürften war für Podiebrad: felbft die Univerfitäten, 
wie Leipzig und Erfurt, die fi) ganz offen gegen den 
Papſt erflärten. Und dann das Volk ohnedieß fpradı 
die bitterfte Stimmung gegen die römifche Curie and"). 


Und nady dem Tode Podiebrads 1471 und Gregors 
von Heimburg 1472, vergeht nicht leicht ein Reichstag, 
wo nicht Befchwerden über den römischen Stuhl geführt 
werden. Auch in den einzelnen Territorien, namentlich 
in den Neichsftädten, bemerfen wir fortwährende Oppo⸗ 
fitionen. ee 


Es iſt nicht zu verfennen: in der Nation war ein 
fräftiges oppoſitionelles Clement gegen die Hierarchie, 
das, feit Sahrhunderten genährt, ſich von Zeit zu Zeit 
heftiger geltend macht, und wenn auch manchmal zurücds 
gedrängt, doch nie verjchwindet, fondern mit erneuten 
Kräften immer wieder hervorbricht. 


1) Eſchenlör Gefchichte von Breslau, herausgeg. von Kuniſch. 
Breslau. 1827. Zweiter Theil. ©. 17. 
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Ueberbandnahme der neuen Nichtung in der 
zweiten Sälfte des Löten Jahrhunderts. 


| Volksmäßige Oppofition. 


Aber außer dieſer nationalen DOppofition fchritten 
auch die übrigen Richtungen vor, in denen ſich oppofitio- 
nelle Elemente gegen das herrfchende Syftem befanden: 
und zwar fchneller, als je zuvor, weil feit der Mitte 
des 15ten Jahrhunderts durch die Erfindung der Buch⸗ 
druckerfunft ein Mittel entdecft war, die neuen Ideen 
in der Fürzeften Zeit unter die Menge zu verbreiten. 


Ungemein fchnel nahm die Volksliteratur überhand, 
Eine Menge Fleinerer oder größerer Werke wuchfen feit 
der Mitte des 15ten SSahrhundertd aus dem Schooße 
der Nation heraus. Aeltere wurden hervorgefucht, nach 
dem Bedürfniffe der Zeiten umgemobelt, ähnliche italie- 
nifche, wie 3. 3. die des Boccacio, überjegt, oder in 
Iocale Schwänfe umgewandelt. 


Ehen in der Mitte des 15ten Jahrhunderts wurde 
Salomo und Markolph, ein uralted Gedicht, das feinen 
Urfprung im Orientalifchen hat, für den Gefhmad und 
die Richtung der Zeit umgedichtet. Damals blühte auch 
Roſenplüt, einer der fruchtbarften Dichter des 15ten 
Sahrhunderts, einer der Schöpfer des dentfchen Dramas, 
von Acht volksmäßigem Gepräge, mit fteter Beziehung 
auf die forialen und Hffentlichen Zuftände feiner Zeit. 
In den achtziger Jahren erichien eine Comoͤdie über. Die 
Päpftin Sohanna, wo diefe feandalöfe Sage weitläufig bes 
handelt wird. Gegen Ende ded Sahrhunderts kam der 
Reineke Fuchs heraus, das berühmte Volksbuch, in dem 
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die vollsmäßige Richtung, man Tann fagen, claflifch re⸗ 
präfentirt ift. 

Und aus allen diefen und ähnlichen Werfen leuchtet 
die oben angegebene Tendenz hindurch, die herrfchenden 
Stände zu perfifliren, der Unnatur, verfchrobener Ge⸗ 
Iehrfamfeit, weltlicher und ypfäfftfcher Unterdrückuug ge- 
genüber den gefunden Menfchenverftand, die Natürlichkeit, 

die urfprünglichen Rechte der Menfchheit hervorzuheben). 
Wbohl am weitläuftigften läßt ſich Reineke Fuchs 
über das ganze hierardhifche Gebäude aus. Er fchildert 
dad unzüchtige Leben der Geiftlichen: wie fie ſich nicht 
ſcheuen, mit Concubinen zu leben, wie fie fich bemühen, 
ihre Kinder, die fonft für unehrlich gehalten wurden, in 
die beften Stellen vorzufchieben. Sie, die Pfaffen, wären 
es, weldje das Volk verkehren, welche durch das fchlechte 
Beifpiel, das fie geben, alle Religiofität, alle Tugend 
aus den Leuten heransbräcdhten. Nur um gutes Effen 
und Trinken, um Unzucht zu treiben, um Hochfahrt und 
Prafferei wäre e8 ihnen zu thun. Den Laien riefen fie 
nur zu, Geld herzugeben, dadurch allein Fönnten fie Ver⸗ 
gebung der Sünden erlangen. Die Laien aber, weldje 
die Priefter fo fchändliches Leben führen fehen, glauben 
auch nicht tugendhaft Ieben zu müflen, da es ihnen die 
Pfaffen nicht beffer zeigen. Wenn jene das Schlechte 
thun, meinen fie, Tönnten fie es wohl auch thun. Und 
wie die niedern Geiftlichen, fo machen ed Aebte und Bis 
ſchöffe. Selbſt am päpftlichen Hofe fähe es nicht beffer 
aus. Dort wäre Simon der rechte Mann, der jebem 


1) Ich verweiſe auch hier auf Gervinus Geſchichte der deutſchen 
Dichtung. Zweiter Band. 
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helfe, der blechen könne: Schalkfund, der Doctor Greif, 
Herr Wendemantel, Herr Loſefund, die gäben den Ton 
an. Geld ſei es nur allein, womit man dort durchkom⸗ 
men könne. Man ſchwatze zwar dort ſehr viel von 
Recht, aber nur Geld iſt es, was mau will. Iſt eine 
Sache noch fo frumm, mit Geld koͤnne man fie bald 
herum drehen. Wer blechen Fann, für den wird Rath: 
weh dem, der nichts im Beutel hat. Der Papft, ein 
alter fchwacher Mann, Fümmere fi) um wenig. Die 
ganze Macht des römischen Hofed habe Cardinal Nim⸗ 
merfatt. Der liebt ein Weibchen, durch das man Alles 
durchfeßen könne. Sein Schreiber heißt Johann Partei, 
Horchgenau ift fein Gefpan, Krümmsrecht iſt päpftlicher 
Notarius und Baccalaureus beider Rechte: ſollt' er noch 
ein Sahr am Hofe zubringen, wird er dem Teufel ein 
Ohr abfchreiben,. Moneta, Rummus und Denarius, zwei 
Richter und ihr Secretär — wem dieſe drei dad Recht 
abfagen, der hate in Ewigkeit verloren. — 


Theologiſche Richtung. 


Zugleich aber wurde das alte Syſtem noch von einer 
andern Seite her angegriffen: von der Theologie. 

Die Brüder des gemeinfamen Lebens, in weldyen fich 
diejenige religiöfe Richtung, welche fih aus dem Innern 
der Nation entwidelte, vorzüglich repräfentirte, hatten 
auf die Erwedung ächter Frömmigkeit, auf ein praftifches 
Chriftenthum gefehen. Die direfte Oppofition lag noch 
nicht in ihrer Abſicht. Sezt, in der zweiten Hälfte bes 
ı5ten Sahrhunderts, fehen wir die deutſche Theologie 
den Weg der Oppofition mit wachfender Entfchiedenheit 
einſchlagen. 

8 * 
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Sohann von God, Prior eines Nonnenflofters in 
Mecheln (ſtarb 1475), erflärte unverholen, daß die hei> 
lige Schrift die einzige Autorität des Glaubens fei. 
Selbft die Schriften der Kirchenväter haben nur fo weit 
Autorität, ald fie mit der Bibel übereinftimmen.. Die 
Schriften der modernen Theologen aber, namentlicd, die 
der Bettelmöndhe, taugen gar nichts, indem fie die ein- 
fache Lehre des Chriftenthums durch ihre Unterfuchungen 
verdunfeln, und mehr der Eitelfelt ald der Wahrheit 
huldigen. Er findet inöbefondere vier Irrthümer der 
jegigen Kirchenlehre.. Der erſte wäre der, daß man 
glaube, das evangelifche Gefeg, das und Chriſtus frei hin- 
terlaffen hat, genüge nicht allein zur Seligfeit und es 
feie auch noch die Sklaverei des mofaifchen Geſetzes da⸗ 
zu nöthig. Der zweite Serthum ift, daß man die Vol⸗ 
lendung des chriftlichen Lebens in den bloßen Glauben 
fegt und wähnt, wenn man nur an Chriftus glaube, 
dürfe man thun, was man wolle. Der dritte Irrthum 
ift, Daß man zu viel auf Geremonien und äuffere Ge⸗ 
bräuche fehe, während doc; das eigentlich Wirfende und 
Gerechtmachende in und die göttliche Gnade fei. Den 
vierten Irrthum begehen diejenigen, welche behaupten, 
daß der innere Wille und die Freiheit des Geiftes nicht 
genüge zur Tugend, fondern daß ein äufferer Zwang 
dazu nöthig fei. Liebe wäre das eigentliche Gefeß des 
Chriſtenthums. Die evangelifche Lehre wolle nicht die 
Freiheit des menfchlichen Willens unterbrüden, fondern 
fie herftellen. 

Möͤnchsgelübde findet er nicht für unbedingt noths 
wendig und nicht für fo verdienftlich, ald man fie aus⸗ 
gibt. Die Kirche hat fie nur deßwegen angeorbnet, da: 
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mit folche, die für fich allein nicht fähig wären, ein 
chriftliches Leben zu führen, ſich gewöhnen, durch äuffere 
Berbindlichkeit unter dem Joch chriftlicher Freiheit zu le 
ben, welche fonft, ohne Zwang, dazu nicht hätten be⸗ 
wogen werden können. Es ift daher ganz unwahr, wenn 
einige Mönche ihre Orden fo fehr erheben, daß fie fidh 
nicht fcheuen, zu behaupten, fie feien ein Stand der Boll- 
fommenheit. 

Eine pofitive Einrichtung der Kirche hat gar nichts 
mit der Geſinnung des Menfchen zu fchaffen, in welcher 
man allein das Berdienft zu firchen hat, fondern blos 
mit ganz äufferlichen Handlungen, die recht gut ohne die 
göttliche Gnade begangen werben Fünnen. 

Die Geiftlichfeit, namentlich die Mönche, tadelt er 
fharf. „Die Mönche, fagt er, können trog des heili- 
gen Standes, den fie zu haben vorgeben, von der Tu⸗ 
gend abfallen und. die größten Schandthaten verüben. 
Dieß brauche ich nicht erft zu beweifen: das fchändliche 
Leben fo Bieler ift fo befannt, daß es ım Bolfe heißt: 
„Was ein Mönd; zu thun wagt, dieß würde felbft der 
Teufel ſich ſchämen auszudenken ).“ — 

Noch bedeutender und einflußreicher, als Johann 
von Goch, iſt Johann Weſſel ), geboren 1420 zu Grönin⸗ 
gen, geſtorben 1489. Er ging aus den Brüdergemeinden 
hervor, war ein Schüler des Thomas von Kempen, hat 
daher theilweiſe das fromme myſtiſche Element jener Leute 


1) Vergl. Gieſelers Kirchengeſchichte 11. Band. Ate Abtheilung. 


2) Siehe Johann Weſſel, ein Vorgänger Luthers, von 1: 
mann. 
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in fi, aber er bleibt nicht hiebei ſtehen. Weſſel war 
eine kräftige Natur: er konnte fich nicht mit einem blos 
befchaulichen Wandel begnügen: fein Geift firebte nach 
Freiheit, Selbftftändigkeit, und zeigte ſchon in früher 
Jugend, daß er ſich unter Feine Autorität beugen wolle. 
As Knabe fchon kam es ihm lächerlich vor, wie durch 
die Dazwifchenfunft eineds Menfchen Cdurch den Ablaß) 
eine Sünde vor Gott für feine angefehen werden Tönne. 
Als Knabe ſchon Fonnte er die Verdienftlichfeit des Faſtens 
nicht begreifen. Er wollte für Alles Ueberzeugung, und 
wo diefe fehlte, wollte er nicht glauben. Man Tann das 
her wohl fagen: er brachte das oppofitionelle Element, 
das in den Brüdergemeinden war, zum Bewußtfein, und 
die tieferen religiöſen Ideen der neuen Richtung brechen 
bei ihm zu wiſſenſchaftlicher Klarheit durch. 

Für das Fundament und die Quelle der ganzen 
hriftlichen Religion und Theologie erflärt auch er das 
Evangelium. Diefed fol natürlich, ungezwungen ausge⸗ 
legt werden, Durch gefchraubte Deutungen wird es 
verfälfcht. 

Auch er feßt ferner die Frömmigkeit nicht in die 
Beobachtung äuſſerer Gebräuche oder in die Ausübung 
einzelner guter Werke, fondern, wie die Myſtiker und 
die übrigen Männer der Oppofition, in ein tiefes Gotteds 
bewußtfein, in eine fromme Gefinnung oder, wie ber 
Schulausdruc heißt, in den Glauben, (Denn unter dem 
Glauben verfteht die neue religiöfe Richtung nicht das 
blinde Fürwahrhalten gewifler Sagungen, fondern das ins 
nige Durchdrungenſein von Gott und feinen Geboten), 
Allein er fuchte diefe Anficht zuerft mit wiffenfchaftlicher 
Schärfe aus dem neuen Teftamente zu begründen, 
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Indem er nun aber dieſes Gotteshewußtſein, dieſe 
fromme Geſinnung für die Hauptſache erklärt, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt, daß er auch von der Kirche eine 
der ihrigen widerſtrebende Anſicht haben mußte. Unter 
der Kirche verſteht er eine Gemeinſchaft der nach Heili⸗ 
gung Strebenden, durch Liebe verbunden unter ihrem 
Haupte Chriſtus. Er faßt fie alſo rein innerlich. Das 
lebendige Band der Glieder der Kirche iſt nicht eine äufs 
fere Glaubendautorität, fondern bie gegenfeitige Liebe, 
Deßhalb ift man audı gar nicht verpflichtet, dem Papfte 
zu glauben, welcher, wie man aus den Decretalen nadys 
weiſen kann, felber jehr oft geirrt hat. Es gibt aller 
dings eine Einheit der Kirche, aber dieſe iſt nur geiftig, 
das heißt: fie beruht auf dem wahren Haupte derfelben, 
auf Chriſtus. Petrus oder der Papft machen daher die 
Einheit nicht. Wie viele gute Ehriften gibts außer Eus 
ropa, die weder von Nom, noch von bem Papfte etwas 
wiſſen! 

Die Kirche darf nur auf dem Evangelium beruhen. 
Sofern fie dieß zu ihrer Grundlage macht, fol man ihr 
gehorchen: wo nicht, iſt man es nicht verpflichtet. Es 
kann nicht nur der Papft, fondern auch eine ganze Ber: 
fammlung gelehrter Männer irren. Daher fol ſich Jeder 
nur and Evangelium balten, an feinen einzelnen Men- 
ſchen, nicht einmal an eine Verbindung. 

Es gibt ein doppeltes Priefterthum: eined, das durch 
den Stand und durchs Sacrament und eines, das durch 
die vernünftige Natur erworben wird: dieß letztere iſt 
allen gemeinſam. Das zweite braucht das erſtere nicht 
und bringt Gnade. Das erſte muß das zweite haben, 
wo nicht, ladet es Schuld auf ſich. Dieſes Prieſterthum 
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ift nicht etwa ein Stand, der den Menfchen mit Gott 
vereine und baher eine größere Heiligkeit habe, fondern 
ed ift nur da um der äuſſeren Ordnung willen, und alle 
Gnaden, die der Priefter ertheilt, ertheilt nicht er, fons 
dern Chriſtus durch ihn. Er ift nur Werkzeug, und 
nicht beffer, wie andere Menfchen. 

Die fchlechten Priefter find das Verderblichfte. Das 
Bolt hat das Recht, fic der Geiftlichleit zu widerfeßen, 
fo wie diefe die Kirche verdirbt. Das Berhältniß der 
Geiftlichkeit zum Volke fchildert er wie einen Bertrag, 
der aufgelöft werde, fo bald die Priefter ihre Pflicht 
nicht erfüllen. Er macht daher auch den Vorſchlag, daß 
die Geiftlichen jedes Jahr vom DBolfe neu gemählt 
werden follten. 

Der Papſt folle nur erbauen. Thut er das, fo 
fol man ihm gehorchen. Thut er es nicht, fo fol man 
ihm Widerftand leiften. Er fteht unter dem Evangelium. 
Nah ihm ift er zu beurtheilen. Der Papft ift nicht 
Herr der Kirche, fondern er ift mit allen Gläubigen 
Gott, Chriſto und dem Evangelium verpflichtet und nur 
ald Vertreter des Evangeliums hat er Autorität, nicht 
als Papſt. So, daß Jeder, welcher das Evangelium 
befier verſteht, auch mehr Autorität bat, wie er... Auf 
diefe Weiſe rebucirt er Die Gewalt des Papfted auf et- 
was ganz Aenfferliches: er ift nur Wahrer der Ordnung. 
In Glaubensfachen hat er gar nichts zu reden. 

Im Abendmahl ift Weſſel ein Vorgänger der Lehre 
der Reformirten. Gegen den Ablaß hat er ein eigenes 
Bud, und Theſen gefchrieben, welche ganz merkwürdig 
mit denen Luthers übereinftimmen, nur baß fie noch viel 
entfchiedener find. — 


Sohann Weſſel. Johann von Weſel. 121 


Sehen wir nun in Weſſel mehr die ernſte, ſtreng 
wiſſenſchaftliche Richtung der theologiſchen Oppoſition, 
fo bemerken wir in Andern eine Annäherung an das 
volksmäßige Element. Hieher gehören befondere zwei, 
Johann von Wefel und Johann Geiler von Kaiferöberg. 

Johann von Wefel, fo genannt von feinem Ges 
burtöorte Oberweſel am Rhein, etwas älter, ald Weſſel, 
aber fein genauer Freund, fludirte in Erfurt, und war 
auch eine Zeitlang dafelbft Profeffor der Theologie und 
Hrediger. Später fam er als Prediger nad Worms, 
wo er 15 Sahre lang wirkte. Er hat im Ganzen dieſel⸗ 
ben Aufichten, wie Weſſel. Auch er fand den Grund 
des Glaubens in der Bibel: auch er verwarf die Autos 
rität des Papfted und der Kirche, erklärte ſich gegen 
die Geremonien, fand die Rechtfertigung bes Menfchen 
nicht in äufferlichen Werfen, fondern in der Gefinnung, 
fchrieb auch ein Buch wider den Ablaß. Aber in der 
Art und Weife, wie er diefe feine Anfichten ausſprach, 
war er von Weffel verfchieden. Er bediente fich der 
volksmäßigen, derben, fcherzhaften Manier, wie er denn 
z. B in Bezug aufs Kaften gefagt haben fol: ‚wenn 
Petrus das Faften angerathen hätte, fo hätte er's nur 
gethban, um feine Fiſche befler zu verkaufen,‘ oder: 
„das geweihte Del feie nicht beffer, ald was man in 
den gewöhnlichen Kuchen eſſe)y.“ Da Johann von 
Weſel Prediger war und fidy nicht ſcheute, von ber 
Kanzel herab feine Anfichten auszufprechen, fo fieht man 
wohl, wie fehr er wirken konnte durch die volksmäßige 
Form, in welcher er feine Meinungen vortrug. Sr wurde 


1) Ullmanns Weſſel, S. 117 u. f. 
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daher auch noch am Abende feined Lebend vor das In⸗ 
quifitionstribunal geladen, zum Widerrufe gezwungen, 
und ftarb im Gefängniffe. 

Diefelbe Richtung, wie er, nur noch entfchiedener, 
durchgebildeter, hatte Sohann Geiler von Kaifersberg '). 
Er war im Jahre 1440 geboren, ftudirte in Freiburg, 
Paris, Bafel, wo er eine Zeitlang Lehrer der Theologie 
war, und fam dann nach Straßburg, wo er wirkte bis 
zu feinem Tode, 1509. In feinem mar wohl die ernfte 
theologifche Richtung mit der freien religiöfen Anficht, 
wie fie fi) in der Volkspoeſie ausfprach, fo glücklich 
vereinigt, wie in Geiler von Kaifersberg, Man Tann 
nicht von ihm fagen, daß er Neues zu Tage gefördert: 
ja in manchen Dingen, fieht man wohl, ift er nicht fo 
tühn, wie feine Vorgänger. Vorſichtig fpricht er ſich 
über den Ablaß aus): auch die Bibel will er dem ge; 
meinen Manne nicht fo ohne weiteres in die Hände ges 
ben, weil er, gewöhnlich blos den todten Buchftaben faf- 
fend, fie leicht mißdenten Tonne’): er ift endlich nicht 


1) Dgl. über ihn v. Ammons Geiler von Kaiſersbergs Leben, 
Lehren und Predigen. 1826. 

2) v. Ammon ©. 90. Dem Ablaß will ich nichts geben, noch neh⸗ 
men, aber mich dünkt, dag man dazu thäte, damit das 
Pott wüßte, wie es daran wäre. Wie der Papft nit Ge 
walt hat, Ablaß zu geben ohne ehrliche rechte Urſache, denn 
Gott befiegelt ihn fonft nicht, alfo möchte man fagen, daß 
er ohne rechte Urfache gegebenen Ablaß nicht wieder könne 
nehmen oder aufheben. Es wäre gut, wenn man zur Be 
ruhigung der Gewiſſen eine Erklärung diefer Dinge hätte. 

3) „Es ift gefährlid, Kindern das Meffer in die Hand zu ge 
ben, um ſich ihr Brod ſelbſt zu fihneiden, denn fie können 
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ganz frei von fcholaftifch myftifcher Bibelauslegung. Aber 
im Ganzen und Großen ift die neuere Richtung auf das 
Entfchiedenfte bei ihm vertreten; ja, die Vermittlung ber 
antifen und der mittelalterlichen Weltanficht, das rechte 
Berhältniß des geiftigen und des natürlichen Elementes 
in uns findet fich wohl nirgends fo Far, fo deutlich aus⸗ 
gefprochen, als bei ihm. Und durch die Art und Weife, 
wie er zu dem Bolfe zu reden verftand, indem er in 
feine Borftellungsweife einging, fich ihm verftändlich zu 
machen wußte, ohne daß er der Würde feiner Sache 
Dadurch etwas vergab, verfchaffte er fich einen außeror- 
deutlichen Einfluß, wie denn auch feine Zurüdhaltung 
in mandyen Dingen, ebenfo wie die ded Thomas von 
Kempen, nur von vortheilhaften Folgen war. 

Arch er fchöpfte feine Theologie aus dem Evange- 
lium und war der Anficht, daß die Bibel das Fundament 
des Glaubens bilden müfle. Aber wie mild, wie einfach 
und verftändlich ift die Lehre, die er daraus feinen Hörern 
verfündet. Bei aller Rüge der Laſter und der Gebrechen 
feiner Zeit, bei aller Aufforderung, gegen die Sinnlich- 
feit anzulämpfen, und die böfen Begierden zu unterbrüf: 
fen, wird er doch nie unbillig gegen das natürliche Ele⸗ 


fih verwunden. So muß auch die heilige Schrift, welche 
dad Brod Gottes enthält, geleien und erkjärt werden von 
Solchen, die an Kenntniffen und Erfahrung fon weiter 
find und den unzweifelhaften Sinn leichter herausbringen 
können. Das unerfahrene Volk wird an ihrer Lefung leicht 
Yergerniß nehmen. Denn da es den bloßen Buchſtaben er» 
faßt, wendet es das, was Nahrung des Glaubens fein fol, 
leicht zu feinem eigenen Verderben.“ Petri Schotti lucu- 
brationes. ed. Jacob Wimpheling. 152. b. 
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ment: vielmehr vindicirt er diefem dad Recht, das ihm 
gebühre. „Der Menſch ſoll brauchen, was ihm noth ift, 
und das fo viel, ald er nad) befcheidener Muthmaffung 
glaubt, daß er bedarf. Das ift nicht ein Zeichen eines 
wahren geiftlichen Lebens, wenn der geiftliche Menſch 
verachtet feinen Leib, thut ihm nicht, als fo viel ihm 
noth ift zu dem Dienfte feines Geiſtes. Man fol effen 
und trinken nach Forderung feiner rechten Bernunft, nur 
nicht nach Heifchung der Gefräßigfeit oder Leckerei“). 

Eben hierin repräfentirt er ganz entfchieden die Ber: 
mittlung der antifen und der mittelalterlichen Anficht, 
daß er Natur und Sinnlichkeit keineswegs verachtet — 
er gefteht beiden ihr Recht zu, er erlaubt Vergnügungen 
und Gefelligfeit — nur will er nicht, daß die Sinnlich- 
feit das Uebergewicht befomme, daß das natürliche Eie- 
ment die Oberherrfchaft ausübe. Die Natur an fid) ers 
fcheint ihm keineswegs ale böfe, wie dad Mittelalter 
gemeint. „Der menfchliche Wille ift ein doppelter. Gut 
ift er, wenn er ficy zu Gott wendet. Bös ift er, wenn 
er fi) zu den unteren Greaturen kehrt. Nicht, als ob 
das bös wäre, wohin er ſich ehrt, fondern das Ber: 
fehrte und Böſe ift feine Richtung, und darum machen 
die untern Dinge noch feinen böfen Willen” 2). 

Daher fezt er auch die Frömmigkeit nicht in dag 
Fliehen vor der Welt, in das Klofterleben oder in die 
Unterdrüdung des natürlichen Elementes, fondern in Die 
Geſinnung. „Die Mauern, fagt er, machen nicht das 
Klofter. Das Kloſter muß inwendig in dem Herzen fein. 


1) v. Ammon ©. 71. 
2) Daf. ©. 56. 
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Es ift nicht allein damit gethan, daß wir in Klöfter 
gehen, Pfaffen, Mönche oder Nonnen werden, die Mauern 
und Kleider machen und nicht geiftlich, wir machen une 
denn felber recht mit täglicher guter Hebung”). Das 
Streben der Klofterleute, fich der Weltlichfeit zu entäuf- 
fern, vergleicht er deßhalb der Sorgfalt, womit man 
Unfraut ausrottet, das neben Peterſilie aufwächst ?,. 
‚Ein wahres geiftliched Leben, fagt er an einer andern 
Stelle, muß inwendig gelehrt und überfommen werben. 
Wir leben alle auswendig. Daß ift aber ein falfches 
Leben, ein Schein ohne ein Sein, da ein Menſch in fei- 
nem lebendigen Leibe trägt eine todte Seele, das ift ein 
Häglich Ding. — Man kann leicht von Außen die Leute 
fliehen, und eine Stätte der Einfamfeit finden, aber die 
innerliche Abgefchiedenheit erwirbt man fidy nicht fo leicht. 
Selbſt wenn Gott hilft, daß man aller weltlichen Dinge 
von Außen ledig wird, und ſich aller Anmuth und Kurz 
weil menfchlicyer Gefellfchaft entfchlägt, fo hat man doch 
noch weit bin zu der wahren Abgefchiedenheit des Ge- 
müthes, an der am Allermeiften gelegen iſt“?). 

Und fo wenig wie in die Flöfterliche Abgefchieden- 
heit, fest er auch in äuffere Handlungen, in Beobach- 
tung von Seremonien die wahre Frömmigkeit. „Was ift Fa- 
ften an ſich ſelbſt? Es ift ein Ding, wie ein ander Ding, weder 
böfe noch gut, ein Werk der Tugend, die da heißet Abbruch. 
Entfpringt ſolches Faften aus der Tugend allein, dann 
hat es erft feinen Werth, um jo mehr, wenn man faften 





1) v. Ammon ©. 92. 
2) Daf. ©. 224. 
3) Daf. ©. 63. 
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will, um Gott zu ehren. — Das Allmofen ohne Reue 
nimmt die Sünde nicht ab’). ” 

Es ift alfo nur die innere Gefinnung des Menfchen, 
auf welche er Werth legt, und nur in fo fern die Hand⸗ 
lungen aus ihr hervorgehen, haben fie für ihn erft Be⸗ 
deutung. So gilt ihm auch das Gebet nur dann etwas, 
wenn ed der Ausdrud der Gefinnung if. „Das Gebet 
erhebt, aber ed muß aus dem Herzen kommen. Allein, 
wenn du beteft, daß du eben foviel um dad Gebet weißt, 
als die Paternofterringlein, das ift fchlecht gebetet. Die 
Ringlein wiffen nichts von dem Gebet, denn fie haben Fein 
Gedächtniß. Alfo beteft du mit dem Munde, und zies 
heft an dem Paternofter, aber mit dem Herzen bift du 
anf dem Fifchmarft, da zu Frankfurt, da hier, da dort. 
Das ift nicht recht gebetet. Das Gebet gefällt Gott 
nicht; je mehr dein Herz und Sinn bei einander ift, und 
je herzlicher du betrachteft, was du bitteft, deſto anges 
nehmer ift ed Gott. Manche beten viel mit dem Munde 
und wiffen nicht, was fie beten. Sie geben’ eben uns 
ferem Herrgott dar, ald wenn man Geld zähle. Das 
Gebet fol fo lang fein, als nötbig ift, und ein ftilles 
Gebet ift oft beffer, ald ein geſprochenes ).“ 

Zu einer wahrhaft frommen Gefinnung aber kann 
der Menfch nicht wohl ohne den Beiftand der göttlichen 
Gnade gelangen. Nicht, ald ob der Menfch gar feinen 
freien Willen hätte: ein Fünklein iſt in ihm, welches, 
fo wenig es ift, ihn Iehrt und zum Guten leitet. Aber 





1) v. Ammon ©. 91. 
2) Daf. ©.59. 


Geiler von Kaiferöberg. 187 


die göttliche Gnade muß ihm zu Hülfe fommen: Gnade 
und freier Wille müffen bei einander fein. 

Wo aber die göttlihe Gnade ift, da find auch gute 
Werke. Beide wollen bei einander fein, und kann der: 
felben feined ohne dad andere behalten werden. Denn 
die Gnade Gottes bleibt nicht ohne gute Werke, und 
wo nicht Uebung ift guter Werke, da verfchwindet die 
Gnade. Darum, wo bie Gnade Gottes ift, bafelbft find 
auch gute Werke, und wo fie nicht ift, da kann fein 
gut Wert fein!). — 

Dieß ift im Allgemeinen das Pofitive feiner Lehre. 
Allein er befämpfte auch offen die Gebrechen der Kirche. 
Er tadelte die Mißbräuche ded Kirchenregiments, das 
fehlechte Leben der Geiftlichkeit nicht minder, wie die 
Berfchlechterung der Lehre. „Die Klöfter, fagt er unter 
andern, find darum erbaut, daß man foll darin lernen 
contempliren, nicht, daß man Iebe in Böllerei, in Saus 
fen und Frefien und in Unfeufchheit, nein, fie follen die 
böfen Gelüfte und die Lafter unter die Füße treten, Tu⸗ 
gend üben und ein fchauend Leben führen. Das Klofters 
leben, wenn ed recht geführt wird, ift ein Paradies auf 
Erden. Aber es ift lauter Gauckelwerk daraus gewor⸗ 
den. Die Obern der Klöfter find die erſten am Spiel 
und in aller Lederei, und die Frauenflöfter, die nicht 
reformirt find, und auch Manndklöfter find nicht Klö⸗ 
fier, fondern Hurenhäufer.” — „Wenn du einen 
Moöͤnch fiehft, fagt er anderswo, fo zeichne dich mit dem 


1) Ammon ©. 90. 
2) Daf. ©. 92. 
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heiligen Krenz: und ift der Mönch ſchwarz, fo ift er der 
Teufel. Sit er weiß, fo ift er feine Mutter. Iſt er 
grau, fo hat er ein Theil mit ihnen beiden.’ 

Entfchieden fprach er ſich gegen den Mißbrauch aus, 
welchen die Kirche mit ihrer Gewalt übte. Er tadelte 
die Berdammung Johanns von Weſel: ja er theilt bie 
Anficht Weſſels, daß man dem Papfte, wenn er Unrech⸗ 
tes verlange, nicht zu gehorchen brauche. „Ein Unter- 
than kann feinen Obern widerftehen, wenn er fieht, daß 
er Unrechtes thut, ja man ift fchuldig, falfche Geſetze 
nicht zu halten. Die Difpenfirung des Papftes ift nichts 
werth, wenn nicht eine vernünftige Urfache da iſt, und 
wenn fie von den Obern, felbft vom Papfte, ohne rech⸗ 
ten Grund und ohne genugfame Urfache gegeben, ift fie 
eine fchnelle Förderung der Hölle.” Er bekämpft die 
Wundergeſchichten, vermittelft weldyer die Geiftlichfeit 
immer noch ihr Spiel mit der gläubigen Menge fpielte. 
Veberhaupt findet er, daß die ganze gegenwärtige Reli⸗ 
gion von der früheren weit abgewichen fei. Sonft gab 
es wenige, einfache Lehren, und doch richteten die Apoftel 
und die übrigen Chriften weit mehr aus, nämlich durch die 
Kraft ihrer Tugend. Hingegen die Heutigen find fchlechte 
Chriften, troß der großen Mafle von Doctrinen und 
Lehren, denn ed fehlt ihnen die Tugend ). Sa, er fagt 
frei heraus, die Religion fei verborben und Gott werde 
bald einen Mann erweden, der fie erneiten würde, 
Lebhaft wünfchte er, diefe Zeit zu erleben und deſſen 
Schüler zu werden ). — 


1) Schotti lucubrationes fol. 158. a. 
2) v. Ammon ©. 15. 








Sodann Weſſel. 1239 


Unter den biöher angeführten Männern waren num 
ohnftreitig Johann Weſſel und Geiler von Kaifersberg 
für die Berbreitung der reformatorifchen Ideen von der 
größten Bedeutung wegen des großen Einfluffes, den fie 
auf ihre Zeitgenoijen übten. 

Beide gewannen diefen Einfluß durch ihre Perföns 
lichfeit und dann durch die glüdliche Gelegenheit, die 
ſich ihnen darbot, in recht mannichfache Berührungen 
zu fommen. 

Weſſel war ein durchaus ehrenmwerther männlicher 
Charakter: kühn, unerfchroden, wahrheitöliebend, freis 
müthig: ein Mann, dem man es anfah, daß er eine 
gute Sache verfechte, der durch die Furchtlofigkeit, die 
fi) in feinem ganzen Weſen ausſprach, für die Wahrs 
heit feiner Anfichten den beften Beweis lieferte. Man 
erzählt fich: ald er in Rom eine Audienz bei dem Papfte 
hatte, und Diefer ihn aufforderte, fich eine Gnade von 
ihm audzubitten, habe er erwidert, er wünfche nur, ber 
Papit möge fo regieren, daß er einft mit gutem Gewifs 
fen vor den Richterftuhl Gottes treten Fönne. — Sm 
feinem Mannesdalter machte er große Reifen, wodurch 
er Gelegenheit befam die wichtigften Berbindungen zu 
fnüpfen. Er war mehrmald und immer längere Zeit 
in Paris, dann in Italien, felbit in Rom: eine Zeitlang 
hielt er fih in Bafel auf und an der Univerſität Hei⸗ 
deiberg. Aelter geworden z0g er fich in fein Baterland 
Friesland zurüd. 

Unter den jüngern Männern, die er in Paris ken⸗ 
nen lernte, find namentlid” Rudolph Agricola und os 
hann Reuchlin zu erwähnen, auf welche beide wir fpäter 
zurückkommen werden. In feinem Baterlande aber, im 

9 
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Klofter Adwert, wo er fich meiftentheild aufhielt, ſam⸗ 
melte er um ſich einen Kreis von Freunden und Schüs 
lern, auf weldye er einwirfte, und die dann befondere 
in Norbbeutfchland feine Anfichten verbreiteten '). 

Wie nun Weffel für Norddeutſchland einen Mittel: 
punkt der neuen theologifchen Richtung bildete, fo Kai⸗ 
feröberg für Süddeutſchland. Auch er war eine anzies 
hende, gewinnende Perfönlicjkeit, nicht minder durch 
feinen Charakter, wie durch fein Aeuflered, namentlich 
feine Rednergabe. Auch er hatte, ehe er einen feften 
Sig in Straßburg genommen, häufig feinen Aufenthalte» 
ort gewechfelt, und daher an den verfchiedenften Orten 
den Saamen feiner Lehren auögeftreut. Er ſtudirte in 
Freiburg, hielt hier zuerft Vorlefungen über Theologie, 
begab ſich dann nad Paris; hierauf wurde er Lehrer 
der Theologie in Bafel, dann in Freiburg. In Baden 
Baden, wo er einft predigte, machte er folchen Eindrud 
auf einige Würzburger, daß dieſe ihn als Prediger in 
Würzburg haben wollten. Bald darauf aber lernte ihn 
ein Straßburger Rathsherr, Peter Schott, kennen, der 
feine Berufung als Prediger nad) Straßburg auswirkte. 
Hier aber bildete fich um ihn ein Kreis von ftrebenden 
Männern, die alle der neueren Richtung angehörten, und 
auf die er von dem vortheilhafteften Einfluffe war. So 
Peter Schott, der Sohn des Rathsheren, Adolphus Ruſcus, 
Michael Rot, Thomas Wolf, Friedrich) von Zolfern, 
Jakob Wimpheling. Jedoch auch über Straßburg hinaus 
erftreckte fidy feine Befanntfchaft und fein Einfluß. Mit den 
Schlettſtädtern war er befannt, mit den SHeidelbergern, 


1) &. Ullmanns Johann Weſſel. 
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wie mit Rudolph Agricola, mit Johann Müller, fpäter 
Canonicus in Baden, mit Johann Neuchlin, mit Sebas 
ftian Brandt, der fpäter felber ald Stabtfchreiber nach 
Straßburg fam, mit dem Bohuslaus von NHaffenftein, 
mit Widemann, Arzt in Baden, fpäter Profeffor in 
Tübingen, mit Lamparter in Stuttgardt u. ſ. w. N). 
Nach Augsburg rief ihn einmal Friedrich von Zollern, 
der 1486 Bifchoff dafelbft geworden. Defter mußte er 
dafelbft predigen. Und er predigte mit großem Beifall: 
fchon hegten die Straßburger Freunde die Beforgniß, der 
Biſchoff wolle ihn nicht mehr fortlaffen 9. 

Wie großen Einfluß aber Geiler auf alle diefe Mäns 
ner gehabt, fieht man aus der großen Verehrung, mit 
ber fie alle von ihm fprechen. Als jener Friedrich) von 
Zollern Bifchoff von Augsburg geworden, wußte Schott 
ihm nichtd Beſſeres zu rathen, als die Lehren Kaiferös 
bergs zu befolgen. Daß er es gethan, geht aus einem 
Briefe deffelben Schott hervor, in welchem er erwähnt, 
wie eifrig der Bifchoff feine Gemeinde zu bilden ſtrebe: 
es feie eine Freude gewefen, Geilern von ihm erzählen 
zu hören *). 

Schott war überhaupt einer der tüchtigften Schüler 
Kaiſersbergs. Mit Schmerz betrachtete er die Zerrüttung 
des geiftlichen Standes, befonderd der Möndye, dann 
auch die Bedrücdungen, welche fich die päpftliche Curie 


1) Sie finden fih alle erwähnt als Geilers $reunde in Petri 
Schotti lucubrat., an verſch. Orten. 


2) Schotti lucubr. fol. 79. 
3) Ib. Brief vom J. 1489. 
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erlaube. Sn mehreren Briefen an Beit Mäler aus Mens 
mingen, feinen Freund, welcher päpftlicher Protonotariud 
war, fpricht er ſich darüber aus: er ermahnt ihn, nicht 
zu fehr nad, päpftlichen Ehren zu jagen: denn die päpſt⸗ 
lichen Decrete entfpräcdyen nicht den Borfchriften der 
Apoftel I. 


Claſſiſche Literatur. 


Die Schüler des Thomas von Kempen. 
Nudolph Agricola, Tohann Neuchlin, Conrad Celtes. 


Die meiften der Männer nun, auf weldye Weſſel 
und Geiler Einfluß gehabt, gehörten auch der humanifti- 
. fchen Richtung an. Daraus flieht man, in welch innigem 
Berhältniffe in Deutfchland Die neue theolngifche Richtung zu 
der auftauchenden clafftifchen fand, und wie beide einan⸗ 
der die Hände reichten. Wie unendlich verfchieden von 
Stalien, wo der Humanismus gegen die Theologie und 
das Chriftenthum indifferent geworden war! 

Die claffifche Literatur mußte aud) der neuen theo- 
Iogifhen Richtung zu Hülfe fommen, wenn diefe Conft- 
ſtenz gewinnen follte. 

Denn fo fehr auch einzelne Männer fich bemühten, 
ein neues Licht in die theologifchen Studien zu bringen, 
fp waren ihre Beftrebungen doch immer noch vereinzelt, und 
hatten namentlich die ganze Mafje der Univerfitäten ge⸗ 
gen ſich, jene Inſtitute, welche die geiftige Bildung der 
Nation repräfentirten: in dieſen herrfchte noch unerfchüttert 
die alte Wiffenfchaft, der Scholafticiemus der dem Wefen 


ı) I. 
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der neuen Theologie, einem lebendigen Bibelftudium, voll 
fommen entgegengefezt war. Es war daher vor allen 
Dingen nothwendig, diefen zu flürzen, und dieß gelang 
nur dadurch, daß ſich die entgegengefezte Richtung, Die 
humaniftifche, immer mehr verbreitete und verallgemeis 
nerte. 

Meder Weſſel, noch Geiler verfannten die Nützlich⸗ 
feit, ja Nothwendigfeit der claffifchen Literatur für ein 
ächtes theologifches Studium. Weſſel, wenn er auch 
nicht gerade die feinere humaniftifche Bildung hatte, ver: 
ftand doch wohl die alten Sprachen, außer Latein auch 
Griechiſch und Hebräifh. Don Geiler wiffen wir, daß 
er außer der Bibel und den Kirchenvätern, Clairvaur 
und Gerſon auch den Cicero, Quintilian, Seneca, Plato, 
Gellius zu leſen pflegte. 

Die neue theologifche Richtung bedurfte alfo der 
claffifchen Fiteratur, und umgefehrt Fann man fagen, daß 
auch dieſe in einer engen Beziehung zu der Theologie 
ſtand: beide Beſtrebungen hingen in Deutſchland ſehr ge 
nau mit einander zuſammen. 

Nicht übrigens, als wären die claſſiſchen Studien 
blos eine Magd der Theologie geworden. Die humani- 
ftifche Richtung fuchte ſich auch als eine felbitftändige 
geltend zu machen, und fo auf alle Sphären geiftiger 
Thätigfeit feinen Einfluß zu üben. Es fnüpfte ſich na- 
mentlich ihre Verbindung mit dem volksmäßigen Elemente 
immer fefter. — | 

Seit den Bemühungen des Aenead Sylvius um bie 
Einführung der clafjifchen Literatur in Deutfchland fehen 
wir dieſe in kurzer Zeit ungeheure Kortfchritte machen. 

In Süddeutſchland wirkte Niklas von Wyle, Stein: 
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höwel in Ulm, Albrecht von Eyb bis gegen das Iezte 
Viertel ded 15ten Jahrhunderte. Die zwei erften nas 
mentlich durch Weberfegung alter Autoren ins Deutfche: 
Steinhöwel erwarb fich beſonders durch die Weberfegung 
von den Fabeln Aeſops große Verdienfte, Albrecht von 
Eyb fammelte in feinem „poetifchen Edelftein‘ die vor⸗ 
züglichften Stellen alter und neuer lateiniſcher Schrift⸗ 
ſteller, eine Art Chreftomathie, um dadurch den Ges 
ſchmack heranzubilden. Die vielen Perfonen, denen er 
fein Buch widmet, die er ald wiffenfchaftlich gebildete 
Männer bezeichnet, Fönnen und einen Beleg für feine 
Wirkfamfeit geben 9. In einem bdeutfch gefchriebenen 
Buche, das Cheftandsbüchlein genannt, 1472, das in 
Zon und Haltung ganz der volfsmäßigen Richtung ans 


1) Margarita poötica. Geſchrieben zwifchen den Jahren 1458 
— 1465. Erft fpäter gedrudtt, aber mehrmals aufgelegt. 
Sie find Johann Biſchoff von Münfter, Pfalzgraf am Rhein 
und Herzog von Baiern, Johann, Erzbifhoff von Trier, 
die Biſchöffe Georg von Mes, Rupert von Regensburg, ein 
Herzog von Baiern, Anton Rotenhan von Bamberg, Yo: 
hann Aich von Eichftädt, Prothafius von Olmütz, der Mark: 
graf von Baden, Albert und Johann, Pfalzgrafen am Rhein 
und Herzoge von Baiern, Heinrich von Merdenberg, Ort: 
lieb von Brandifis, Otto Truchfeß von MWaldburg, Heinrich 
Truchſeß von Pommersfelden, Johann von Eyb, Propft in 
Ansbach und Spalt, und Domherr zu Bamberg, Würz- 
burg und Eichſtädt, und endlich Balthafar Rafinus, von 
dem er fagt, daß er clarissimus oratoriae artis princeps 
fei, mihi praeceptor optimus, qui me per artem, ut pa- 
ter generavit per nataram. ‘@s ift mir aber nichtö weiter 
von ihm bekannt. 
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gehört, bringt er ebenfalld mehrere Gefchichten aus alten 
Schriftſtellern bei: er fucht die claffifche Literatur, wie 
Aeneas Syloind und Niklas von Wyle, in Beziehung 
zur Gegenwart, zum Leben zu feten. 

In Wien war auf den berühmten Peurbadh fein 
größerer Schüler Regiomontan gefolgt, der, angeregt 
durch den Kardinal Befjarion, fid) mit der Herausgabe 
alter Mathematiker, wie z. B. Euclids befchäftigte. Seit 
dem Jahre 1470 verlegte er feinen Sitz nach Nürnberg 
und nahm hier in Bezug auf wiflenfchaftlihe Bildung 
den Einfluß auf, welchen früher Gregor von Heimburg 
daſelbſt gehabt hatte. 

Zu diefen Männern famen denn nun die befannten 
Schüler ded Thomas von Kempen, Rudolph Lange, 
Graf Moris von Spiegelderg, Rudolph Agricola, Ale⸗ 
rander Hegius, Ludwig Dringenberg, Antonius Liber. 
Thomas von Kempen unterrichtete fie in Allem, was er 
felber wußte, dann gab er ihnen aber den Rath, nad) 
Stalien zu gehen, um dort die Humaniora zu ftudiren. 

Allein nicht alle und nicht fogleich konnten fie diefen 
Kath befolgen. 

Indeſſen bot ſich um jene Zeit in Deutfchland felbft 
eine Gelegenheit dar, das Bedürfniß nach claffifcher 
Bildung zu befriedigen. Um die Mitte des 15ten Jahr 
hunderts, etwa 1460, finden wir zwei Lehrer der claffis 
fchen Literatur auf der Univerfität Erfurt, Petrus Lude⸗ 
rus und Johann Publicius, von denen der Eine wenigs 
ftens Staliener war'). Diefe fcheinen, da Erfurt das 


1) Erhard Gedichte des Wiederauflebens wiſſenſchaftlicher Bil- 
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mals eine fehr befischte Univerfität war, nicht ohne Wir: 
fung gewefen zu fein. Diefe Univerfität befuchten num 
sunächft Nudolph Lange und Morig von Spiegelberg. 

Erft fpäter, zwifchen 1460 und 1470, gingen fie nach 
Stalien und hörten hier die berühmteften Lehrer. Rudolph 
Agricola, der geiftreichfte von den fechfen, der ſich das 
zwifchen in feinem Vaterlande Friedland, in Holland 
aufgehalten, und durch eigene Anftrengung es in ber 
claffifchen Literatur fchon fehr weit gebracht hatte, folgte 
erft fpäter. Die Uebrigen blieben zurüd, ſtudirten fleißig 
für fidy und gründeten Schulen in dem Sinne der neuen 
wiffenfchaftlichen Richtung. 

Unter diefen war die Schule Dringenberge zu Schlett: 
ftabt die erfte und die bedeutendfte. Schon um das Sahr 
1450 wurde fie gegründet *). Sie erwarb ſich in Kurzem 
einen ungemeinen Ruf: einmal fol fie auf 900 Schüler 
geftiegen fein. Schon daraus läßt fi die Wirkſamkeit 
Dringenbergs entnehmen. In der That: feit der Mitte 
des 15ten Jahrhunderts regt fid) am Rhein allenthalben 
der neue wiffenfchaftliche Geift: wir fehen von da aus 
Männer nad, Stalien wandern um dort die humaniftifchen 
Studien zu betreiben: jenen Peter Schott, den wir als 
Kaifersbergs Freund genannt — er war auch Dringen- 
bergs Schüler — Dietridy von Plenningen, Johann von 
Dalberg, zwei junge gebildete Edelleute, und andere, 


dung, befonders in Deutfchland. Erfter Band: in der Bio: 
graphie von Rudolph Lange. 

1) Die Schule zu Schlettftadt, eine Borläuferin der Kirchen: 
verbefferung, von Röhrig, in Jllgens Zeitſchr. für hiſtor. 
Theologie. IV. Band. 2ted Stück. ©. 199 — 218, 
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Aber bald follte fih am Rhein noch, ein anderer 
Mittelpunkt für die claffifchen Studien bilden. 

Sene zwei Edelleute, Dietric von Plenningen und 
Sohann von Dalberg lernten in Italien zufällig Rudolph 
Agricola kennen: alle drei fchloßen die innigfte Freund⸗ 
fchaft mit einander. Dietridy von Plenningen aber wurde 
bald nach feiner Zurückkunft Kanzler des Pfalzgrafen 
am Rhein, Sohann von Dalberg Bifchoff in Worms. 
und Gurator der Univerfität Heidelberg. Als folcher 
befchloß er, unterflüzt von feinem Freunde Plenningen, 
auf diefer Univerfität das neuere Studium in Aufnahme 
zu bringen. Niemand fchien ihm beffer dazu tauglich) 
zu fein, als fein Freund Agricola. Im Jahre 1482 
wurde daher diefer nad) Heidelberg berufen. 

“ Und von nın an begann ein neues Leben auf der 
Heidelberger Hochfchule. Nicht nur unter den Studenten, 
auch unter den Profefloren fchien fich ein neuer Geift, 
der humaniftifche, zu verbreiten. Sohann von Dalberg 
that wenigftend Alles, um dieſen Geift zu erhalten und 
allgemeiner zu machen: er unterflügte jüngere aufitre- 
bende Talente: er fezte fich mit den tüchtigften wiffen- 
fchaftlich gebildeten Männern feiner Zeit in Berührung. 
Er ermunterte und förderte, wo er konnte. 

Rudolph Agricola felber war eine fehr anregende 
Perſoͤnlichkeit. Weniger durch fein Beftreben, nach Auf- 
fen hin zu wirfen — im Gegentheile, von Natur war 
er dem Lehramte abgeneigt, er hatte früher fchon fich 
nicht entfchließeu können, Lehrer an einer Tateinifchen 
Schule zu werden, und felbft in Heidelberg, wo ihm bie 
größtmöglichfte Freiheit gelaffen ward, fühlte er ſich 
beengt — als vielmehr durch die Fülle des Wiſſens, was 
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in ihm war, durch feinen Ideenreichthum, der Jedem ſo⸗ 
gleich bemerkbar wurde. Er war eine von den Naturen, 
welche durch das Wenige, was fie von fich geben, auf 
noch viel Bedeutenderes fehließen laffen, und die gerade 
durch ihre Zurückhaltung, durch die Abneigung, fich zu 
äuffern, die Gemüther vielleicht, ohne daß fie wollen, 
‚gewinnen und an fic, fefleln. 

In Agricola fehen wir nun auf merfwürdige Weife Die 
claffifche und theologische Richtung dicht neben einander. Bon 
der clafjifchen Literatur war er, befonders feitdem er in 
Stalien gewejen, fo ergriffen, daß er ſich feft vornahm, 
Alles aufzubieten, um die Barbarei aus Deutfchland zu 
vertreiben. Er war aber fo fehr in den Geift der alten 
Literatur eingedrungen, daß fich felbft die Staliener über 
ihn wunbderten. Seine Sprade ift rein und fließend, 
far, wohlgeorbnet die Gedanken. — Zugleich aber ift 
in ihm die Richtung der Brüdergemeinde zu Deventer 
und die Richtung Wefleld, mit dem er nicht nur in Paris, 
fondern audy in feinem Baterlande häufig zufammen war. 
Für die höchfte Wiffenfchaft gilt ihm die Theologie, d. h. 
diejenige, welche ſich auf die Bibel gründet: die heilige 
Schrift aber, meint er, könne allein den rechten, ficheren 
Weg zur Wahrheit führen: fie wäre fo weit von allem 
Irrthume entfernt, ald Gott, von dem fie ausgegangen 
iſt ). In feinen fpätern Jahren befonders vertiefte er 
fi fo in die theologifchen Studien, daß er noch Heb- 
räifch lernen wollte, um das alte Teftament in der Urs 
fprache Iefen zu können. \ 


1) Agricolae lucubrationes. ©. 194. 
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Bon noch größerer Wirkfamkeit, als Agricola, und 
noch größerem Einfluffe auf ihre Zeitgenoflen waren zwei 
andere Männer, von verfcdjiedener Perfönlichkeit, von 
denen Jeder eine befondere Richtung der claffifchen Stus 
dien verfolgte. 

Johann Reuchlin war im Jahre 1455 zu Pforzheim 
geboren, der Sohn eined Boten. Wegen feiner fchönen 
Stimme wurde er an den Hof ded Markgrafen von 
Baden gebracht. Da ward er Gefellfchafter des jungen 
Prinzen Friedrich, mit diefem zugleich unterrichtet, und 
fpäter, 1473, auf die Univerfität Paris gefchickt. Hier 
machte er die Befanntfchaft mehrerer berühmter Männer, 
wie eines Sohannes Lapidanıs, Robert Gaguinus, die 
ihn. in die claffifche Literatur, namentlich in die griechifche 
Sprache einweihten, und Johann Weſſels, von dem er 
bie theologifche Richtung erhielt. Schon nad) einem 
Ssahre verließ er Paris und begab fich nach Bafel, wo 
er Baccalaurens der Philofophie ward. Er traf hier 
wieder mit Sohann Weſſel zufammen und mit einem 
Griechen Andronicus Contoblacas, durch deſſen Unter⸗ 
richt er noch weiter im Griechiſchen kam. Reuchlin lehrte 
dann in Baſel ſelbſt die griechiſche und lateiniſche Spra⸗ 
che, mit großem Beifalle, wenn auch nicht unangefochten 
von den Scholaſtikern, und gab, kaum zwanzig Jahre alt, 
ein lateiniſches Wörterbuch heraus, was die bisherigen 
barbariſchen verdrängen ſollte. Zulezt wußten es die 
ſcholaſtiſchen Profeſſoren doch dahin zu bringen, daß er 
Baſel verließ. Er ging hierauf wieder nach Frankreich, 
wo er den Griechen Georg Hermonymus von Sparta 
kennen lernte, durch den er noch größere Fortſchritte im 
Griehifchen machte: dann, 1478, ging er nach Orleans, 
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ftudirte hier Nechtöwiflenfchaft, hielt aber zugleich Vor- 
lefungen über alte Literatur und gab eine griechifche 
Grammatik heraus. Ebenfo, lehrend und Iernend zus 
gleich, verhielt er fich in Poitierd. Unter feinen dortigen 
Schülern befanden ſich viele dort ftudirende Deutfche. 
Sm Jahre 1481 aber Tehrte er wieder nach Deutfcdyland 
zurück, wurde Advocat und erwarb fich in Kurzem fol- 
hen Ruhm, daß der Graf von Würtemberg, Eberhard 
im Bart, ibn zu feinem Geheimfchreiber, Geheimerath 
und Gefellfchafter erwählte Als Solcher begleitete er 
ihn 1482 nach Rom. Auch er erwarb fih, wie Agri- 
cola, großen Beifall: die Italiener wunderten ſich unge 
mein über Reuchlins claflifhe Bildung. Seitdem ftieg 
fein Ruhm und fein Anfehen immer höher. Aber noch 
waren feine Lehrjahre nicht vollendet. Im Sahre 1492 
lernte er auf einer Reife nach Linz zu Kaifer Friedrich 
einen gelehrten Juden, Jakob Jehiel Loans, des Kaifere 
Leibarzt, kennen, der ihm den erften gründlichen Unter; 
richt im Hebräifchen ertheilte. Mit dem ganzen Eifer 
feiner wißbegierigen Seele warf er fich feitdem auf das 
Studium diefer neuen Sprache, und ruhte nicht eher, 
bis er fie fich fo weit angeeignet, daß er eine eigene 
Grammatif und ein eigenes Wörterbuch herausgeben 
konnte. 

Faſſen wir nun Reuchlins Wirkſamkeit ins Auge, 
ſo ſehen wir: das, wodurch er die größte Bedeutung er⸗ 
hielt, waren ſeine ſprachlichen Studien und Forſchungen. 
Reuchlin iſt ein philologiſches Talent. In der gründ—⸗ 
lichen Behandlung von drei Sprachen, des Hebräiſchen, 
Griechiſchen, Lateiniſchen hat er für Deutſchland die 
Bahn gebrochen. 
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Dod nicht ganz unabhängig von andern Beftrebun- 
gen feiner Zeit waren dieſe Forfchungen. Sie ftanden 
in einer Verbindung mit der neuen theologifchen Nichs 
tung: fie follten diefe unterftüben. So faßte fie Reuch⸗ 
lin felbft. Er wünfchte dad Studium der Bibel in Aufs 
nahme zu bringen, auf deflen Wichtigkeit er durch Jo⸗ 
hann Wefjel geführt worden war, und zum richtigen 
Berftändniß der Bibel follten feine philologifchen Arbeiten 
dienen. 

Nicht jedoch, als betrachtete er die Philologie als 
bloße Dienerin der Theologie. Neuchlin war das Bild 
eined deutfihen Gelehrten. Er faßte jede Wiſſenſchaft 
als eine felbftftändige: die unmittelbare Wahrheit in je- 
der galt ihm über Alles. Nur das Einwirken der einen 
Wiſſenſchaft auf die andere verfannte und’ überfah er 
nicht, und hielt es für feine Pflicht, darauf aufmerkfam 
zu machen. 

Wie gut war es nicht für jene Zeit, wo ed fo noth 
that, daß die Eregefe frei ward von myſtiſch ſcholaſti⸗ 
fihen Auslegungen, daß ein Mann mit diefem Wahr: 
heitsfinne, mit diefer Achtung vor Achter Wiffenfchaft, 
wie Reuchlin, die fprachlichen Studien einführte! 

Sein eigentliches Feld waren demnach die grammas 
tifalifchen Forfchungen, und fein Hauptverdienft befteht 
darın, daß er ein philologifch Fritifches Studium der 
Bibel anregte und möglich machte. Indeſſen waren ihm 
auch die übrigen Zweige der neu erwachten Alterthumes 
wiffenfchaft nicht fremd, Er eignete fid) beinahe das 
ganze damald bekannte Gebiet der claffifchen Literatur 
an: er befaß eine außerordentliche Belefenheit in den al- 
ten Philofophen, Rednern, Hiftorifern und Dichtern: er 
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ſelbſt ſchrieb eine kleine allgemeine Geſchichte, ein Paar 
lateiniſche Comödien nach Art des Terenz, die zu Heis 
delberg aufgeführt wurden. Doch hatte der Geift des 
Alterthums nicht den überwältigenden Einfluß auf ihn 
geübt, wie auf die italienifchen Gelehrten: er ließ ihn 
nie über feine chriftliche Anficht hinaus auf fich einwirken. 
Vielmehr verfuchte er fogar die Lehren der vorzüglichiten 
unter den alten Philofophen und unter den Juden auf 
das Chriſtenthum zu veduciren, fie mit demfelben zu ver- 
fchmelzen D. Ein Verſuch, der in feinem Anfange fehr 
verdienftlich war, ihn aber in der Folge zu Paradorien 
und philofophifchen Schwärmereien verführte. 

Was nun feinen Einfluß auf die Verbreitung der 
neuen wiffenfchaftlichen Richtung in Deutfchland betrifft, 
fo ift nicht zu verfennen, daß diefer fehr bedeutend war. 
Aber man Fann nicht fagen, daß er ihn gefucht habe. 
Er ergab fi von felbft aus feiner politifchen Stel: 
lung ald Geheimerath des Grafen von Würtemberg, 
als vortrefflicher Advocat, aus feinem literarifehen Ruhme, 
den er fich theild durch feine Schriften, theild durch ge⸗ 
lehrte Bekanntſchaften erworben, durch die vortheilhaf: 
ten Aeufferungen namentlich, welche die italienifchen Ges 
fehrten über ihn gefällt. Man wandte fi an ihn, man 
bat ſich feine Anficht über dieß und jened aus, und er 
ertheilte gerne Rath, freute fich auch wohl über das Fort: 
fchreiten der Wilfenfchaft. Aber er fühlte nicht das Bedürf- 
niß, mit anderer, als mit wiffenfchaftlicher Thätigfeit für 
ihre Verbreitung mitzumirfen. Auch hier fehen wir in ihm 


1) In dem Wert de verbo mirifico. 
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den deutſchen Gelehrten. Er war zufrieden mit ſeinem 
eigenen Fortſchreiten in der Wiſſenſchaft. Hier war er 
unermüdlich: wo er lernen konnte, that er es: er ſam⸗ 
melte ſich eine vortreffliche Bibliothek: alle ſeine Freunde, 
die Gelegenheit dazu hatten, beſtürmte er mit Aufträgen, 
ihm Bücher zu verſchaffen: er iſt dringend, oft unwillig, 
wenn ſeinen Wünſchen nicht willfahren wurde, und wenn 
er auch die Unmöglichkeit ſah, fie zu befriedigen. Ebenſo 
theilte er wieder gerne von feinen Schägen mit. Aber 
einen lebendigen unwiderftehlichen Drang zu unmittelbar 
eingreifender Thätigkeit für das PVerbreiten der neuen 
Wiſſenſchaft hatte er nicht. 

Ganz verfchieden von Reuchlin in innerer Bildung 
und Aufferer Thätigfeit war Conrad Geltes. 

Er war im Sahre 1459 in einem Dorfe unweit 
Schweinfurt in Franken geboren, der Sohn eines Wins 
zerd, ter ihn zu demfelben Gefchäfte beftimmte. Doc 
der Knabe hatte Feine Luft dazu. LUnterrichtet von einem 
Geiftlichen des Orts, der ihn in die lateinifche Sprache, 
fogar auch in die Poeſie einführte, hatte er Gefchmad 
an den Willenfchaften befommen, und befchloß fich zum 
Gelehrten zu bilden. Als ein Jüngling von achtzehn Jah⸗ 
ren etwa entfloh er aus dem väterlichen Haufe, ging 
nach Köln auf die Hochichule, und ſtudirte hier eine 
Zeit lang. Dann fcheint er ſich nach Leipzig, Erfurt bes 
geben zu haben, von da vielleicht zu Dringenberg nad 
Schlettſtadt). 1484 aber ging er auf die Univerfität 


1) Wie Erhard in feiner Geſchichte des Wicderaufblühend wiſ⸗ 
fenfchaftliher Bildung. Zweiter Theil. ©. 13 folg. ver 
muthet. 
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Heidelberg. Er ward ein genauer Freund Agricolad und 
Sohannd von Dalberg, weldye beide er in feinen Oben 
mit der größten Dankbarkeit ale feine Lehrer und Wohl: 
thäter erwähnt. Nach Agricolad Tode, 1485, verließ 
er Heidelberg, und von jet an erfcheint er von groffem 
Einfluße auf die Wiederbelebung der claßifchen Literatur 
in Deutfchland. 

Geltes Titerarifche Richtung ift, fo viel fie auch mit 
der Reuchlins gemein haben mogte, doch merklich von 
ihr verfchieden. Er faßte vom Alterthumeftndium weni- 
ger dad Formelle, Grammaticalifche ind Auge, wie 
Reuchlin gethan, ald vielmehr das Wefen und den Geift 
deffelben. Er hatte in fi ein antifed Element: darum fühlte 
er fich auch von der Weltanfchauung der Alten angezogen: 
die innige Befreundung der Alten mit der Ratur, die 
ftete Beziehung ihrer Thätigkeiten zum Leben ift es na⸗ 
mentlidy, was auch mit feinem Wefen harmonirt. Seine 
Auffafjung der claßifchen Literatur hat daher mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit derjenigen der Sstaliener und des Aeneas 
Sylvius. Er liebte deßhalb befonderd Gefchichte und 
Poefie, zwei Sphären geiftiger Tihätigfeit, wo die Bes 
ziehung zu Natur und Leben am Augenfcheinlichften 
hervortritt. Und von der Gefchichte wählte er fich auch 
die, welche ihm am Nächften lag, nämlich die deutfche: 
um ihre Erforfchung und Ergründung hat er ſich große 
Mühe gegeben. In der Poeſie nahm er fich nun zwar 
die Alten zu Mufter, und vielleicht manchmal etwas zu 
ängftlich: er dichtete lateinisch, er gebraucht Namen von 
Göttern und Göttinen, alte Benennungen, um chriftliche 
oder überhaupt moderne Gegenftände zu bezeichnen, bei 
denen ſich die antifen Namen freilich oft komiſch ausneh⸗ 
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men, Aber im Ganzen ift er keineswegs blos geiftfofer 
Nachahmer der Alten, ber mit ihnen nur die äufferen 
Formen und die Redeweiſe gemein hätte. Vielmehr ftes 
ben feine Gedichte in der engften Beziehung zu den Vers 
hältnifjen feiner Zeit: den Stoff zu allen feinen Poeflen 
nahm er aus der Gegenwart, aus dem Leben, und ſuchte 
durch fie ebenfo auf die Beftrebungen der Generation 
einzumwirfen, wie durch feine wiffenfchaftlichen Werke: 

Durch diefe feine natürliche, praftifche Tendenz bildete er 
nun eine Brüde von der claffifchen zu der volklsmäßigen Rich- 
tung. Denn feine Anfichten über die religiöfen und focialen Zus 
ftände feiner Zeit harmoniren faft ganz mit denen, wie wir 
fie in der Volkspoeſie fanden. Er verfpottet die Geiftlichen, 
mit denen er häufig im Kampfe liegt, das Coölibat findet 
er unnatürlich und verderblich, er verachtet die Religios 
fität, welche ſich blos in der Beobachtung äufferer Ges 
bräuche, im Kirchengehen und Meflehören zeige: die 
Natur feie Gottes wahres Bild, hier fein fchönfter Tem- 
yel. Sa, er neigte fich wohl zu dem Charakter des Hus 
manismus hin, wie er in Italien war: denn gegen dad 
Shriftenthum fcheint er fo ziemlich indifferent geweſen zu 
fein. Er gehörte der neuen religiöfen Richtung nur in 
fo fern an, ale er eine Oppofition gegen die alte ſchola⸗ 
ftifche bildete. 

War er nun in feiner geiftigen Richtung von Reuch⸗ 
lin verfchieden, fo war er ed auch in feiner äufferen 
Thätigkeit. Sein eifrigftes Beſtreben ging dahin, das 
claffifche Studium in Deutfchland zu verbreiten. Zu Dies 
fem Ende trieb er fich beftändig auf Reifen herum. Als 
er im Sahre 1485 Heidelberg verlaffen, fehen wir ihn 
zuerft in Erfurt, dann in Leipzig, wo er durch Martin 

10 
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Polich mit dem Churfürften Friedrich von Sachien be- 
fannt ward, der ihm im Sahre 1487 den dichterifchen 
Lorbeerkranz bei dem Kaifer Friedrich auswirfte. Hier⸗ 
auf ift er in Roſtock, wo er eine Zeitlang lehrte. Dann 
fehen wir ihn in Italien über ein Jahr verweilen. Aus 
Italien zurückgefehrt, durchreifte er ganz Deutfchland, in 
Nord ımd Sid, in Oft und Welt, überall Iehrend und 
aufmunternd, manchmal in heftiger Oppofttion gegen die 
Verfechter des alten Syftemd , dann wieder im gefelligen 
Genuffe, im fröhlichen Vereine Gleichgefinnter. Die 
Reifen. ded Gelted aber waren, es ift nicht zu verken⸗ 
nen, von großer Wirfung. Denn einmal wedte er 
offenbar in fehr Vielen die Liebe zur claffifchen Literatur, 
wie er denn eine Menge von Schülern zog, und zwei- 
tens vermittelte er unter den Anhängern der neuen Rich⸗ 
tung die perfönliche Annäherung. Ta, er faßte den Plan 
zu einer großen literarifchen Gefellichaft für ganz Deutfch- 
land, durdy welche alle Anhänger der neuen Wiffenfchaft 
in Einen großen Verein gebracht werden follten. Und 
theilweife führte er feinen Plan aus: er ftiftete eine 
rheinifche, fpäter die Donangefellfchaft. 

Nehmen wir nun nod) einmal die Vergleichung zwis 
fchen Gelted und Reuchlin auf, fo ift diefer ein unermüb- 
lich in der Wiffenfchaft fortfchreitender Mann, doch mehr 
auf ſich felbft befchränft, als durch fein Naturel zu Aufs . 
ferer Mittheilung hingezogen, wohlwollend, brav, chriftlich, 
die neue Iiterarifche Richtung wohl ganz ergreifend, doc 
mit Vorliebe für das Grammatifalifche. Celtes hingegen ein 
talentvoller, aber unruhiger, von der Natur zu äufferer Thä⸗ 
tigfeit hingetriebener Charafter, lernend und lehrend zus 
gleich, ungebunden, frei, antik, in Oppofition mit allen 
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denjenigen Einrichtungen feiner Zeit, wo die Unnatur 
vorherrſchte. Reuchlin neigte ſich mehr zur ernften theo- 
Iogifchen, Celtes mehr zur volksmäßigen Richtung feiner 
Zeit. Sener hat mehr Aehnlichkeit mit Weſſel, diefer mit 
Kaiferöberg. 

In der Zeit aber, als diefe beiden Männer in ihrer 
vollen Wirkſamkeit ſtanden, hatte die neue Richtung 
ſich fchon beinahe über ganz Deutfchland verbreitet. Ver⸗ 
fucyen wir die bedeutenderen Drte aufzuzählen, wo fie 
fid) Bahn gebrochen, wo fich Befenner von ihr fanden. 


Berbreitung der neuen Nichtung in Deutichland 
gegen Ende des 15ten Jahrhunderts. 


Am Rhein bildete den beveutendften Mittelpunft für 
die neue wiffenfchaftliche Richtung Heidelberg. Wir fa- 
hen: der Kanzler des Pfalzgrafen, Dietrich von Plen⸗ 
ningen, und der Curator der Univerfität, Sohann von 
Dalberg, zugleich Bifchoff von Worms, fuchten die cla- 
Bifche Literatur an der Univerfität in Aufnahme zu brin- 
gen und riefen 1482 Rudolph Agricola dahin. Zwar 
ftarb diefer fchon 1485. Allein die kurze Zeit, welche 
er bier zugebradht, war doch fchon fehr einflußreich ges 
wefen, fowohl für die Schüler, die er gog, als für die 
Dortigen Profeſſoren. Denn mehrere, wie ein -Bigilins 
Gu deutſch Wacker), ein ausgezeichneter Nechtögelehrter, 
dann Jodocus Han, ein Theologe, ein Schüler Dringen- 
bergs, Adam Werner, ein Juriſt, Johann Herbit ') 
hatten ſich zu den claffifchen Studien gewendet. 


1) Tritkeuii catalogus virerum illustrium. p. 180. 
10% 
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Die Heidelberger unterhielten aber einen fehr lebhaf- 
ten Berfehr mit Gleichgefinnten, mit den entfernteren, 
wie mit Neuchlin, Celtes, nicht minder, wie mit ben 
näheren. So befand fich in Speier Jakob Wimpheling, 
ein Zögling Dringenberge und der Heidelberger Hoch⸗ 
ſchule, der öfter herüberfam, um die alte Verbindung zu 
erneuern und fefter zu knüpfen. In Mainz war Dietrich 
Grefemund, ebenfalls clafjifch gebildet: öfter befuchte er 
die Heidelberger, mit Wacker namentlid war er fehr 
befreundet. In Spanheim war der gelehrte Abt Johann 
Trithemius, auch ein Zögling der Heidelberger Hoch⸗ 
fchule und namentlich Agricolad. Befländig war er in 
literarifchem Verkehr mit den dortigen Freunden. Sein 
Klofter, weit und .breit berühmt, war das Abfteigequar- 
tier aller Humaniften‘). Auch Celtes war längere Zeit 
bei ihm. Trithemius brachte mit großem Aufwand eine 
vortreffliche Bibliothel in Spanheim zufammen: von zwei 
taufend Bänden, wie er felbft fagt, feltene, Eoftfpielige 
Manuferipte, dann griechifche, Tateinifche und hebräifche 
Druded). Weiter den Rhein hinunter fünnen wir die 


1) Ep. Theodorici Monachi Fuldensis ad Trithem. Opp. p. 
566. Reddidistis monasterium Sponhemense longe lateque 
gloriosum et notum — quod ex gymnasio Parisiensi in 
Gallia, Lovaniensi in Brabantia, Tubingensi in Suevia, 
ex Italia quoque et Allemannia aliisque remotioribus ter- 
rarum locis quam multi viri doctissimi, principes quogue 
et pontifices, excitati fama nominis vestri, certatim con- 
fluebant ad Spanheim etc. 


2) Ep. ad Georg. de Rotenburgio. Opp. p. 566. Duorum 
millium religei volumine, vetusta, preciosa atque raris- 
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Spuren der neueren Richtung nicht verfolgen, aber in 
Köln befand fich ein Anhänger derfelben, Mommerlochus, 
ein Kreund des Celtes. 

Defto mehr hatte am obern Rhein das neue Stu- 
dium um ſich gegriffen. Die Schule Dringenbergs zu 
Schlettftadt haben wir fchon erwähnt. Ein Schüler 
von ihm, Sebaftian Murrho, befand fich in Colmar, eifs 
rig mit der Gefchichte Deutſchlands befchäftigt, ein 
Freund Reuchlins. In Straßburg waren alle die Män- 
ner, die wir ald Freunde Geilerd von Kaifersberg anges 
führt, zugleich Anhänger der clafjifchen Literatur: jener 
Peter Schott, der in Paris und Stalien war, wo er Die 
bedeutendften Humaniften feiner Zeit gehört, ein Vereh⸗ 
rer Agricolad und Freund Reuchlins, Canonicus in 
Straßburg, ein talentooller Mann, — leider ſtarb er zu 
früh, 1494, kaum dreißig Sahre alt; Thomas Wolf, 
ebenfalld Ganonicus in Straßburg, der auch in Stalien 
geweien, Michael Rot, Schullehrer, Adolphus Ruſcus, 
fpäter Arzt in Schaffhaufen, Georg Erlebach, ein Freund 
Schotts, und andere’). 

In Bafel lebte Sebaftian Brandt, ein Schüler Reud)s 
lins. Er lehrte dort die ſchöne Literatur und das Recht: 
man rühmte von ihm, wie er beide Studien zu vereint- 


sima, quae studio incredihili atque amore ad Spanheim 
ego comportavi tempore praesidentiae meae, non sine 
impensis et laboribus multis, in omni varietate scriptura- 
rum seripta complura, impressa etiam multa, Grascac 
Latina simul atque Hebraica, quorum ante me ibi nul- 
lum fuit. 

t) Siehe Schotti Iucubrationes. 
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gen, durch einen belebten Vortrag anzuziehen gewußt, 
nicht ohne Widerfpruch derer, welche der fcholaftifchen 
Richtung angehörten, doch ohne ſich irre machen zu lafs 
fen!): er hat mehrere Schüler gezogen. Da befand fid) 
ferner Hartmann von Epfingen, Propft an ber dors 
tigen Kirche, ein großer Gönner ber alten Kiteratur, 
ein Freund des Gelted, melcher mehrere Mal bei ihm 
einſprach, und ihn auch in einer Ode verherrlichte 9. 

Sn Conſtanz war Martin Breminger, Doctor der 
Nechte, ein Anhänger der claffifchen Literatur. Er ftand 
mit Reuchlin in Briefwechſel und literarifchem Verkehr. 
Sie ſchickten ſich gegenfeitig ihre Bücher zu. 

In Baden waren zwei bedeutende Männer Anhäns 
ger der neuen Richtung und zugleich Freunde Reuchlins: 
Sohann Miller, ein Bekannter Peter Schotts, früher 
Hofmeifter ded Markgrafen von Baden, den er 1484 
nach Paris begleitete, fpäter Decan der Kirche zu Bas 
den‘), und Adam Frey, ein Pforzheimer, Babdifcher 
Kanzler’). 

In Würtemberg wirkte lange der Einfluß des Nik 
lad von Wyle nach: feit dem Sahre 1481 aber ward 


1) Jacob Locher Philomusus in der Borrede zu der lateini- 
fhen Ueberſetzung von Brandts Narrenfaiff. 

2) Im dritten Buch der Oden. 

3) Brief Bremingers an Reuchlin in epistolis ilustrinm viro- 
rum ad Jo. Reuchlin. liber I. d. 2. 

4) Petri Schotti Iucubrationes. fol. 44 fol. 92. fol. 112. Ein 
Brief von ihm an Reuchlin fteht in epp. illustr. viror. ad 
Reuchlin. c. 4. 

5) Brief von ihm an Reuchlin. Daf. 
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Johann Reucdlin der Mittelpunkt für die neuen wiffen- 
fhaftlichen Beftrebungen. Schon Niklas von Wyle hatte 
verflanden,, den Hof von Stuttgardt für Die neuen Stu- 
dien zu interefjiren: auch unter Johann Reuchlin fehen 
wir ihn lebendigen Antheil an ihnen nehmen. Der Her- 
zog von Würtemberg, Eberhard im Bart, überhaupt ein 
fehr verftändiger, wohlwollender und gebildeter Fürft, 
wird namentlih auch wegen feines Intereſſes für Die 
Wiffenfchaften von den Anhängern der neuen Richtung 
gerühmt ‘I. Seine nächſte Umgebung beftand aus lauter 
claffifch gebildeten Leuten, wie fein Kanzler Georg Lam- 
parter, fein Marfhall Johann Gafpar von Bubenhofeu, 
fein Leibarzt Johann Widmann, ein Freund Geilers von 
Kaifersberg ?). Unter den Freunden Reuchlins in Wür⸗ 
temberg, welche in literarifchenm Verkehre mit ihm geftans 
den, nenne ich nur Peter Jakobi von Arlun, zuerft 
Propſt in Bocknang, dann in Stuttgardt: er war in 
Stalien gewefen, und mußte von da aus dem Reuchlin 
feine griedyifchen Bücher beforgen, ein ftrebender Mann, 
welcher die neue Wilfenfchaft, wo er Fonnte, förderte 
und unterftügte?); dann Conrad Leontorius, Mönd) im 
Klofter Maulbronn, Nicolaus Baſſellius, im Klofter 
Hirfchan, beide im Griechifchen und Hebräifchen cerfah- 


1) Quo haec nostra Germania nihil habet excellentius, nihil 
illustrius fagt Sebaftian Brandt von ihm. Vergl. Das Urs 
theil Johann Wolffs von Hermannsgrün in einem Briefe an 
Reuchlin. Epp. b. 4. 

2) Sie kommen öfters vor in den DBorreden von Heinrich Be: 
bels Schriften, der legte auch in Schetti Iucubrationes. 

3 Briefe an Reuchlin in defien Brieffommlung. c. 3. 
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ren). — Unter dem Adel rühmt Conrad Geltes den 
Georg von Stein ald einen clafjifch gebildeten Mann, 
welchen auch Trithemius lobend erwähnt?). Auf der 
Univerfität Tübingen, welche erft in den fiebziger Jahren 
geftiftet wurde, war zwar die neue Richtung noch nicht 
ganz durchgedrungen — noch war der Scholaſticismus 
bier in voller Blüthe: erft im Gahre 1495 wurde eine 
Lehrftelle für die claßifche Literatur dafelbft errichtet — 
aber der Einfluß Reuchlins und der neuen Wiffenfhaft _ 
ift doch nicht zu verfennen. Mehrere Männer, wie 
Nauclerus, Martinus Uranius, Stöffler und andere 
befannten fich zu den neuen Studien, und fichten für 
ihre Aufnahme zu wirken. Schon im Sahre 1491 konnte 
der Florentiner Marſilius Ficinus an Reuchlin fchreiben, 
daß die Studenten, welche von Tübingen aus auf die 
italienifchen Academien geſchickt würden, gerade fo viel 
wüßten, ald andere, die fie verließen ). 

In Augsburg lebte, wie wir früher erwähnt, ſchon 
in der erften Hälfte des 15ten Sahrhunderts ein claßiſch 
gebildeter Bifhoff, Peter von Schaumburg Mit ihm 
fcheint Rudolph Agricola in Verbindung geflanden zu 
haben: er widmete ihm wenigftens feine Leberfeßung 
von Luciand Schrift über die Schmeicheleit). Diefer 
Schaumburg ftarb im Jahre 1468. Geit dem Jahre - 


1) Briefe an Reuchlin in deſſen Brieff. h.1. 2. 8. 


2) Celtes im zweiten Buch der Oden. Trithemius catalog. vi- 
ror. illustr. p. 183. 


8) Epp. illustr. viror. ad Reuchlin. a. 4. 
4 Veith bibliotheca Augustensis. art. Schaumburg. 
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1484 aber fam, wie wir oben angegeben, jener Friedrich 
von Zollern ald Biſchoff dahin, der ein fo genauer 
Freund Geilerd von Kaiferöberg und Peter Schott ge⸗ 
wefen: ein Mann, der nicht minder, wie fein Borgäns 
ger, die claßifchen Studien zu fchägen wußte Sein 
Zeibarzt war Adolph Deco, 1447 geboren aus Friedland, 
ein Landdmann und treuer Freund Rudolph Agricolag 
und Johann Neuchlind, mit welchen beiden er in dem 
Studium der claßifchen Literatur wetteiferte. Er war 
im Befiß einer fehr fchönen Bibliothek, die er bereitwils 
lig jedem zur Benützung mittheilte!). Unter den Patris 
ziern intereflirten fich befonderds Sigmund Goffenbrot, 
Vater und Sohn, und Georg Herwart für die claßifche 
Literatur. Der ältere Goflenbrot war ein Gönner Gig- 
mund Meifterlind, der 1459 eine Gefchichte von Augs⸗ 
burg fchrieb: deſſen Schriften man die claßifche Bildung 
anmerkt ). Der jüngere war ein Freund Peter Schotte 
und Geilerd von Kaiferöberg, nicht minder der theolos 
gifchen, wie der humaniftifchen Richtung angehörend ’). 
Georg Herwart aber war ein Freund ded Conrad Geb 
tes, bei welchem diefer in Augsburg immer fein Abftei- 
gequartier nahm. Er leſe, rühmt Geltes von ihm, bie 
alten Poeten, den Lucretius, Manilius, Livins, Plato: 
er forfche nad) den Lirfachen der Dinge, nach den Kräf⸗ 
ten der Natur: er feie ein wahrer Philoſoph ). 


1) Veith 1. c. Tom. VIII. p.70. u. Epp. illustr. viror. ad 
Reuchlin. b. 4. = 

2) Veith bibl. August. art. Meisterlin. 

8) Petri Schotti lacubrationes. fol. 109. fol. 161. 

4) Im dritten Buche der DOden, 
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In Baiern machte ſich auf der Univerfität Ingol⸗ 
ftadt dad Bedürfniß des humaniftifhen Studiums gel: 
tend. Zwei Männer befonderd, Hieronymus von Eroas . 
ria und Sirtud Tucher, ein Nürnberger, ber in Stalien 
gewefen, beide Juriſten, waren Freunde deſſelben. Sie 
brachten es dahin, daß ım Sabre 1492 Conrad Geltes 
als Lehrer der claßifchen Literatur dahin berufen ward"). 

Und außerdem gab ed in Baiern noch andere Män- 
ner, welche diefelbe betrieben. Conrad Gelted rühmt den 
Bernhard Balfirus Waldfird), ‚einen Adeligen, am 
Lech geboren, einen von ben wenigen baierifchen Edelleu- 
ten, welche Liebe zu den Wilfenfchaften hätten und ſich 
von ihnen nicht durch das Treiben der Standeögenoffen 
abziehen ließen. Er frage vielmehr nad) den Urfachen 
der Dinge, nach der Philofophie des Plato, Zeno und 
anderer” ?). Im Klofter Reichenbach, in der obern Pfalz, 
befand fich der Benediktiner Nicolaus de Donis, ein vor- 
trefflicher Mathematifer und Aftronom, in römischer und 
griechifcher Literatur erfahren, der fich namentlich viel 
mit dem Ptolemäus abgegeben °). 

Sn Regensburg war Janus oder Sohann ZTolophug, 
Domherr daſelbſt, wie auch zu Forchheim, ein eifriger 
Anhänger der neuen wiflenfchaftlichen Richtung. Geltes 
fchäzte ihn außerorbentlih: mehrmals war er fein Gaſt—⸗ 
freund. Tolophus wünfchte, daß Geltes für immer ſei⸗ 


3) Klüpfel de vita et scriptis Conradi Celtis. Friburg. 1827. 
Cap. XIV. 

2) In dem zweiten Buch der Dven. 

3) Trithemius catalog. viror. illustr, Kobelt baierifhed Ge⸗ 
lehrtenlexicon. 
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nen Wohnfig in Regensburg aufſchlagen möchte Er 
wünfchte, alle Ueberbleibſel der alten Literatur zu Tage 
gefördert zu fehen. Er felber that für die Förderung 
der Alterthumsftudien, was er konnte. '). 

Auch in Deftreich, wo Aeneas Sylvius fich fo viele 
Mühe gegeben, die claffifche Literatur in Aufnahme zu 
bringen, hatte fie Fortichritte gemacht. Bon großem 
Bortheile war, daß ſich die fürftliche Familie dafür in» 
tereffirte. Friedrich III. war, wie wir fahen, von Aeneas 
dafür gewonnen worden: er war ed, der Konrad Geltes 
zum Dichter krönte. Noch viel mehr Eifer und Liebe 
zeigte fein Sohn Marimilian dafür, bei dem alle Bes 
ftrebungen feiner Zeit einen Vertreter fanden. Als er 
noch in den Niederlanden war, wollte er den NRubolph 
Agricola an feinen Hof ziehen. Johann Reuchlin fchäzte 
er ungemein: warb er ja im Jahre 1494 in den Adels 
ftand erhoben und zum Faiferlichen Pfalzgrafen gemacht. 
Der öftreichifche Hof beftand auch meiftend aus claffifch ge: 
bildeten Männern. So waren Bernhard Perger, Kanzler”), 
Pierius Gracchus, Secretär I, Fuchſsmagus, ebenfalls 
Secretär 9, fümmtlich Freunde Reuchlins und Geltes, 
Außerdem befand fich in Wien Johann Tichtel, ein ges 
Iehrter Arzt, Baftfreund des Gelted bei feinem erften 
Aufenthalte dafelbft 9. Ferner zwei gelehrte Staliener, 


1) Klüpfel de vita etc. Conradi Celtis. cap. XVII. 

2) Epp. illustr. viror. ad Reuchlin. b. 42. 

8) Ib. b.8. Klüpfel Cap. XXXIV. 

A) Epp. illustr. viror. ad Reuchlin b. 3. 

5) Gedicht des Celtes an ihn in dem zweiten Bande der Oden. 


⸗ 
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Peter und Franz Bonomi, von denen ber Erfte auch kai⸗ 
ferlicher Secretär war. An der Univerfität lehrte feit 
1495 etwa Hieronymus Balbus, ebenfalld ein Italiener, 
zwifchen 1460 und 1465 geboren, die claffifche Literatur. 
Im Jahre 1497 wurde Conrad Celtes von Ingolſtadt 
hieher berufen. 

Sn Insbruck befand ſich Andreas Schenf, Doctor 
und Ritter, ein alter Freund Reuchlins, der neuern wifs 
fenfchaftlihen Richtung angehörend I. Seit dem Sahre 
1490 war am Hofe des Erzherzogs Sigmund ale Leib- 
arzt jener Adolph Deco, den wir fchon bei Augsburg 
erwähnt ?). | 

In Mähren war Auguftin, Biſchoff von Olmütz, ein 
Anhänger der neuen Richtung. In Böhmen machte ficy 
um fie Bohuslaus von Haffenftein, geboren 1460, aus 
einer berühmten freiherrlichen Familie, verdient. Gr 
war ber innigfte Freund Peter Schotts, mit dem er in 
Sstalien zufammengewefen, den er auch in Straßburg bes 
ſucht, wo er die Bekanntfchaft Geilerd von Kaiferöberg 
machte. Er hatte eine der fchönften Bibliothefen in der 
damaligen Zeit. Hier fcheute er Feinen Aufwand: er 
hatte nicht nur alle bis dahin erfcdjienenen alten Werke, 
fondern auch die meiften der Zeitgenofien. Diefe feine 
Bibliothek fand nun jedem claffifch gebildeten Mann 
zur Benüsung offen. Er erwarb fich durdy feine Bemü- 


1) Brief von ihm an Reuchlin vom 5. 1488 in epp. ällustr. 
virori d. 1. 

2) Zwei Briefe von ihm an Reuchlin von Insprud aus in 
epp. illustr. vir. b. 3, 4, Veith bibliotheca Augustensis. 

“ Tom. VIII. p. 70 sg. 
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hungen um die Verbreitung der neuen Studien und dann 
auch durch feine eigenen Werke, namentlich durch feine 
Gedichte großen Ruhm, fo daß er als einer der erften 
Humaniften feiner Zeit genannt wird '). 

Auch Crakau, obgleich ed nicht mehr zu Deutfchland 
gehörte, müffen wir hier erwähnen, weil die dortige 
Univerfität fehr häufig von Deutfchen befucht ward und 
auf diefe zurüdwirfte. Schon zu den Zeiten des Aeneas 
Sylvius bemerken wir hier die neuern Studien ſich Bahn 
breden. Bis gegen Ende des Jahrhunderts war es eine 
der berühmteften damaligen Lniverfitäten geworden. Na- 
mentlich war hier das Studium der Mathematit und 
Aftronomie in Flor 9. Diefe lad Albert Brudler, der 
Lehrer des berühmten Copernicus. Die claffifche Lite⸗ 
ratur wurde durch einen Staliener, Philipp Callimachus 
gelehrt. Beide waren Freunde unferes Gelted, welcher 
fi) längere Zeit in Crakau aufgehalten, und hier auch 
mehrere Schüler gezogen hat *). 

Wenden wir und num zu dem Norden von Deutfch- 
land, fo hatte hier dad neue Studium allerdings noch 


1) Man fehe Erhards Geſch. des Wiederaufblühens will. Bil: 
dung. 3. Band. Biographie von Bohuslaus von Haflenftein. 

2) Hartmann Schedel fagt in feiner Chronik ad ann. 1498. 
Cracovia ingens est et celebre gymnasium, multis claris- 
simis doctissimisque viris pollens, ubi plurimae ingenuae 
artes recitantur. Studium eloquentiae, poätices, philo- 
sophiae ac physices. Astronomiae tamen studium maxi- 
me viret. Nec in tota Germania, ut et multorum rela- 

tione satis mihi cognitum est, illo clarius reperitur. 

8) Klüpfel 1. c. cap. XIV. 


158 Zweites Kapitel, Theilsahme Deutfchlands. 


feine fo großen Fortichritte gemacht, wie im füblichen 
Deutichland. Allein die Bahn war auch hier gebrochen. 
Befonders ın Weltphalen, Holland, Friedland, dem Va⸗ 
terlande jener fechd Schüler ded Thomas von Kempen 
fanden ſich Anhänger der neuen Richtung. Zwei Frie- 
fen befonders, Adolph Deco und Dietrich Ulfenius, wer- 
den ald Freunde und Berehrer der humaniftifchen Stu- 
dien gerühmt. Den Einen haben wir fchon öfter 
erwähnt. Den Anderen, Uljenius, finden wir als 
Arzt theils in Nürnberg, theild in Wien. Er gehörte, 
wie Deco, auch zu den Freunden des Conrad Gelteg, 
welcher auf die drei. Friefen, auf Agricola, Dcco und 
Ulfenius eine fehr fehmeichelhafte Dde dichtete. Auch 
Jakob Santher, ein Freund Haffenfteind, von dem dies 
fer rühmt, daß mit ihm die Mufen in Friedland einge- 
zogen feien, gehört hieher. Er war zugleid, ein Freund 
Johann Weſſels. Dann war auch Barbirianıs, einer 
der genaneften Bekannten Agricolad, den neueren Stu- 
dien zugethan. An ıhm ift eine der gehaltreichiten Briefe 
Agricolad über die Einrichtung der Studien gerichtet. 
Bon Agricolad übrigen Freunden in Norddeutfchland, 
von Ambrofius Dinter, Nicolaus Haga, Jakob Krabbe, 
Johann Rincus, Hieronymus de Tiel, Engel, ſämmtlich 
in den Briefen Agricola an Barbirianus erwähnt, weiß 
ich nichtö zu fagen. Nur Johann Rincus ſcheint mir 
gleichbedeutend zu fein mit einem Manne gleichen Nas 
mens, welchen Wimpheling unter feine Freunde und 
Sönner fegt. Er war Ratheherr in Köln: Wimpheling 
widmete ihm 1507 eine feiner Schriften. Sn feiner dia- 
tribe de puerorum institutione nennt er ihn einen der ge⸗ 
lehrteften Männer. Much Hermann Bufch hat ein Ges 
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dicht an diefen Rincus, und Glareanıd fagt von ihm, 
daß er ihn in feiner Tugend unterflügt hätte und im Be- 
fig einer fchönen Bibliothek gewefen fei'). 

Hinſichtlich des Schulunterrichtd wurde Hegius 
Schule in Deventer, die er im Jahre 1481 gegründet, 
für Norddeutſchland ebenſo wichtig, wie Dringenbergs 
Schule in Schettſtadt für das ſüdliche Deutſchland. 
Denn Hegius zog eine Menge tüchtiger Schüler, welche 
gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts oder am An⸗ 
fang des folgenden lauter nene Schulen gründeten, auf 
die wir ſpäter wieder zurückkommen werben ). 

In Münfter Iebte Rudolph Lange, welcher feit ſei⸗ 
ner Zurücfunft ans Stalien fich alle Mühe gab, die 
fhönen Wiffenfchaften zu verbreiten. Die Stiftung ei- 
ner Schule zu Münfter in dem Sinne wie die des He: 
gins und Dringenderg, gelang ihm zwar erſt im Fahre 
1496 durchzufegen. Aber er war fchon vorher wirkffam 
gewefen durch feinen perfönlichen Einfluß, durch Auf: 
munterung und Anregung, wie denn einer der namhaf- 
teften fpäteren Humaniften, Hermann vom Bufche, fein 
Schüler war, der ihn in den achtziger Jahren auf feiner 
zweiten Reife nad) Stalien begleitete”). 

Der Graf Moris von Spiegelberg, welcher mit Rus 
dolph Lange in Italien gewefen war, und nad) feiner Zu» 


1) Glareanus in einem Briefe an Pirfheimer. Opp. Pirkh. p. 
8316. Vidimus olim in bibliotheca D. Johannis Rinch, 
consulis Agrippinensis, qui adolescentiam meam wunice 
promovit, fabulas Ptolemaei in nes incisas, 

2) Siehe Meinerd und Erhard darüber. 

3) Erhard in dem Leben Rudolph Langes. 
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rückkunft Propft in Emmerich wurde, bemühte fich eben⸗ 
falls, die neuen Studien zu verbreiten. Er ftarb frei- 
lich zu frühe, fchon in den achtziger Jahren. Allein er 
hatte doch fchon gewirkt. Einer feiner Verwandten, der 
Graf Hermann von Nuenar, den wir fpäter ald einen 
der eifrigiten VBertheidiger der neuen Richtung erwähnen 
müffen, hat von ihm feine Bildung erhalten. 

Antonius Liber, der lebte unter den ſechs Schülern 
ded Thomas, war Borftand einer Schule in Amfterbam, 
dann in Kempen, endlich zu Alcmar. 

In Hamburg gehörte Albert Kranz, der früher ein- 
mal Profeſſor der Theologie zu Roſtock gewefen, ſpäter 
Decan in Hamburg wurde, ber neuen Richtung an. Er 
hat ſich durch mehrere hiftorifche Werke über das nörd⸗ 
liche Deutichland ausgezeichnet. Aus dieſen leuchtet eben- 
fo feine Belefenheit in den Alten, wie feine freie relt- 
giöfe Anficht hervor. 

In Magdeburg war Wolf von Hermanndgrün, Ge- 
fandter der Stadt Magdeburg am Reichdtage zu Worme 
1495, ein fehr genauer Freund Reuchlind, von diefem 
fehr hoch geſchätzt. Sie fanden in lebhaften literari- 
fchen Verkehr mit einander '). 

In der Mark Brandenburg intereffirte fich der Chur- 
fürft Johann, genannt Cicero, ebenfo wie der Herzog 
von Würtemberg Eberhard im Bart, oder Marimilian 
von Oeſtreich für die clafjifche Literatur, Auch an fei- 
nem Hofe find Anhänger der humaniftifchen Bildung. 


1) Briefwechſel zwifchen beiden Männern in Epp. illustr. vi- 
ror. ad Reuchlin d. 2 aq. 
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So Eitelwolf von Stein, etwa 1465 geboren, erzogen 
in der Schule Dringenberge zu Schettfladt, dann in 
Italien weiter gebildet, ein großer Befchüßer der claffifchen 
Literatur, mit den Heidelberger Gelehrten, mit Dalberg, 
Plenningen, dann mit Reuchlin und Gelted aufs Innigſte 
befreundet, gefchäßt auch von Marimilian, der ihm den 
poetifchen Lorbeerfrang aufſetzte'). Ferner Dietrich von 
Bülow, Rath des Churfürften und Bifcheff von Lebus, eben, 
falls ein Gönner der neuen wiffenfchaftlichen Richtung ?). 

Erfurt hatte, wie ſchon erwähnt, früher, in der 
Mitte des 15ten Jahrhunderts, einige Lehrer der clafli- 
ſchen Literatur gehabt: der freimüthige Sohann von Wefel, 
dem der Inquiſitionsprozeß gemacht wurde, ift einige 
Zeit hier Lehrer gewefen. Rudolph Lange, Morig von 
Spiegelberg, Sohann von Dalberg, Selted fludirten hier: 
Lesterer lehrte fogar eine Zeitlang dafelbit, im Sahre 
1485. Doc zu einer vollftändigen Geltung hatte es 
das neuere Studium hier doch noch nicht bringen Tön- 
nen. Erſt ganz gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts 
ſchien es gelingen zu wollen. 

Anders im Churfürftenthum Sachſen. Da hatte 
Friedrich der Weife feit dem Sahre 1486 die Regierung 
angetreten, nicht älter, als 23 Jahre, aber ein hoff- 
nungsvoller Fürft, von wohlwollender Gefinnung und 
Liebe zu den Wiſſenſchaften. Deſſen Leibarzt war Mars 


1) Brief Ulrichs von Hutten an Jakob Fuchs vom Jahr 1515. 
Opp. Hutteni ed. Münch. II. Dann Mohnike in den bios 
graphifch = Titerar. Erläuterungen zu Huttens Klagen p. 428 
— 452, Klüpfel de vita Celtis Tom. II. p. 81. 

2) Mohnike. p. 888. 
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tin Polih aus Mellrichfladt, ein Mann, welcher eben- 
falld der neuen Richtung angehörte. Er lernte Conrad 
Gelted kennen, nachdem er Heidelberg verlaffen, und 
machte ihn mit dem Churfürften befannt. Geltes widmete 
diefem fein erfted Werk: de arte versificandi. Friedrid) 
war für dieſe Aufmerffamfeit nicht undanfbar. 1487 
nahm er ihn mit ſich auf den Neichdtag nadı Nürnberg 
und bewirfte hier, daß er vom SKaifer zum Dichter 
gekrönt ward. Friedrich der Weiſe gehörte feitdem 
zu den fürftlichen Gönnern der neuen Wiffenfchaften. 
An feinem Hofe befand fi) auch der Ritter Heinrich 
von Bünau, einer der erften Adeligen, welche die huma⸗ 
niftifchen Studien betrieben, ein Mitglied der rheinifchen 
Sefellichaft 3. 

In Leipzig lehrte jener Martin Pollich, ehe er Frie- 
drichs des Weifen Rath wurde, an die zwanzig Sahre, 
wiewohl nicht die clafjifche Literatur, fondern den Scho: 
laſticismus. Aber er fühlte ſich nicht von ihm befriedigt, 
und wandte fich fpäter mit deſto größerer Liebe zu den 
hbumaniftifchen Studien. Er gab auch Celtes den Rath, 
in Leipzig zu lehren. Geltes thats, im Sahre 1456, aber 
er konnte noch nicht durchdringen: noch fand die neue 
Wiffenfhaft zu wenig Anklang dafelbft 9. 

Aber ein anderer Freund ber claffifchen Literatur, 
Paul Niavis, lehrte fie hier eine Zeitlang, ich weiß nicht, 
vor oder nach Gelted 7. Gegen Ende des Sahrhundertd 


1) Klüpfel de vita Conradi Celtis. Tom. II. 80. 

2) Klüpfel 1. c. Tom. J. Cap. IX. 

3) Trithemius erwähnt ihn in feinem catalogus iHustrium vi- 
rorum. p. 179. 
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lebte er in Chemnitz, als Rector einer lateiniſchen 
Schule, welche nach dem Sinne der neuen Studien 
eingerichtet war ). 

In Meißen gehörte der Ritter Erhard von Winde- 
berg, Doctor der Medicin, Nath des Herzogs Albert 
von Sachfen, der neuen Richtung an. Er war ein 
Freund Reuchlins und ftand mit ihm in Briefwechſel 9. 


1) Weißes Mufeum für fächfifhe Geſchichte. III. 1. Abtheilung 
©. 251. 
2) Epp. viror. illustr. ad Reuchlin. d. 1. 
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Franken und Nürnberg in ihrem Ber: 
hältniſſe zur neuen Nichtung. 
WBilibald Pirkheimer. 


Franken. 


Aus der bisherigen Darſtellung wird hervorgehen, 
daß gegen dad Ende des 15ten Jahrhunderts allenthal⸗ 
ben in Deutfchland fich der freiere Sinn in Bezug auf 
Kirche und Wiflenfchaft regte, und daß mit jedem Fahre 
der neue Geift ſich vorwärts drängte, um in der Nation 
immer tiefere und ausgedehntere Wurzeln zu faffen. 

Hinter diefen vielfachen Beftrebungen der neuen Ric: 
tung nun, die wir überall in Deutfcland bemerken, ift 
auch Franken nicht zurück geblieben. Haben wir es ja 
öfters fchon erwähnen müffen: mehrere Männer, die 
wir ald von großem Einfluffe auf die allgemeine Ent: 
widlung gefchildert, find in Franken geboren, oder has 
ben da wenigftend gewirkt, wie ein Gregor von Heim: 
burg, Rofenplüt, Albert von Eyb, Sonrad Celtes, Mars: 
tin Pollich, Niklas von Wyle, Martin Mayr. Ta man 
fann wohl fagen, Franfen, ohnedieß der geographifche 
Mittelpunkt von Deutichland, bildete ſich almählig auch 
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zum geiſtigen heran. Nicht gerade dadurch, daß vtwa. 
hier audgezeichnetere Perfönlichkeiten, als irgendwo fonft, 
auftauchen, als vielmehr dadurch, daß die neuen Sdeen 
bier mehr, als wo anders, ein Gemeingut des Volkes 
werden, in die Maffen eindringen und ſich des volks— 
thümlichen Bewußtſeins bemächtigent. 

Darum ftreben die neuen Anfichten in Franfen 
zuerft nach Verwirklichung: fie haben hier ein praftifches 
Gepräge, fie fuchen ſich in unmittelbare Beziehung zum 
Leben zu fegen. 

Bor Allem trugen dazu die politifchen Berhältniffe 
bei. Diefe waren in Franken für die Ausbildung tüdhti- 
ger GSefinnung vielleicht günftiger, wie irgendwo. Da: 
durch, daß hier Feine große Xerritorialmacht eriftirte, 
fondern fo verfchiedene Territorien, größere und Fleinere, 
geiftliche und weltliche, adelige und bürgerliche, zwi- 
fehen denen eine beftändige Reibung ftatt fand, war es 
möglicy geworden, daß fid) die niedern Stände in gros 
Berer politifcher Geltung erhalten Fonnten. In Franken 
beftand verhältmigmäßig die größte Freiheit unter den 
untern Volksklaſſen: felbft die Bauern waren hier fehr 
günftig geftellt: fie befaßen fogar das Recht, Waffen zu 
tragen '). 

Daher ift denn auch das volfsmäßige Clement in 
Franken von fehr großer Bedeutung: die Volkspoeſie 
wird hier mit am Eifrigiten gepflegt. Zwei der erften 
Produkte, welche den Anfang jener Richtung bezeichnen, 





1) Sch verweife hier auf die Einleitung von Benfens Geſchichte 
des Bauernkriegs in Oftfranfen, wo die politifchen Berhält: 
niffe weitläuftiger auseinander geſetzt find. 
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der Nenner ded Hugo von Xrimberg und Bonerius 
Edelftein find auf fränfifchem Boden entflanden. Das 
Volkslied kam hier zur vollfommenften Blüthe. Auch das 
deutfche Drama iſt von da ausgegangen. 

Und diefe volksmäßige Richtung, mit ihrer praftis 
fhen Tendenz, mit ihrer fteten Beziehung auf Leben und 
MWirklichleit ift denn auch bei den Oppoflitionen gegen 
Kirche und Kirchenlehre zu erkennen. 

Denn dieſe waren zunächſt auch politifcher Natur. 
Die Bürger in den Städten, wie in Würzburg, Bam⸗ 
berg, Schweinfurt, Rotenburg, Windsheim, waren feit 
dem 13ten Sahrhundert in beftändigen Streitigfeiten mit 
den Bifchöfen zu Würzburg und Bamberg, welche ihre 
juriftifchen Befugniffe immer weiter ausdehnen wollten, 
während auf der andern Seite bie Bürger ihre Rechte 
wahrten oder auch zu erweitern fuchten. Und es blieb 
nicht etwa blos bei diplomatifchen Erörterungen, fondern 
ed fam zu förmlichen Revolutionen: öfter, denn einmal, 
wurden bie Bifchöffe von Würzburg von der unruhigen 
Bürgerfchaft aus der Stadt gejagt. Auch den Bamber: 
gern ging ed nicht anderd. Da gefchah es denn nicht 
felten, daß die Bifchöffe, wenn fie fich nicht für ſtark ges 
nug hielten, mit eigner Kraft fich wieder in ben Beſitz ihrer 
Würde zu feßen, fih an den Papſt wandten, der dann 
die Bürger in den Kirchenbann that. 

Aus diefen Verhältniffen nun begreift man leicht, 
wie bier auch gegen das gefammte Kirchenfoftem Oppo⸗ 
fitionen entitehen fonnten. Doch nahmen auch diefe einen 
praftifchen Charakter an. 

Richt, ale wäre das befchauliche Element der neuen 
religiöfen Richtung nicht auch hier vorhanden gewefen. 
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Wir bemerken hier Spuren der Waldenfer: im 14ten 
Sahrhundert war die Gefellfehaft der Gottesfreunde, die 
befonderd am Rhein große Verbindungen hatte, auch 
über Franken verbreitet: Tauler hatte hier mehrere feis 
ner treuften Anhänger ’). Auch die myſtiſchen Sekten 
der Lollharden eriftirten da, Allein im Ganzen hatte die 
neue religiöfe Richtung hier immer zugleich ein prakti⸗ 
ſches Gepräge. 


Gleich in einem der eriten Nepräfentanten derfelben, 
in Hugo von Trimberg, bemerken wir dieß. Es ift nicht 
zu verfennen: aud in ihm ift das befchauliche Element: 
er will einen Krieden der Seele, er will, daß der Menſch 
von dem äufferen werthlofen Treiben der Welt hinweg 
fi) in das Innere feines Gemüthed kehre. Aber wie 
viel Lebenserfahrung hat diefer Mann zugleich! Wie 
fennt er die Zuftände feiner Zeit, wie fucht er auf fie 
einzuwirfen, fie zu verbefjern! Der Hauptfehler — dieß 
fieht er wohl — liegt an den höhern Ständen, an ihrer 
Ungerechtigkeit, ihrer Habfucht, ihrer Unfittlichfeit. Ge— 
gen die niederen Stände, die er allerdings auch nicht 
ſchont, an denen er beſonders die Unzufriedenheit mit 
ihrer Lage, die Sucht, ſich zu überheben, tadelt, iſt er 
bei weitem billiger, und es tritt deutlich hervor, daß er 
felber den untern Klaffen angehört, und daß er die Ue⸗ 
berzeugung hat, es müfje auch unter den focialen Ber: 
hältniffen eine Aenderung erfolgen, wenn ed überhaupt 
beſſer werden folle. 


1) Röhrig die Gottedfreunde und Winkler am Oberrhein. 
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Unter den Ständen aber, gegen welche er vorzügs 
lich gu Felde zieht, nimmt denn die Geifllichleit einen 
vorzüglichen Plag ein. Er tadelt ihre Habfucht, ihre 
Lafterhaftigkeit, ihre Unfittlichleit jeder Art auf das Hef- 
tigfte: beſonders die VBettelmönche, die fih durch Hochs 
muth auszeichnen, während fie ſich ihrer Demuth rüb- 
men. Bon der niedern Geiftlichleit kommt er zur höhes 
ren, und bleibt zuleßt beim päpftlichen Hofe fiehen, von 
dem er offen erklärt, daß Alles bei ihm feil fei. Ob 
Einer ein Dieb, ein Räuber oder Mörder fei, wenn er 
nur gibt, fo fpricht man ihn heilig, und fo viele Bullen 
theilt Rom an Pilger aus, daß, wären fie mit Silber, 
ftatt mit Blei behängt, Feine Straße vor Mördern ficher 
fein würde, 


Diefelbe praftifche Tendenz und denfelben natürlichen 
Sinn zeigt er nun auch in feinen Anfichten über Theolos 
gie. Die religiöfe Wahrheit, meint er, beftehe nicht in 
unerklärlichen, dunkeln, fubtilen Fragen, fondern fie feie 
ganz einfach: fo, wie fie die Bibel gäbe. Die Bibel feie 
die einzige Quelle der Religion, und nichts Fönne ed ges 
ben, was fie an Größe und Tiefe der Wahrheit über 
träfe. Er tadelt daher die Schulgelehrfamfeit, die fich 
fo fehr mit ihrer Weisheit brüfte: im Grunde genom⸗ 
men feie nichts hinter ihr, weil fie die Bibel nicht zur 
Grundlage ihres Syſtems mache: nur Diejenigen Lehren, 
welche fich auf fie fügen, Fönnen Wahrheit haben. 


Diefer Nenner ded Hugo von Trimberg, im Anfan- 
ge des 14ten Jahrhunderts gedichter, erhielt nun einen 
ungemeinen Beifall; er wurde Volksbuch: bis in die Zei⸗ 
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ten der Reformation hinein ift er eines der beliebteften 
Lefebücher geblieben I. — 

Um die Mitte des 14ten Jahrhunderts, im Jahre 
1342, fehen wir einen gewiflen Conrad Hager, einen 
Laien, in Würzburg öffentlich fi) gegen Die Mefleopfer, 
gegen Seelengeräthe und ähnliche Firchliche Inſtitute er- 
heben. Auch bei diefem Manne ift ein praftifches Ele⸗ 
ment. Es wäre eine Pfaffenfchneiderei, meinte er, das 
Geld, weldyes die Pfaffen befämen, und was den Tod⸗ 
ten doc) nichts nüßte, würde den Armen entzogen, die 
es viel beffer brauchen könnten. Wenn er nody fo viel 
Geld hätte, Fein einziges Stüd würde er für eine Meffe 
hergeben 2). 

Sm 15ten Sahrhundert fehen wir gerade in Frans 
fen die huffitifchen Lehren den meiften Anklang finden. 
Sn Bamberg namentlich war in den dreißiger Sahren 
die Bürgerfchaft faft ganz Davon angeftedt. Man hielt 
ed für nöthig, Die Einwohner einen Eid ſchwören zu 
laſſen, daß fie der huffitifchen Keberei nicht anhangen 
wollten °). 

1446 lehrte im Aifchgrund, in der Gegend von Ro⸗ 
tenburg an der Zauber, Windsheim, Neuſtadt, Ans- 
bach ein gewifler Friedrich Müller die huffitifchen Mei- 
nungen. Er fand fehr viel Anhang unter dem Volke. Da 


⸗ 


1) Gervinus Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt. Zweiter Band. 
S. 118 folg. 


2) Lorenz Frieſe in Ludwig Geſchichtſchreiber des Bisthums 
Würzburg. S. 626. 


3) Heller Reformationsgeſchichte von Bamberg. 
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ward endlich der Bifchoff von Würzburg darauf auf- 
merffam. 130 Perfonen, die anerfannt Müllers Anhän- 
ger waren, wurden ergriffen und gefangen nach Würz⸗ 
burg geführt, wo fie zum Widerrufe gezwungen wars 
den '). 

Biel gefährlicher ließen fich die Unruhen an, weldhe 
im Sahre 1476 der fogenannte Pauker von Niklashauſen 
erregte. Ein junger Menih, Hand Böheim, der fonft 
bei Kirchweihen und andern ländlichen Feten aufzufpies 
Ien pflegte, begann auf einmal, angeregt durch die Pre⸗ 
digten eined Bettelmönchs, der kurz vorher im Lande 
herumzogen war, dem Bolfe eine neue Lehre zu verfüns 
den. Die heilige Marin, fagte er, feie ihm erfchienen, 
und habe ihm eingegeben, von nun an zu predigen, flatt 
die Paufe zu ſchlagen. Aber fchon die Zeitgenoffen 
meinten, er habe feine Lehre von einem Jünger Huffene 
überfommen 9. In ˖dem Sinne Huſſens yYredigte er 
nun. Aber er ging noch weiter. Er erklärte, es follten 
ferner feine Fürften, Kaifer, Päpfte, noch andere geiftlis 
che und weltliche Obrigfeiten beftehen: fie follten alle ab⸗ 
gefchafft werden: es follte Jeder des Andern Bruder fein, 


1) Lorenz Friefe a. a. O. S. 800. 

2) Alte Nürnberger Ehronit von Anton Kreuzer in Waldaus 
Beiträgen zur Geſchichte von Nürnberg. III. 416. Da ftund 
in Sranfenland in einem Dorf Nikladhaufen genannt, ein 
Hirt auf, ein Paufer — der predigt lang Predigt wider 
den Papſt und die Geiftlihen, und gab vor, die Jungfrau 
Maria hab’ ihn das geoffenbart: ich Halt Davor, er ha: 
be es von der Huffen Jünger einen empfangen 
und gelernt. . 
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Seder jo viel, ald der Andere haben: alle Zölle, Steuern, 
Abgaben und dergl. follten abgethan fein. 


Mir fehen alfo hier wieder das politifche Element 
in der innigften Verbindung mit dem religiöfen. 


Die Lehren ded Mannes fanden ungemeinen Beifall: 
ein deutliched Zeichen, wie weit dad Volk für die nene 
Kichtung empfänglich war. Zuerſt kamen die Ein woh⸗ 
ner aus den nächſten Ortſchaften nach Niklashauſen, um 
den Mann zu hören, dann aus ganz Franken, aus dem 
Odenwald, vom Neckar und Kocher, endlich aus Schwa⸗ 
ben, Baiern, ſelbſt vom Rhein. So auſſerordentlich viel 
Menſchen zogen nach Niklashauſen, daß an Einem Tage 
einmal über 40,000 beiſammen geweſen ſind. Faſt in 
ganz Deutſchland machte dieß Aufſehen: noch Sebaſtian 
Brandt weiß davon zu erzählen. 


Es iſt natürlich, daß zuletzt die geiſtliche Regierung 
auf dieſe Bewegungen aufmerkſam wurde. Als nun ein⸗ 
ſtens Hans Böheim ſeine Zuhörer ermahnte, das nächſte 
Mal mit Waffen wieder zu kommen, und zwar in ſo 
großer Anzahl wie möglich, nur ſollten ſie Weib und 
Kind zurücklaſſen, da glaubte der Biſchoff von Würz⸗ 
burg zuvorkommen zu müſſen. Er ließ die Nacht vor 
der beſtimmten großen Verſammlung den Pauker aufhe⸗ 
ben und gefangen nach Würzburg führen. ‚Seine Anhän⸗ 
ger zogen nun zwar, an 16,000 Mann flark, vor Würz- 
burg und verlangten troßig, daß ihnen der heilige Jüng⸗ 
ling, wie fie ihn nannten, auögeliefert werden follte. 
Der Bifchoff aber wies mit Entfchiedenheit dieß Anſin⸗ 
nen zurück: ließ Gefchüg auffahren, und machte alle Ans 
ftalten zum Angriff. Da gingen fie denn unverrichteter 
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Dinge aus einander. Hand Böheim aber wurde nebft 
mehreren andern zum Tode verurtheilt und hingerichtet”). 

Es dauerte aber gar nicht lange, fo erhob ſich in 
einer andern Gegend von Franfen eine neue Oppofition 
gegen dad Kirchenfvftem. Dietrich Morunger, Domberr 
zu Würzburg und Bamberg, predigte in den achtziger 
Sahren in der Nähe von Nürnberg, im Fichtelgebirge, 
in Hof öffentlich wider den Ablaß und andere Lehren der 
fatholifchen Kirche. Auch er fand aufferordentlichen Bei- 
fat, fo daß ſich endlich die Firchlichen Behörden bewos 
gen fahen, auch ihn gefangen nehmen zu laffen. Zehn 
Sahre lang wurde er im Gefängniffe gehalten ). 

Die praftifche Tendenz, Die wir num bei der religio- 
fen Richtung in Franken bemerken, ift endlich auch bei 
der Wiffenfchaft nicht zu verfennen. Gregor von Heims 
burg, Albert von Eyb, Conrad Gelted, welche Franfen 
geweſen, vepräfentiren in der neuen Wiſſenſchaft mehr 
die praftifche Richtung, die in einer gewiffen Verbindung 
mit der volksmäßigen fland. 

Durch jene Männer aber wurde in Kranken vielfad 
für die Aufnahme der claffifchen Literatur gewirkt. Sm 
der zweiten Hälfte des 15ten Sahrhunderts fehen wir 
hier ſchon lateinische Schulen entftehen. 

Sp war in Ochſenfurth eine Schule, welcher ein 
Peter Bezolt und Jacobus Fröhlich vorftanden, Bedeu⸗ 





1) Lorenz Friefe a. a. ©. 852. 

2) Hellers Reformationsgefchichte von Bamberg. Historia No- 
rimb. diplomatica. Auch das Chronicon Urspergeuse ad 
ann. 1489, 
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tender, ald diefe, feheint die in Schweinfurt gewefen zu 
fein: da lehrte ein gewiffer Herwart. In Eichftätt end- 
lich befand fich eine lateinische Schule unter einem gewifs 
fen Georg Tegen . 

Eichſtädt war überhaupt auch ein Sig für die neue 
wiflenfchaftliche Richtung. Den Bifhoff Johann von 
Ach, den Domherrn Albert von Eyb haben wir fchon 
öfter angeführt. Gegen Ende des Jahrhunderts befchäf- 
tigte fich der Propft Philipp von Ratfamhaufen mit den 
neuen Studien °). 

Einer der Iebhafteften Anhänger der neuen Richtung 
war der Domherr Bernhard Adelmann von Adelmanns; 
felden. Er war im Sahre 1457 zu Sedingen geboren, 
ftudirte in Italien und in Frankreich, und bier ift er 
wahrfcheinlich Reuchlins Schüler geweſen. Er felbft 


1) Kilian Leib in der Einleitung zu der Geſchichte feiner Zeit 
(Aretin Beiträge zur Gefchichte und Literatur. VIL p. 587. 
erzählt von fi}: decennis ferme sub praeceptoribus Petro 
Bezolt primum ac deinde Jodoco Frölich literarum rudi- 
menta coepi discere (in Ochfenfurth): postea anno 1485 
in Schweinfurt Petro Herwart docente philosophiae 
docto professore studia prosecutus sum. Demum Eych- 
stett, quam ego Dryospolim recte dixi, aestate anni 
sexti post octuagesimum sub Georgio 'Tegen artium et 
literarii ludi magistro transegi. 


2) Wimpheling in einem Briefe an Wernher von Berenfels, 
angedrudt der neuen Ausgabe von Heinrichd von Heſſen 
Schrift gegen die Leugner der unbeflecten Empfängnig Ma: 
rid. Philippus de Ratsamhausen, praepositus Eystett. fuit 
professor bonarum et sacrarum literarum. 


Bi 
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nennt fi) fo in den Briefen an Reuchlin '). Auch von 
Bohuslaus von Haflenflein war er ein genauer Freund. 
Hochſt wahrfcheinlich find fie in Italien mit einander zu: 
fammen gewefen. Später wandte ſich Haflenftein öfters 
an ihn mit Bücherbeftellungen I. Wir werben feiner 
noch öfter erwähnen müffen. Ein wohlwollender Charaf- 
ter, zugleich ein heller, dentender Kopf, der für alle 
Richtungen der neuen Beftrebungen empfänglich war, 
und nicht nur felber fich zu bilden ftrebte, fondern die 
neuen Ideen auch zu verbreiten fuchte. Schon im Sahr 
1484 fchrieb er in einem Briefe an Reuchlin, wie unab⸗ 
läffig nothwendig ihm das Studium der claffiichen Lite- 
ratur zu einer ächten Bildung zu fein fcheine. Mit Hohn 
und Spott behandelt er fchon die Scholaftifer. In ei- 
nem Briefe an Bohuslaus von Haffenftein aber, in dem 
Sahre 1494 etwa gefchrieben, vertheidigt er die huffiti- 
fchen Lehrfäte, wie 3. B. das Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt, und die Aufhebung des Cölibats. — 


Auch in Bamberg war das geiftige Leben vorge- 
fohritten. Beſonders blühte hier die Buchdruderfunft 
auf. Scon im Jahre 1462 ging aus der Offizin des 
berühmten Pftfter die ganze heilige Scyrift hervor. 


1) Brief an Reuchlin vom %. 1490. Epp. illustr. vir. c. 5. 
Ego quidem me ipsum intus et in cute novi, ac hoc 
unum scio, me nihil scire, neque te, a quo imbutus 
sum ac prima, ut ita dixerim, elementa hausi, 
culpaverim. 


2) Bohuslai de Hassenstein opp. p. 426. 
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Nürnberg. 

Aber der größte geiftige Aufichwung in ganz Frans 
fen fand fidy um jene Zeit offenbar in Nürnberg. 

Eine ächte Repräfentantin des deutfchen Städtewe- 
fens! Der Urfprung der Stadt reicht nicht fehr weit in 
das Alterthum hinauf: über das ı11te Sahrhundert hin⸗ 
aus find Feine hiftorifchen Beweife für ihr Dafein vor: 
handen. Aber fie hob fich ſchnell und verfolgte gleich 
som Anbeginn mit Entfchiedenheit die Tendenzen der 
deutfchen Städte Wir finden Nürnberg unter den Bürs 
gergemeinden, welche zur Zeit Heinrichs IV. die Partei 
des Kaiferd gegen die rebelliichen Fürften nahm: dann 
ift fie auf Seite der Hohenflaufen: überhaupt eine treue 
Anhängerin aller deutfchen Kaiſer. Auch waren dieſe 
nicht undankbar. Friedrich 11. ertheilte ihr im 5. 1219 
ein wichtiges Privilegium: Heinric VI. erflärte fie 1313 
ald unabhängige freie Reichsſtadt. Im Innern der 
Stadt war fchon von frühen Zeiten her eine vortreffliche 
Verwaltung. Der Nürnberger Rath war einer der ers 
fien, der eine geordnete Polizei einführte, welche dazu 
diente, dad Wohl der Bürger zu fördern, und Jedem 
Sicherheit feiner Perfon wie feiner Betriebſamkeit ges 
mwährte. Daher von jeher große Rührigfeit und Thätig- 
feit unter den dortigen Bürgern. Mit dem Anfange 
des 14ten Jahrhunderts begann die Stadt, die Erzeugs 
niffe ihres Fleißes auch in das Ausland zu verbreiten, 
und trat hiemit in ein neues Stadium ihrer Bedeutung. 
Bald bildete fie den Mittelpunkt des deutſchen, ja felbft 
des europätfchen Handels. 

Bei diefer großen Thätigfeit, die ſich im Nürnber; 
ger Bürgerthbum ausfprach, konnte ed an innerer Reis 
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bung nicht fehlen: ed trat hier im 14ten Sahrhundert, 
gerade fo, wie in allen deutjchen Städten das democra- 
tifche Element hervor. Nürnberg hatte bisher eine ariftos 
cratifche Regierung: die Patriciergefchlechter hatten fie 
allein in den Händen, die Handwerker waren davon 
ansgefchloffen. Diefe wollten nun ebenfalld Antheil am 
Stadtregiment, erhoben im Jahr 1349 eine Revolution, 
jagten den Rath aus der Stadt, und fegten eine zünfti- 
fche Regierung ein. Der vertriebene Rath wandte fich 
aber an Garl IV., und diefer, welcher auf die Handwer⸗ 
fer aufgebracht war, weil fie ed mit dem Gegenkönig 
Günther von Schwarzburg gehalten, führte jenen wieder 
in die Stadt zurüd. Der Rath verfuhr nun mit großer 
Klugheit. Er beftrafte zwar die Rädelöführer: allein er 
führte das alte Regiment keineswegs in feiner ganzen 
Ausdehnung wieder ein, fondern gab den Zünften einen, 
wenn auch geringen Antheil an der Regierung: bemühte 
fidh aber, fo zu regieren, daß alle Wünfche befriedigt 
wurden, und jede Urfache hinwegzuräumen, über die 
Pegierung zu murren. 

Und in der That: die Folge bewied ed, wie vor 
trefflich der Rath die Regierung zu handhaben wußte. 
Denn von diefer Zeit an erhob fid) Nürnberg zu immer 
größerem Glanze und Flor, fowohl was die innere Ent- 
wicklung und Ginrichtung, ald die Bedeutung gegen 
Außen betrifft. Im innern Deutfchland war es ohns 
flreitig die Königin der Städte: und nicht nur die übri⸗ 
gen Communen des Reichs in der Nähe, fondern auch 
Fürften und Bifchöffe fuchten ihre Freundfchaft, in Streis 
tigfeiten ihre Vermittlung. Auf das Schönfte blühten 
hier Gewerbe und Künfte empor: eine Kirche, ein ſchö⸗ 
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nes Gebäude nad, dem andern erhob ſich hier: es war 
hier eine Nührigfeit, eine Thätigfeit, wie fie fich nicht 
leicht wo anders fand. Der ficherfte Beweis, daß das 
Bolfdleben vom Rathe nicht gehemmt ward. Man darf 
nun aber auch nur die Verordnungen betrachten, welche 
der Rath im 14ten, 15ten Jahrhundert erließ: wie er fi 
bemühte, überall die Mißbräuche aufzuheben, dagegen nütz⸗ 
liche Einrichtungen zu treffen, den Gewerbfleiß zu ermuns 
tern, Faulheit zu beftrafen, wie er die Polizei handhabt, 
wie er auf Neinlichkeit in der Stadt, Ordnung in 
den Apothefen, Sicherheit auf den Straßen, Gefundheit 
der Lebensmittel, Verſorgung der Armen fieht, fo ift 
das wohl zu erflären. 

Dad democratifche Element war daher in Nürnberg 
keineswegs erftidt: es ſollte fich ausleben, fich frei ents 
wiceln: nur follte e& nicht ercentrifcy werden. Wir fins 
den daher den Ausdrud der volksmäßigen Entwidlung, 
die Bollöpvefie, gerade hier in Nürnberg mit am Bedeu⸗ 
tendſten. Sener Hand Nofenplüt, genannt der Schnep⸗ 
perer, den wir früher fchon als eine der namhafteften 
Erfcheinungen in der vollömäßigen Richtung erwähnten, 
lebte in Nürnberg. Er und Hand Kolz, ebenfalls in 
Nürnberg, find ald die erflen deutſchen Dramatifer zu 
betrachten. 

Defter ſchon haben wir bemerkt, wie in der volfd- 
mäßigen Richtung zugleich eine Oppofition gegen das 
mittelalterliche Kirchenweſen lag: in Hand Rofenplüt bes 
fonders zeigte fie fih. Aber Nürnberg hatte von jeher 
in religiöſer Beziehung eine freiere Richtung gehabt. Es 
nahm immer die Partei des Kaiferd gegen den Papft: 
in den erften Zeiten der Waldenfer follen fich ihre Ans 

12 
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fichten, wie und wenigftend die Chronik Müllners berich- 
tet, in Nürnberg gezeigt haben: zu den Gotteöfreunden, 
die wir erwähnt, gehörten auch mehrere Nürnberger: 
dann, im Anfange ded 15ten Jahrhunderts fanden Die 
huffitifchen Lehren bedeutenden Anklang. Huß felbit hielt 
fih auf feiner Reife zum Soncilium in Conſtanz eine 
Zeitlang bier auf, diöputirte über feine Anfichten, und 
fand allgemeinen Beifall. Die Geiftlichfeit befand fich 
überhaupt in einem untergeordneten Verhältniß zu ber 
Bürgerfchaft. Der Rath hatte die Advocatie über ſämmt⸗ 
liche Kirchen und Klöfter der Stadt, und auch über die, 
weldye im ftädtifchen Gebiete lagen. Im 1öten Jahr⸗ 
hundert erhielt er auch das Patronatörecht: er wählte 
die Pröpfte und Pfarrer zu den Kirchen: nicht ohne Wis 
derfpruch des Biſchoffs von Bamberg, in deffen Spren- 
gel fie gehörten. Doch hatte der Rath, hierin felbft vom 
Papfte unterftüßt, ed durchgefegt. Sodann ftand tem 
Rathe die Anfficht über die Sitten in Kirchen und Kloö⸗ 


1) Huß erzählt dieß felbft in einem Briefe. (Epistolae quae- 
dam piissimae et eruditissimae Johannis Hufs, etc. mit 
einer Vorrede Luthers. Wittenbergae 1587 fol. 18 2q.) 
Et ecce venimus Norimbergk, in qua adventum nostrum 
mercatores divulgaverunt, qui nos praecesserunt, propter 
quod populus stabat in plateis, aspicientes et quaerentes, 
quis esset magister Hus. Und nun erzählt er, wie er 
öffentlich, vor allem Volke, über feine Lehrfäge difputirt 
habe. Alle hätten ihm Beifall gegeben. Cives meam sen- 
tentiam conflrmabant. Finaliter omnes "magistri et ci- 
ves steterunt contenti. Etiam scitote, quod nullum adhuc 
sensi inimicum. 
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fern zu'): öfter, wie einmal, machte er Neformationen: 
wie zu erwarten, gegen den Willen der Klofterleute: fo 
wurde 1428 das Katharinenflofter reformiert), wiewohl 
fih die Nonnen auf das heftigfte widerfeßten: 1436 dag 
Klofter der Auguftiner ). 

Die freie religiöfe Gefinnung der Einwohner wurde 
hun in der Mitte des 15ten Jahrhunderts noch genährt 
durch Gregor von Heimburg, Martin Mayr, Niclas 
von Wyle, ſämmtlich Confulenten und Rarbfchreiber von 
Nürnberg, welche ſich um Die Mitte des 18ten Sahrhuns 
derts hier aufgehalten 9. 

Diefe Männer waren aber noch in einer andern Bezies 
hung für Nürnberg bedeutend: fie brachten das Studium 
der clafjifchen Literatur hier in Anregung. Seitdem 
zeichnete ſich Nürnberg an claflifch gebildeten Männern 
nicht minder aus, wie andere deßhalb berühmte Städte. 
Sa, Ulrich von Hutten fonnte von ihr fagen, daß fie 
die erfte unter den deutfchen Städten gewefen, weldje 
die fchönen Wiffenfchaften gepflegt habe’). Als Gregor 


1) Oratio de insignioribus quibusdam sacrorum jurihus, quf- 
bus senatus Norimb. jam ante tempora relig. instau- 
ratae usus est. bei Strobel Mifcellanen I. ©. 69 — 88. 

2) Nideri Formicnrius III. Cap. 3. 

3) Waldau neue Beiträge. II. 311. 

4) |. oben ©. 94 — 96. 

5) In der Epistola ad Bilib. Pirkheimerum in Hutteni opp. 
ed. Münch. Tom. III. p. 75. — Quod in ea ciritate 
natus sis, quae omnium per Germaniaın civitatam maxi- 
me bonis primum ingeniis exuberat, ac perenniter sca- 
tet, deinde honorem his habet, ac singulariter erga op- 

12 * 
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von Heimburg in den fechziger Jahren die Stadt verließ, 
wurde er bald erfeßt durch Johann Müller Regiomontan, 
fo genannt von feiner Vaterſtadt Königsberg, damald 
der berühmtefte Aftronom von ganz Deutfchland, viel- 
leicht von Europa!“). Er war ein Schüler und Freund 
Georg Peurbachs. Ihn lernte in Wien der Cardinal 
Beffarion, ein claſſiſch gebilbdeter, für die Wiffenfchaft 
eifriger Mann kennen: ald Peurbach im I. 1461 geftor- 
ben war, machte er Müllern den Borfchlag, nad, Stalien 
zu gehen, und dort den Amageft des Ptolemäus herauszu⸗ 
geben., 1461 ging Negiomontan wirklich nad Italien. 
1467 kehrte er zurück nad Wien, dann nadı Ungarn, 
zu Mathiad Corvinus, der ihn zu fich eingeladen hatte, 
verließ aber dieſes Land wieder, und begab fih 1471 
nach Nürnberg, weil er, wie er fagte, Feine Stadt fins 
den konnte, die für feine wiflenfchaftlichen Unterfuchuns 
gen geeigneter wäre. Hier verfertigte er einen großen 
Theil feiner Schriften und feiner aftronomifchen Inftrus 
mente: er legte eine Druderei an, um feine eigenen 


timas quasque artes adfecta fuit et diu jam sola ac 
unice fuit. 


1) Wlrih von Hutten ib. Nam et patrum nostrorum memo- 
ria Joannem de monte regio meum civem, eum, qui ut in 
Mathematices cognitione, unanimi omnium consensu, ipsi 
Archimedi palmam praeripuit, ita inter primos hujus se- 
culi, non dico Germanos, sed omnium universim natio- 
num dico, vix dum respirantibus tunc literis, pure et 
citra vitium Graece ac Latine locutus est et scripeit, 
caecutientibus aliis nec hominis virtutem agnoscentibus 
(vestra civitas) sola suspexit, stipendio prosecuta est, ci- 
vitate donavit. 
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Schriften fowohl, wie die griechifchen Mathematiker, die 
er herausgeben wollte druden zu können. 

Diefer Mann wirkte denn fehr vortheilfaft auf die 
Nürnberger und befonderd auf einzelne Männer, die er 
zu Schülern 309. Zu diefen gehörte Bernhard Wals 
ther, geboren zu Nürnberg 1430, höchſt wahrfcheinlich ein 
Zögling Niklas von Wyle, fehr bewandert in der claffis 
fhen Literatur, feit 1471 der eifrigfte Schüler Regio: 
montand. Er unterflüßte diefen mit feinem DBermögen, 
namentlich bei Anlegung der Druderei und Berfertigung 
von mathematischen Inftrumenten. Nach Müllers Tode, 
1477 — er war im Jahr 1476 noch einmal nach Stalien 
gegangen, ftarb aber gleich das Jahr darauf — war er 
der größte Aftronom von Deutfchland. Alle Schriften 
Regiomontans waren in feinem Befis: allein Niemand 
hatte diefen auch fo tief aufgefaßt, und fo viel von ihm 
gelernt, ald Bernhard Walther. Auch war fein Ruhm 
über ganz Deutfchland verbreitet‘). 

Bon diefer Zeit an behauptet Nürnberg in Bezug 
auf Mathematif und die damit in Verbindung flehenden 


1) Eonrad Eeltes in einer Dde an Bernhard Walther, im drit. 
ten Buche: 
O quanta nostris gloria seculis, 
Germana quantum et terra superbior 
Erit, tuos cernens labores, 
Perpetui tibi causa honoris. 
Te tota noseit nostra Alemannia, 
Miratur et te tollit ad aethera, 
Wormaciensis praesul (Dalberg) omımi 
Te studio colit atque honorat. 





182 Dritte Kapitel, Franken und Nürnberg. 


Wiffenfchaften und Künfte den erften Rang unter allen 
deutfchen Städten, die Univerfitäten nicht ausgenom⸗ 
men'), 

Aber überhaupt die ganze humaniftifche Nichtung 
fand in Nürnberg von diefer Zeit an ihre Vertreter, Es 
befand fic hier auch jener Sigmund Meijterlin, den 
wir ſchon bei Augsburg erwähnt, Er war Prediger zu 
St. Sebald, in der zweiten Hälfte ded 15ten Jahrhun⸗ 
dertd und fchrieb eine Nürnberger ChronitD), nicht fehr 
mit hiftorifcher Kritit: er bringt die alten Fabeln noch 
mit herein, auch hängt er, wie es fcheint, noch ganz feft 
an der Kirche. Aber die claffifche Bildung leuchtet uns 
verfennbar aus feinem Werke hervor. Er fchreibt ein 


1) Melanchthon in der praefatio in Alfraganum et Albategni, 
dem Nürnberger Senat gewidmet, bei Strobel Mifcellaneen 
V. ©.152. Note: Ut de caeteris laudibus non dicam, 
certe haec propria est Norinbergae, plus artium, quae 
sunt vitae utiles, in una urbe nusquam alibi est, quam 
apud vos. Nec tantum ibi florent mechanicae artes, sed 
philosophiae magna studia semper apud vos fuerunt, 
ejusque laudis possessionem adhuc retinent ornatissimi 
cives, qui praesunt reipublicae. Quare ad conservandam 
et illustrandam hanc philosophiae partem, quae continet 
mathematicen et doctrinam de motibus coelestibus, mul- 
tum opis attulit vestra civitas.. — Tom. Lugd. Epp, 
p. 94.: Genius urbis vestrae hoc nomine magis veneran- 
dug est omnibus doctis, quod iis disciplinis, quae mathe- 
maticae dicuntur, adeo favet, ut nusquam majora sint 
earum studia, quam in urbe vestra, et ingenia ad eas 
artes aptissima apud vos nascantur. 


2) Sie fteht in Ludewig monumente medii aevi, Tom. VIII. 
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gutes Latein: die ganze Anlage des Werks ift durchaus 
verfchieden von ben gewöhnlichen Chroniken, fie zeigt 
Geift: die Anordnung des Einzelnen ift den alten Schrifts 
ſtellern entlehnt. 

Ein anderer Hiftorifer war Hartmann Schebel '). 
Er ift 1440 zu Nürnberg geboren. Er befuchte Stalien, 
namentlich Padua, 1463, wo er fi auf die Mebdicin 
legte, wurde auch 1466 darin Doctor. 1473 Tam er als 
Dhyfifus nach Nördlingen, dann nad) Amberg, endlid) 
nad) Nürnberg, wo er von 1484 — 1514 als Phyſikus 
angeftellt war. Er war ein Freund und Beförderer der 
claffifchen Literatur. Man erzählt ſich von ihm, daß er 
feine vielen Reifen unter andern auch dazu benugte, zum 
humaniftiichen Studium anzuregen und aufzufordern. 
Ihn zogen befonders die hiftorifhen Studien an. Ues 
berall auf feinen Reifen fammelte er die Antiquitäten. 
Er fchrieb mehrere Werke. Am berühmteiten ift feine all 
gemeine Gefcjichte geworden, die unter dem Namen des 
Chronicon Norimbergense befannt if. Sie ift noch nicht 
ganz frei von wunderlichen Vorftellungen und Meinun- 
gen, aber auffer fehr vielen ſchätzbaren Notizen, bejon- 
ders was die Gefchichte feiner Zeit angeht, leuchtet doch 
eine freie tüchtige Gefinnung aus dem Werke hervor. 

Bon fehr großem Einfluffe auf die Verbreitung der 
humaniftifchen Richtung war der mehrmalige Aufenthalt 
des Conrad GCelted in Nürnberg. Das. erfte Mal war 
er 1487 dafeldft, ald er vom Kaifer Friedrich zum Dich— 
ter gefrönt ward: das zweite Mal im Jahre 1491. Er 
hielt fich gerne und immer längere Zeit bier auf, und 


1) Nürnberger Gelehrtenlexicon. Art. Schedel. 
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daß er in literarifcher Beziehung eingewirft hat, geht 
aus den vielen Freunden hervor, die er fi in Nürnberg 
erworben. Faſt alle diejenigen Nürnberger, welche fich 
in dem lebten Biertel des 15ten Sahrhundertd mit den 
claffifchen Studien befchäftigen, find nachweislich Celtes 
Freunde und ftehen mit ihm in Briefwechfel. 

Sp unter den Angeführten Bernhard Walther und 
Hartmann Schedel. 

Ein anderer feiner Nürnberger Freunde war Hein- 
rich Euticus, welcher als ftädtifcher Arzt ſchon im Jahre 
1485 vorfommt'). Später finden wir ihn in Bamberg, 
Augsburg, dann in Franffurt am Main. Bon Geltes 
eriftiren ein Gedicht und mehrere Briefe an ihn9. Er 
war ein eifriger Anhänger der neuen Literatur. Er 
fchrieb, wie und wenigftend Trithemius berichtet, Saty- 
ren wieber die Sophiften, Dialeftifer und Feinde der 
Humaniften. 

Noch bedeutender war vielleicht Peter Dannhäufer, 
ein Nürnberger Bürger, der von feinen gelehrten Mits 
bürgern und Zeitgenoffen fehr hoch gefchäßt wird. Er 
fheint ein Mann von vielfeitiger Bildung geweſen zu 
fein. Er Fennt die fcholaftifche Literatur, und die vor; 
züglichften Moyftifer. Bon Anfelm von Canterbury bes 
forgt er fogar eine Ausgabe, und ebenfo von dem Buche 
des Thomas von Kempen über die Nachahmung Ehrifti. 
Allein mit ganzer Seele hing er den humaniftifchen Stus 


1) Nürnberger Gelehrtenlericon. 


2) Im zweiten Buche der Oden. Die Briefe ſtehen bei Klũ- 
pfel 1. c. Tom. II. p. 148. 
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dien an: er war von ihnen enthufiasmirt. Einer Stalies 
sterin Cassandra Veneta, die eine Rede über die fchönen 
MWiffenfchaften herausgegeben, fchrieb er einen leiden 
ſchaftlich feurigen Brief, in dem er fie mit den größten 
Kobfprüchen überhäufte. Seine große Liebe zu den hu⸗ 
maniftifchen Studien wurde ihm auch verargt von einem 
feiner Freunde, dem Abte Georg Pirkfamer, fonft fein 
übler Mann, der aber das Chriftenthum und chriftliche 
Gefinnung zu ängſtlich faßte. Die Beichäftigungen mit 
den heidnifchen Dichtern, meinte diefer, würden Damm 
häufern zum Heidenthum hinleiten. Diefer aber antwors 
tete in einer eigenen Schrift, worin er beweift, daß ein 
Chriſt allerdings die heidnifchen Poeten lefen dürfe. Diefe 
Schrift ift mir nicht zu Gefichte gefommen: es fcheint 
mir aber, daß fie auf die Vertheidigung des Aeneas 
Sylvius hinausfommt. Dannhäufer war einer der ges 
naueften Kreunde des Gelted: er fand mit ihm in fehr 
lebhaftem Briefwechlel”). 

Unter den Patriziern waren es befonders drei, wel 
che ſich für die claffifche Literatur und für Geltes insbes 
fondere intereflirten, Sebald Schreier, Xöffelhol; und 
Johann Pirkheimer. 

Sebald Schreier war im J. 1446 geboren. Bon 
1482 — 1503 war er Kirchenmeifter bei St. Sebald. Er 
war ein Mann, der fich nicht minder durch Tebendigen 
Sinn für geiftige Bildung, ald durch einen wohlwollen- 
den, vortrefflichen Charafter auszeichnete. Noch in feis 
nen fpäten Sahren fing er an, ſich mit der claffifchen 


1) Nürnberger Gelehrtenlericon. Theophili Sinceri Nach- 
richten von lauter raren und alten Büchern I. ©. 23 folg. 
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Literatur zu befchäftigen: aber er thats mit dem jus 
gendlichften Eifer, Er war ein Patron aller Willens 
fchaften und Künfte: fein Haus war ein Sammelplak 
der erften Gelehrten '): er benugte fein Vermögen 
dazu, um jungen Literaten aufzuhelfen. So war er es, 
der Schedels Chronif zum Drud beförderte, der Dann- 
häufern unterftügte: Ddiefer widmete ihm mehrere feiner 
Merfe: zu einem, dem arthetypus iurbis Romanae ließ 
Schreier die Holzfchnitte verfertigen?). Sehr genau aber 
war er mit Conrad Gelted befreundet: dieſer mußte bei 
ihm logieren: fie ftanden in fehr eifrigem Briefwechfel 
mit einander, Geltes hat auch eine Ode an ihn, Die 
eine der fchönften ift, welche er gemacht hat. 

Johann Löffelholz, aus einer alten vathefähigen Fa⸗ 
milie, war im Jahre 1448 geboren. Er ftudirte im 
‚ Sahre 1465 in Padua, und hielt ſich feitdem an verfchies 
denen Höfen deutfcher Fürften auf, feit 1476 aber war 
er zugleich auc) Sonfulent der Stadt Nürnberg. Er war 
ein fehr wiflenfchaftlich gebildeter Mann und befaß nas 
mentlich eine fehr fchöne Bibliothet, Er unterflüßte die 
Gelehrten: Dannhäufer war auch ein Freund von ihm: 
diefer widmete ihm die Ausgabe des Anfelm von Eanter- 
bury ). 

Auch Johann Pirkheimer hatte früher in Italien 





\ 


1) Brief Wernerd an Sebald Schreier in Theoph. Sinceri 
Nachrichten ©. 334 folg. 

2) Nürnberger Selehrtenlericon. Theoph. Sinceri Nachr. J. 23 49. 

3) Brief Dammhäufers an Löffelhol; vor den Opp. Anselmi. 
1491. Nürnberger Gelehrtenlexicon. 
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findirt, 1465 erhielt er zu Padua die juriftifche Doctors 
würde, war dann feit 1467 Gonfulent der Stadt Nuͤrn⸗ 
berg, zugleich aber auch von Eichftädt, Baiern, Oeſtreich. 
Auch er war ein großer Gönner der claflifchen Lite 
ratur. 

Bei Celtes zweiten: Aufenthalte in Nürnberg vers 
fuchten feine Freunde ihn in der Stadt zu behalten: fie 
gingen damit um, einen Lehrftuhl der clafjifchen Lite⸗ 
ratur für ihn zu errichten. Doc) gelang es ihnen vors 
derhand nicht"). Celtes Fam audy bald darauf nadı Ins 
golftadt an die Liniverfität, ebenfalls unter Verwendung 
eined Nürnbergers, des Sixtus Tucher. Aber bald ſetz⸗ 
ten die Nürnberger ihre Wünfche doch durch. Beſonders 
Sohann Pirkheimers Bemühungen gelang ed, daß eine 
Stelle für einen Lehrer der claffifchen Literatur in Nürn- 
berg errichtet ward ). Die Stelle befam Heinrich Gro- 
ninger, ein Manu ber früher in Stalien geweien, ein 
Freund des Gelted, von ihm fehr geſchätzt). Doc 
fcheint diefe Stelle nicht definitiv gewefen und vielleicht 
mit dem Abgang Groningerd wieder eingegangen zu fein. 


Dieß alfo waren die religiöfen und literarifchen Zus 
ftände Deutichlande und Nürnbergs indbefondere gegen 
Ende des 15ten Jahrhunderts. In folche Zeiten und in 


1) Brief Dannhäufere an Eonrad Eelted vom 1. Sept. 1491. 
bei Klüpfel Tom. I. Cap. XXIII. Not. f. 

2) Conrad Celtes in der descriptio urbis Norimbergae. 

3) Briefwechſel zwifchen Eelted und ihm bei Klüpfel Tom. II. 
p. 149. 151. 
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folche Berhältniffe hinein fiel nun die Geburt und die 
Sugend eines Mannes, deffen Einfluß auf die folgende 
Entwiclung fo bedeutend geworben ift, daß wir ihm 
fortan genauere Aufmerkffamfeit widmen müſſen. 


Wilibald Pirfheimersd Tugend, Studienzeit und polis 
tifhe Laufbahn. 


PWilibald Pirkheimer war am 5. December 1470 ge- 
boren. Er war aus einer alten Nürnberger Patrizier- 
familie, welche feit Sahrhunderten eine Reihe von Mäns 
nern und Frauen aufweifen Fonnte, bie durch hohe geis 
ftige Bildung nicht minder wie durch ehrenwerthen Chas 
rafter ausgezeichnet waren‘). Er felbft freut ſich des 
Ruhmes feines Geſchlechts), der aud ihm ein Sporn 
zur Nacheiferung fein follte. 

Sein Bater war jener Johann Pirfheimer, welchen 
wir als einen vorzüglichen Gönner der neuen wiflenfchafts 
lihen Richtung bezeichnet haben, durch defien Bemühun⸗ 
gen ein Lehrftuhl für die Beredſamkeit und Dichtfunft in 
Nürnberg errichtet worden war. Es war vorauszufe- 
ben, daß er feinem Sohne einen zwedmäßigen Unter⸗ 
richt ertheilen ließ. Wie er überhaupt für die geiftige 
Bildung feiner Kinder forgte, geht nicht nur aus feines 
Sohnes Gefchichte hervor, fondern zeigt ſich auch bei 
feinen übrigen Kindern. Er hatte auffer Wilibald noch 
drei Töchter : die eine, Sulia, war an einen Geuber vers 


1) Scheurl in einem Briefe an Charitad Pirkh. Opp. Pirkh. 
2) Brief an Charitas. Pirkheimeri opp. p. 289. 
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heirathet: die zwei andern, Charitad und Slara, wid» 
meten fid) dem geiftlichen Stande: beide waren Nonnen 
im St. Claraflofter zu Nürnberg. Die ältere, Charitag, 
etwa 1464, geboren, wurde im Sahre 1503 Aebtiffin das 
felbft: Clara war Lehrerin der Klofterfrauen, im Jahre 
1533 folgte fie ihrer Schweiter im Amte: blieb es aber 
nicht lange. Beide waren äuflerft gebildet: fie verftan- 
den Latein und Griechifch und flanden mit den berühmte: 
ften Männern ihrer Zeit, wie mit Celtes und Erasmus 
in Briefwechfel. 

Ueber Wilibalds Sugendgefchichte wilfen wir nicht 
viel. Die einzige Quelle darüber ift Im Hoffe Leben 
Wilibald Pirkfheimerd, das fich in deffen Tugendbüchlein 
befindet: die Lebensbefchreibung des Mannes von Rits 
tershufius in Pirkheimers gefammelten Werfen ift blog 
- eine lateinifche Uebertragung davon. Im Hoff erflärt in der 
Borrede, daß er das Keben aus alten Notizen von Pirk⸗ 
heimer felbft zufammengetragen habe: und fo mag es 
wohl ald Quelle gelten. 

Hier werden nun über Wilibalde Tugend blos fols 
gende Notizen beigebradyt. Als er fo weit herangewach⸗ 
fen war, daß er begreifen Fonnte, ließ ihn fein Vater 
unterweifen, und der Knabe zeigte von Anfang an viel 
Geift und Verſtand. Wie er älter geworden, nahm ihn 
fein Vater mit auf feine Gefchäftsreifen, an die Höfe 
von Baiern, Deftreich und anderer Fürften, um ihn mit 
der Welt befannt zu machen. Doc wurde der wiffens 
fchaftlicye Unterricht nicht verfaumt: befonderd wurde er 
auch in der Mufif unterrichtet, zu welcher der junge 
Wilibald fehr frühe Neigung und Talent zeigte, Hierauf, 
etwa in feinem 18ten Jahre fandte ihn fein Vater an den Hof 
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des Bifchoffs von Eichſtädt, um ihn auch in ritters 
fichen Tugenden unterweifen zu laffen. Auch hier zeichs 
nete er fidy bald rühmlichft aus: er wußte wohl zu Fuß 
und zu Roß zu fämpfen: in den Fehden, welche der Bi- 
fhoff mit feinen Nachbarn zu beitehen hatte, errang er 
fich bald den Ruf großer Tapferkeit. 

Hiernad) fällt wohl die Meinung derer weg, welche 
ihn zu einem Schüler Dringenbergd machen‘). Sn der 
That weiß man nit, wann er die Schule Dringens 
bergs befucht haben fol. Er müßte, ehe er von feinem 
Bater auf Reifen mitgenommen wurde, dort gemefen 
fein; da war er aber noch zu jung. Seit feinem 1Sten 
Sahre ift er in Eichſtädt. Und mit dem 20ten Jahre, 
als er Eichftädt verließ, ging er, wie wir fehen werden, 
nach Stalien. 

Der Aufenthalt in Eichftädt mag aber nicht blos in 
höftfcher und ritterlicher Beziehung, fondern auch in litera- 
rifcher von Einfluß auf ihn gewefen fein. Denn, wie 
wir oben erwähnten, hatten auch hier Die neueren Stus 
dien, fchon feit langer Zeit Eingang gefunden. Es ift 
zu vermuthen, daß Pirkheimer die Schule jened Georg 
Tegen befucht habe, die wir oben angeführt. Chen um 
diefe Zeit ferner, ald Pirfheimer an den Hof von Eich⸗ 
ftädt Fam, war Adelmann von Adelmannfelden hier 
Canonicus geworden”). Bielleicht, Daß damals ſchon der 
Grund zu der innigen Freundfchaft gelegt wurde, welche 
fpäter diefe beiden Männer mit einander verband. 


1) Hamelmanni opera genealogica - historica. p. 285. 
2) Bom Jahr 1490 ift wenisftens von Eichſtädt aus ein Brief 
an R. detirt. 
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Sm Sabre 1490 aber hielt Johann Pirkheimer es 
für gut, feinen Sohn nad Italien zu fchiden, um fi 
bier wiffenfchaftlich weiter auszubilden. Anfangs, fagt 
Sm Hoff, wäre es Wilibald nicht recht gewefen, feine 
Lebensart zu vertaufchen: er hätte gerne die Friegerifche 
Laufbahn verfucht: eben um jene Zeit erhob fich in ben 
Niederlanden ein Krieg zwifchen Marimilian von Oeſt⸗ 
reich und dem Könige von Frankreich: gerne hätte er 
den Feldzug dahin mitgemacht. Nachdem er aber dem 
Wunſche des Vaters nachgegeben, und fi den Willens 
fchaften gewidmet, fand er fi bald heimifch auf diefem 
Felde. 

Er war 20 Jahre alt, als er nad Stalien ging. 
Er befuchte zuerft die Univerfität Padua, wo er drei 
Sahre die Rechte fludirte. Doch waren dieß nicht feine 
einzigen Studien. Mit nody größerer Liebe wandte er 
fi) zu den Humanioren. Damals lehrte Marcus Muſu⸗ 
rus aus Greta mit ungemeinem Beifall die griechifche 
Literatur in Padua. Er war auch Pirkheimers Lehrer; 
und bdiefer warf ſich mit foldhem Eifer und folcher Luft 
in dad Studium der griechifchen Sprache, daß ſich der 
Lehrer felber über ihn verwunderte. 

Pirfheimerd Vater war übrigend mit der großen 
Vorliebe, mit welcher fein Sohn die humaniftifchen Stus 
dien betrieb, nicht ganz zufrieden. Die Mufen, meinte 
er, zierten und bildeten wohl den Menfchen, aber für 
das praftifche Leben feien fie unfruchtbar. Er folle fich 
dafür mit allem Ernft auf die Rechte werfen, damit er 
im Leben einft eine würdige Stellung einnehmen Fönne. 
MWilibald folgte dem Rathe des Baterd, verließ Padua 
und begab fich nach Pavia, um dort die berühmten Zus 
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riften, einen Safon Mainius, Sohann Paulus Lancelo- 
tus, Philipp Deeiud zu hören. Bier Tahre brachte er 
hier zu mit dem Studium des Rechts, welches er eifrig 
betrieb. Doc gab er feine allgemeine wifjenfchaftliche 
Ausbildung Teinedwegs auf. 

Ueberhaupt legte er in den fieben Jahren, welde 
er in Stalien zubrachte, den Grund zu der ganzen viel 
feitigen Bildung, wodurch er ſich fpäter unter feinen 
deutfchen Zeitgenoffen auszeichnete. Rühmlich benußte er 
feinen dortigen Aufenthalt zum Lernen. Er zog fich da⸗ 
her mehr von feinen deutfchen Landsleuten zurüc, die 
ihre Zeit mit Spiel und Trank vergeudeten, und kam 
defto häufiger mit Stalienern zufammen, um von ihnen fo 
viel Nutzen zu ziehen, als möglich war. Auch war er 
von ihnen wohl gelitten: fie fahen in ihm eine feinere 
gefellige Bildung, als die gewöhnlichen Deutfchen 
zu haben pflegten. Er gewann befonderd durch fein 
mufifalifchee Talent, — er wußte vortrefflidy die Laute zu 
fchlagen — und durch feine Fertigkeit in der italienifchen 
Sprade. 

Bei alle dem war er aber weder von der italienis 
fchen Art und Weife eingenommen, noch vergaß er feine 
deutfche darüber. Der italienifche Charafter gefiel ihm 
nicht: die Freundlichkeit der Einwohner meinte er, wäre 
Schein und Heuchelei. Dagegen hat er fich fein Leben⸗ 
lang als deutfcher Patriot bewieſen. 

Endlich audgeftattet mit reichen Kenntniffen und 
mannichfacher Lebenderfahrung, Tehrte er wieder nach 
Deutfchland zurüd. Sein Bater hatte ſich kurz vorher 
von feinem thätigen Gefchäftsleben zurücgezogen, um in 
Nürnberg den Reft feiner Tage in Ruhe zu vollbringen. 
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Er wünfchte nun, daß fein Sohn gleich unter feinen 
Augen die politifche Laufbahn beginnen möchte. Doch 
rieth er ihm ab, Dienfte am Hofe Marimilians zu fus 
chen, wie er vorhatte: er follte dafür feiner Vaterftadt 
Rürnberg Dienfte leiften. 

Sm Sahr 1497 heirathete Wilibald Pirkheimer. 
Bald darauf wurde er auch in den Rath gewählt. Man 
erfannte in Kurzem feinen Werth, und daher wurde er 
gleich im erften Sahre feines Ehrenamtes zu mehreren 
wichtigen Gefandtfchaften gebraucht, die er zu allgemei- 
ner Zufriedenheit ausrichtete. Drei Jahre, nachdem er 
in den Rath gewählt worden, brad) der Krieg zwifchen 
Marimilian und den Schweizern aus. Pirkheimer wur- 
de zu dem Anführer der Truppen ernannt, welche bie 
Stadt dem Kaifer zu fenden hatte. Diefen Krieg hat er 
und felbft befchrieben: und wir werden fpäter Darauf zus 
rückkommen. Hier nur fo viel, daß er die vollfommene 
Zufriedenheit des Kaiferd erlangte, der ihn öfters in 
feine nächfte Umgebung z0g, und ihn mit einem gnäbi- 
gen Schreiben an die Stadt Nürnberg entließ, worin er 
feine Dienfte rühmte, und ihm zulekt die Würde eines 
kaiſerlichen Rathes ertheilte. Bon diefer Zeit an ftand 
Pirfheimer beim Kaifer in großer Gunſt. Er benußte 
fie aber weniger für fich, ald zum Nuten feiner Stabt. 

Pirfheimerd Ruhm wurde durch dieſen Schweizer: 
frieg nur erhöht. Allein es fehlte doch nicht an Solchen, 
die ihm neidiſch und auffäßig waren, und ihn zu vers 
Fleinern fuchten. ine Zeitlang fah Pirkheimer diefem 
Weſen zu. Als aber die Nedereien nicht aufhörten, bes 
fhloß er, um feiner Liebe zu den Wiffenfchaften leben 
zu Tönnen, ganz aus dem Rathe zu treten. Dazu Tam, 

13 
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daß fein Bater Johann Pirkheimer geftorben war, und 
ihm alfo die Sorge und die VBormundfchaft für die gan- 
ze Familie auflag. Im Jahr 1501 trat er wirflich aus 
dem Rath, und lebte 3 Jahre ald Privatmanı. Wäh⸗ 
rend biefer Zeit, 1504, ftarb ihm feine Frau Grefcentia, 
mit der er fünf Töchter gezeugt hatte Da wurde er 
wieder in den Rath gewählt, und obgleich er fich an- 
fänglich heftig dagegen fträubte, ließ er fich endlich durch 
die Bitten feiner Freunde bewegen, die Wahl anzu- 
nehmen. 

Und auch dießmal leiftete er der Stadt fehr wefent- 
liche Dienfte. Die wichtigften Gefandtfchäften wurden 
wiederum ihm aufgetragen. Er taugte aber auch vor- 
trefflich dazu. Er hatte ein aufferordentliched Rednerta⸗ 
Ient: er ſprach leicht, fließend und Har, und befaß ein 
ungewöhnliches Gedächtniß, wie er denn einmal über 60 
Punkte, welche gegen Nürnberg von einem feiner Geg- 
nes angeführt wurden, aus dem Gtegreife, ohne zu 
irren, widerlegte. 

Doc fehlte es ihm auch jegt nicht an Feinden und 
Widerſachern. Wir haben noch einen Auffag von ihm, 
aus dem Jahr 1511, wo er ſich gegen die verfchiedenen 
Befchuldigungen vertheidigt, die einftend vom Rathe ge- 
gen ihn erhoben wurden ). Auch damals hatte Pirkhei- 
mer von Neuem vor, aus dem Rathe zu treten: doch 
wurde es ihm nicht geftattet. Bielmehr wurden ihm noch 
im 5. 1511 und 1512 zwei wichtige Gefandtjchaften auf 


1) Entihuldigung Wilibald Pirfheimerse vor dem Rathe vom 
St. Sebaldusabend 1511. Zum Andenken W. Pirkheimers, 
Nürnberg. Campeſche Officin. 
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bie NReichdtage zu Trier und zu Cöln anvertraut. Wir 
finden ihn dann von diefer Zeit an bis 1522 ununterbros 
chen im Rathe. 

Bisher haben wir Pirkheimer ald Krieger und als 
Staatdmann betrachtet: e8 ift Zeit, daß wir nun zu der 
vorzüglichften Seite feiner Thätigfeit, zu feinem Einfluffe 
auf die geiftigen Beitrebungen feiner Zeit übergehen. 


Pirtheimer hatte bei aller Befchäftigung im Nathe 
und bei allen Aufträgen der Stadt Doch niemals die Stus 
dien vergeffen: fie waren feine Erholung, feine liebte 
Beichäftigung: ihnen zu Liebe befonderd war er das erfte 
Mal aus dem Rathe getreten, wollte er das zweite Mal 
fiy nicht aufnehmen lafien. Und als er doch wieder ben 
verfchiedenen Mühen und Arbeiten, welche feine Raths⸗ 
ftelle mit fich brachte, fich unterzog, hatte er Doch auch 
dießmal nicht die Wiffenfchaften vergeflen: mit frifcher, 
ungeftillter Tiebe Fehrte er immer wieder zu ihnen zurück. 

Er ift aber für die wiffenfchaftliche Bildung der da⸗ 
maligen Zeit weniger durch dad, was er auf ihrem Fel⸗ 
de geleiftet, von Bedeutung, ald vielmehr durch den 
großen Einfluß, den feine Perfönlichkeit in jeder Bezie⸗ 
hung auf die Förderung der neuen wiflenfchaftlichen Rich⸗ 
tung hatte. Er bildete einen jener literarifchen Mittels 
punfte, wie fie gegen das Ende des 15ten Jahrhunderts 
und den Anfang des IGten überall in ganz Deutichland 
entftanden, welche theild Die Kräfte der jüngeren Gene⸗ 
ration in ſich concentrirten, theild Leben fpendeten und 
Unterftügung gewährten. 

13 * 


196 Drittes Kapitel. Franfen und Nürnberg, 


Sede Zeit, und eine fo gewaltige, wie die Refor⸗ 
mationgzeit noch dazu, erzeugt ſich durch ein gegenfeiti= 
ged Sichergreifen und Anziehen großartiger Individuen 
auf der einen Seite und auf der andern der Maffen. Die 
einzelnen großen Männer der damaligen Zeit haben nicht 
die Zeit gemacht, allein fie förderten fle weiter. Beide 
unterftüßten einander. So fand auch Pirkfheimer einen 
geebneten, ſchon weit cultivirten Boden vor. Er ftellte 
ſich nun zur Aufgabe, auf diefem Boden weiter zu bauen. 

Wir haben fchon gefehen, wie bid gegen das Ende 
des ı5ten Sahrhunderts die neue geiftige Richtung ſchon 
einen fehr großen Fortgang gehabt hatte: wie überall 
wenigftend der Grund dazu gelegt ward. Seit dem le» 
ten Sahrzehend des 15ten Sahrhunderts aber machte fie 
fo reißende Fortfchritte, daß fie fchon in dem erften 
Sahrzehend des 16ten die öffentliche Meinung gewor⸗ 
den war, und es zum guten Tone gehörte, fich zu 
ihr zu befennen, und wenn ed auch nur zum Scheine ges 
wefen wäre. Denn außerdem konnte fich unter den Jün⸗ 
geren Feiner mehr einen Namen erwerben. 

Es ift der Mühe werth, hier ins Einzelne einzuge- 
hen. Eine Ueberficht der Orte, an welchen fi, Anhän- 
ger der neuen Richtung oder Schulen in ihrem Sinne 
angelegt, befanden, wird am Belten zeigen, wie unges 
mein fchnell ihre Verbreitung vor fid) gegangen war. 


Viertes Kapitel. 


Verbreitung Der neuen Nichtung am 
Anfang des L6ten Jahrhunderts. 


ge 5 


Hheingegenben. 


Berfolgen wir zuvörderft die Ufer des Rheins. 

In Bafel haben wir am Ende des 15ten Sahrhuns 
derts Sebaftian Brandt als einen Anhänger der neuen 
Richtung gefunden. Er verließ aber ſchon 1500 die Uni- 
verfität, um ſich nach Straßburg zu begeben. 

Bald nah ihm kam Conrad Pellicanus nach Ba⸗ 
fel, und bradıte das Studium der hebräifchen Sprache 
bier in Aufnahme. Er war im Sahre 1478 zu Ruffach 
im Elfaß geboren, ftudirte in Heidelberg und Tübingen, 
wo er ein Schüler Reuchlind war, und wurde 1502 in . 
Bafel Profeſſor der Theologie. Gleichzeitig mit ihm 
wirfte hier Thomas Wittenbach, der Lehrer Zwinglie. 
Er war geboren 1472 zu Biel, wo er ben erften Unter: 
richt erhielt, dann ging er auf die Univerfität Tübingen. 
1505 ward er in Bafel Profeffor der Theologie: ein 
Freund der elaffifchen Literatur und, einer der Erften, der 
anf eine reine Bibelauslegung drang. 
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Oswald Berus, ein Mediciner, geboren 1482, 
ebenfall3 ein Anhänger der claffifchen Literatur, feit 1410 
in Bafel, zuerft Lehrer in den philofophifchen Wiſſen⸗ 
fchaften, dann in der Mebicin. 

Noch Dürfen wir der beiden Buchdruder nicht ver: 
geffen, Frobenius und Johann Ammorbach, felbft wif- 
fenfchaftlich gebildete Männer, welche vorzüglich die neu 
auffommende Literatur in ihren Verlag nahmen. Da 
fonnte es nie an claffifch gebildeten Männern fehlen. 
Ammorbach hatte drei Söhne, Bruno, Baſilius und Bos 
nifacius, welche ſich alle durch große Talente und Kennt 
niffe in der claffifchen Literatur auszeichneten. Ihr Bas 
ter hatte Sohann Conon, geboren 1463, einen Nürn- 
berger Mönch, der in Padua gewefen, wo er Griechifch 
und Lateinifch gelernt und gelehrt hatte, ald er nach Ba⸗ 
fel fam, zum Hofmeifter feiner drei Söhne gemacht: zu- 
gleich gebrauchte er ihn bei der Herausgabe der Werke 
ded Hieronymus. Conon blieb in Bafel bis zu feinem 
Tode, der im Sahre 1513 erfolgte. Bon feinen Zöglin- 
gen war befonderd Bruno ein Freund von Erasmus und 
Zaſius, ftarb aber fchon 1519. Der jüngfte, Bonifaciug, 
1495 geboren, war ein Genie. Schon 1511 wurde er 
Baccalaureus, 1513 Magifter der Philofophie. Da fchon 
lernte ihn Zaftus fennen, und fah in ihm den werdenden 
großen Mann, wie aus dem erften Briefe in Nieggers 
Sammlung von Zaflus Briefen hervorgeht. 

Seit dem zweiten Sahrzehend des 16ten Sahrhuns 
derts häuften ſich die Anhänger der neuen wiffenfchaftlis 
hen Richtung in Bafel ungemein. Wolfgang Fabris 
cius Gapito, 1478 zu Hagenau geboren, der früher in 
Bafel felbft ftudirt, dann in Freiburg die Studien vol: 
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lendet hatte, Doctor im Recht, in der Medicin und in der 
Theologie, kam 1514 nach Baſel. Bald nad) ihm Jo⸗ 
hann Decolampadius, 1482 zu Weinberg in Heſſen 
geboren, der zu Heidelberg fchon mit 14 Tahren Doctor 
der Philofophie geworden, dann in Stalien geweſen, 
hierauf Tübingen, Stuttgardt befucht, wo er ein Schü- 
ler Reuchlins war, dann wieder eine Zeitlang fich in 
Heidelberg aufgehalten, wo er mit Capito die innigfte 
Freundschaft gefchloffen, Fam auf deffen Verwendung 
beim Bifchof von Bafel, Chriftoph von Uttenheim, dahin 
als Prediger, Paul Conſtantin Phrygio, aus Schlett⸗ 
ftadt, war feit 1513 daſelbſt, Oswald Myconius, Glas 
feanus feit 1514 und nod) viele andere, befonderg feit 
dem Aufenthalte des Erasmus, auf den wir zurüdfoms 
men werden ’). 


In vielfachem Verkehr mit Bafel ſtand Die Univerfis 
tät Freiburg. Da lebte der berühmte Rechtögelehrte 
Ulrich Zaſius, zu Conſtanz 1461 geboren, dort eine 
Zeitlang Notar, dann Stadtfchreiber in Freiburg und 
zugleid) Rector der Iateinifchen Schule. 1500 fam er an 
die Univerfität, zuerft als Lehrer der claffiichen Kiteras 
tur, dann auch des Rechts. Beide Wiffenfchaften wuß⸗ 
te er anf das Glänzendſte mit einander zu vereinigen. 
Ein vortrefflicher Lehrer: er hob den Ruhm der Univers 
fität ungemein: eine Menge von Schülern hat er gezos 
gen, hohen und niedern Standes. Mit den erfien Mäns 
nern feiner Zeit fand er in Verbindung: felbft Marimis 


1) Weber Baſel |. überhaupt die Athenac Rauricae. 
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lian fchäßte ihm und machte ihn zu feinem Rathe "). 
Seit 1505 fam ein anderer Lehrer der claffifchen Litera⸗ 
tur, Safob Locher, Philomufud genannt, dahin: ein 
Schüler Conrad Eelted und Sebaftian Brandts, deſſen 
Narrenfchiff er ind Lateinifche überfegte, ein Freund des 
Zaſius, wiewohl fie nicht ganz gut mit einander auska⸗ 
men. Auch Georg Reuſch, Garthäufer, Bifitator des 
Ordens ift hier zu nennen. In Freiburg hatte ſeitdem 
die claffifche Literatur einen feften Boden gewonnen, 

Sn Enfieheim — der Faiferliche Rath und Statts 
halter des Breisgau, Hieronymus Baldung, der früher 
in Freiburg fludirt, ein genauer Freund des Zaſius, 
der ihn aufferordentlich fchäßte: er meinte, kaum möchte 
das obere Deutichland einen gelehrtern Mann aufweifen 
Tönnen. | 

In Schlettfladt war zwar Dringenberg fchon 1490 ges 
ftorben: aber die Schule blühte fort. Ihm folgte als Rector 
Crato Hofmann, ein tüchtiger Schulmann, der ebens 
falls vortreffliche Schüler zog: einen Beatus Rhenanus, 
Johann Sapidus, Leo Jud, Jakob Bilfinger, Jakob Spies 
gel, Johann Adelphus, Mathäus Ringmann Philefius, 
Vofigena genannt, Jakob Wolph, Sohann Günther, 
Paul Phrygio. Dur Jakob Wimphelings Veranftalten 
trat in Schlettftadt, um den Anfang des fechzehnten Sahr- 
hunderts, eine literarifche Gefellfchaft zufammen. Der 
Zweck war, die neue wiflenfchaftliche Nichtung zu befürs 
dern. Paul Volz, Abt des Klofterd Hugshofen im Weis 
lerthal, Paul Phrygio, der Buchdruder Lazarus Schurer, 


1) Siehe das Leben Ulrich Zafius von Riegger, vor deffen Aus: 
gabe der Zafius’fchen Briefe. 
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Jakob Spiegel, Beatus Rhenanus, Martin Bucer, und 
andere — lauter Namen, die in der Folge bedeutend 
wurden, waren ihre Mitglieder‘). 

Eine andere Gefellfhaft wurde durch denſelben 
Wimpheling aud in Straßburg geftifte. Hier war 
ein aufjerordentlicher Zufammenflug von Anhängern der 
neuen Richtung: von Älteren Männern ſowohl, ald von 
jungen aufftrebenden Talenten. Noch lebte Geiler von 
Kaiferdberg, durch Predigt und Umgang unermüblid) 
wirfend bis zu feinem Tode. Sener Thomas Wolf, Eas 
nonicus in Straßburg und Propft von Colmar, den wir 
früher fchon erwähnt, wurde jegt erft recht bedeutend, 
Er unterſtützte, wie er fonnte, die neu auftauchende 
Wiſſenſchaft. Sein Haus war der Sammelplatz claffifch 
gebildeter Männer: „ein Sympofion von Weifen, wie 
der Graf Picus von Mirandula fagte, er felbft der 
Wirth von Philofophen )).“ Nicht minder intereflirte 
ſich für die fchönen Wiffenfchaften der Propft von Straßs 
burg Philipp de Düna und von Hohenftein: ein liebens⸗ 
würdiger leutfeliger Mann, ein großer Kreund ber Ges 
lehrten. „Wo er einen ausgezeichneten Mann weiß, 
fagt Johann Bogheim von ihm, zieht er ihn zur Tafel 
und macht feine Bekanntſchaft. So machte ers mit uns 
ferem Johann von Kaiferdberg, fo mit Wimpheling, fo 
mit hundert andern‘). Seit dem Jahre 1500 war aud) 


1) Siehe unter andern die Schule von Schlettftadt son Roh: 
rig, a. a. O. 

2) Zaſius in-einem Briefe an Wolf, in Zasii epp. ed. Rieg- 
ger. p. 890 — 92. 

3) Brief des Johann Botzheim an_Burger. Bor der Ausgabe 


202 Viertes Kapitel. Neue Richtung Anf. des 16ten Zahrh. 


Sebaftian Brandt hier, der durch fein Narrenfchiff, auf 
das wir fpäter zurückkommen werden, fchon fo ungemei- 
nen Ruhm erlangt hatte. Um folche Männer herum fan: 
melten fich die Süngeren: von ihnen unterftügt, gehoben, 
fie wieder preifend und Iobend: Sohann von Botzheim, 
Burger, Jakob Sturm von Sturmeck, Thomas Rap: 
pius, Thomas Aucuparius, ein Günftling Thomas 
Wolfs, Mathias Schürer, Buchdruder, Johann Rudal- 
fingins „ Stephan Tielerug, Johannes Guida, Peter 
Heldung, Hieronymus Gebweiler, Lehrer einer Schule 
in Straßburg, Johann Reufer, Ottmar Luscinicus 
(Nachtgall), ſämmtlich Mitglieder der Straßburger ge⸗ 
Iehrten Geſellſchaft, die in der Kolge theilweife bedeutend 
geworben find. Später war auch Nicolaus Gerbellius da. 

Auch für den Ingendunterricht war in Straßburg 
geforgt. Der erwähnte Hieronymus Gebweiler, ein 
Schüler Dringenbergs, war Lehrer einer Iateinifchen 
Schule. Ebenfo befand fich eine in Offenburg. Diefer, 
ftand Gervafius Sopherus por, der neuen Richtung zuge⸗ 
than, ein Freund Wimphelinge Y. In Offenburg war 
aufferdem noch ein gelehrter Buchdruder, Jakob Chobel 
lius, ebenfalls ein Freund Wimphelings. 

In Hagenau befand ſich der Buchdrucker Heinrich 





ded speculum vitae humanae vom Jahr 1507. Steht aud 
in Riegger amoenitates literariae. Fasc. II. p. 291. 

1) Wimphelung im Leben Dietrich Greſemunds. Praesertim 
in Helvetia et Argentinensi episcopatu illud (ein Gedicht 
Greſemunds) suis alumnis interpretabitaer Hieronymus 
Gebwiler in Argentorato, Joannes Sapidus in Schlet- 
stadio, Gervasius Sopherus in Offaburgo. 
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Gran. Ums Jahr 1507 war Wolfgang Fabricius Gapito 
da: fpäter Wolfgang Angſt und Setzerius. 

Pforzheim , berühmt ald die Baterftadt Sohann 
Reuchlins, zeichnete ſich durch eine fehr tüchtige lateini⸗ 
ſche Schule aus, welcher Georg Simler, ein Schüs 
ler Dringenbergs, und Freund Reuchlins vorftand. Dies 
fer Simler zog fehr wadere Schüler, einen Irenicus 2. 
B. der ihn nicht genug rühmen fonnte‘). Am meiften 
Ehre madıte ihm Melanchthon, in Bretten geboren, von 
ihm in den Elementen der alten Sprachen unterrichtet, 
bis er die Univerfität Heidelberg bezog. 

Heidelberg fuhr rühmlich auf der Bahn fort, welche 
Dalberg und Agricola eröffnet. Die meiften der früheren 
Profeſſoren lebten noch, In den neunziger Jahren war 
eine Zeitlang Sohann Reuchlin dafelbft, zwar ohne auf 
der Univerfität zu lehren, jedoch nicht ohne mannichfache 
Anregung. Ein Bruder von ihm, Dionyſius Reuchlin, 
wurde hier Profeſſor der griechifchen Sprache, Auch 
Wimpheling lehrte, nachdem er feine Stelle in Speir 
aufgegeben, eine Zeit lang die Humanioren an der Unis 
verfität, Dalberg ftarb zwar ſchon im Sahre 1503, zu 
alfgemeinem Bedauern. Doc, fchadete es nichts: Die 
Pflanzung, die er angelegt, trug auch nach feinem Hin⸗ 
fcheiden die fchönften Früchte. Heidelberg blieb immer 
noch der Mittelpunft für die rheinifche literarifche Geſell⸗ 


1) Franz. Irenici Exegesis Germanicae. 1519. Lib. II. c. 41. 
Joachim. Camerarii vita Melanchthonis. Briefe an ihn 
von Bebel vor deſſen castigatio commentarior. de abu- 
sione linguae latinae. 1503. An Reuchlin in deflen epp. 
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fchaft, welche Geltes geftiftet. Johann Trithemius, Hein- 
rich von Bünau, Eitelwolf von Stein, Pirfheimer,, Jo⸗ 
hann Tolophus, Heinrich Groninger, Johann Werner, 
Pollichius, Sohann Ziegler, Mathematiker Johann Sta- 
bins, Sebaftian Sperantius waren ihre Mitglieder. 

Speir ftand fchon feit Wimphelingd Zeiten in fehr 
genauer Verbindung mit Heidelberg. Die dortige wiſſen⸗ 
fchaftliche Richtung ging auch auf Speir über. Der 
Biſchoff Gemminger befonderd war ein woiflenfchaftlich 
gebildeter Mann, ein Freund Wimphelings. Diefer gab 
ſich befonders mis dem Unterricht der Tugend ab. Seit 
dem Jahre 1499 finden wir einen ber Heidelberger Pro⸗ 
fefforen, Sodocus Han nder Gallus, im Genuß einer Dom⸗ 
pfründe in Syeir; hier den Muſen lebend und zugleich an⸗ 
regend. Später war Maternud, Kirherus da: beide Anz 
hänger der neuen wifjenfchaftlichen Richtung ?). 

Worms, als der Biſchoffsſitz Johanns von Dalberg, 
wor ohnedieß pon der neuen wiflenfchaftlichen Richtung 
ergriffen. Später war auch hier ein Heidelberger Pro⸗ 
feffor, jener Sohann Wacker oder Vigilius, ald Cano⸗ 
nicues, In dem zweiten Sahrzehend des 16ten Sahr- 
hunderts wird aud) ein Arzt Theobald ald Anhänger der 
neuen Wiffenfchaft genannt. 

Mainz bildete ebenfalld einen namhaften Mittel 
punkt für die neue Richtung. 

Mainz hatte fchon in früheren Zeiten eine nicht un: 
bedeutende Rolle befonders hinfichtlich der Oppoſition ge- 
gen die päpſtlichen Anmaßungen gefpielt, Bon da aus 


1) Briefe an Reuchlin. Dann Epp. Erasmi ed. Froben. 
fol, 284. 
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gingen jene freien Rügen bes Kanzlerd Martin Mayr 
aus: dann erhob Dietrich von Iſenburg jene offene Wis 
derfeßung gegen den römifchen Stuhl: eine Zeitlang lehrte 
der berühmte Sohann von Wefel daſelbſt: lauter Erins 
nerungen bie nicht fo leicht vergingen. Geit ben 
fiebziger Jahren eriftirte in Mainz audy eine Univer⸗ 
fität, aber noch ganz in dem alten Style eingerichs 
tet. Dietrich Greſemund, Canonicus in Mainz und zus 
gleich Beifiger des churfürftlichen Gerichts, noch ein juns 
ger Mann, aber von großer wiflenfchaftlicher Bildung, 
der in italien gewefen und die berühmteften Lehrer das 
felbft gehört hatte, ein genauer Freund Johann Bigilius 
in Heidelberg und Jakob Wimphelingd, bemühte fich 
auch in Maınz die claffifche Literatur aufzubringen. Von 
Zaſius wenigftend werben er und Rhagius Yefticampianıs 
die erften Erleuchter”) der Mainzer Academie genannt. 
Auch Dietrich Zobel, ebenfalld Canonicus, Marquard 
von. Huttenftein, Barenbuler, Taiferlicher Secretär, ge 
hörten der neuen Richtung an). Beſonders aber feits 
dem Albert von Brandenburg, Erzbifchoff und EChurfürft 
von Mainz geworben, erhielten die claffifhen Studien 
einen neuen Schwung in Mainz. Dieſer Albert war 
der Sohn des früheren Churfürften Sohann Cicero von 
Brandenburg und der Bruder bed regierenden Soachim. 
Er war erzogen worden von jenem Eitelwolf von Stein, 





1) Primarii illustrateres. Zafius in dem oben angef. Brief 
an Wolf. 

2) Vergl. Epp. Erasmi fol. 229. an Beatus Rhenanus und 
fol. 498. von Buſch an Erasmus. 
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den wir früher ſchon erwähnt haben: einem ganz vortreffs 
lichen Manne, der unter die wenigen der damaligen 
Edelleute gehörte, die ed ihrem Stande nicht unanges 
meffen hielten, fich mit den fchönen Wiffenfchaften zu bes 
fchäftigen. itelwolf hatte vielmehr an dem regen wif- 
fenfchaftlichen Getreibe feiner Zeit den Iebhafteften Ans 
theil: er ſtand mit ben erſten Gelehrten in Verbindung, 
war ein Mitglied der rheinifchen gelehrten Gefellichaft, 
und unterftüßte die ſchönen Wiffenfchaften, wo er konnte. 
Diefer hatte, als er noch in den Dienften Brandenburgs 
war, dort fchon geftrebt, die neue Literatur aufzubrins 
gen: auf fein Anrathen befonders wurde eine neue Unis 
verfität zu Frankfurt an der Oder errichtet. Die größten 
Verdienfte mogte er ſich aber erwerben durch die Erzies 
hung des Prinzen Albert, in welchem er die Liebe für 
die neue wiffenfchaftliche Richtung erweckte. Er begleitete 
ihn auch als fein erfter Rath und Hofmeilter nach Mainz, 
und hier hatte er vor, einen großen Plan auszuführen. 
Er wollte nämlidy die dortige Univerfität ganz umges 
falten: einen ganz neuen Geift, den Geift des Hu⸗ 
manismus in fie hineinbringen, und fo Mainz zum 
Mittelpunft für die neuen wifjenfchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen machen. Er ftarb aber darüber weg: fchon 1515 
endete er fein Leben‘). Allein wenn nun auch die Unis 
verfität nicht jene großartige Veränderung erlitt, fo bildete 
doch feitdem der Hof ded Churfürften einen Mittelpunkt für 
die freieren wiflenfchaftlichen Tendenzen. Er umgab ſich mit 
lauter claflifch gebildeten Leuten: Heinrich Stromer, einer 


1) Brief Ulrichs von Hutten an Fuchs vom 3. 1515. 
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der ausgezeichnetften Mediciner der damaligen Zeit, war 
fein Leibarzt. Noch werden und im zweiten Sahrzehend 
des fechzehnten Jahrhunderts Nicolaus Carbachius, Phi⸗ 
lipp Keilbah, Huttichius, Conrad Weidmann, Sohann 
Königftein, die Brüder Otto und Philipp von Bod, 
Eucharius, Heinrich Brumann ald Anhänger der neuen 
Richtung genannt '). 

Sn Boppardt war Efchenfelder, auf Latein Ginicams 
pianus, ein Zollbeamter, Anhänger der claffifchen Litera- 
tur. AS Erasmus auf eitter Rheinreiſe nach Boppardt 
kam, lernte ihn diefer Efchenfelder kennen, und hatte 
eine fo ungemeine Freude, daß er ihn in fein Haus 
nahm, und feinen Kindern, Weib und Freunden vorftellte. 
Die Schiffer, die abfahren wollten, befchwichtigte er mit 
Mein und verfprach ihtten noch den Erlaß vom Zoll bei 
ihrer Rückkehr, dafür, daß fie. ihm einen folhen Mann 
gebracht hätten. Wie fchlecht, meint Erasmus, find 
doch die Mönche, da felbft die Zöllner die fchönen Wif- 
fenfchaften treiben! 

Auch in Eoblenz befanden ſich Freunde der neuen 
Richtung ). 

In Cöln war freilich an der dortigen Univerſität 
noch der Sitz des Scholaſticismus. Allein doch fanden 
ſich Anhänger der neueren Richtung genug daſelbſt. Den 
Rathsherrn Johann Rink, einen Freund Wimphelings, 


1) Epistolae obscur. viror. ed. Münch. p. 257. in dem Briefe 
des Magifter Sylveſter Griſius. 

2) Brief des Erasmus an Beatus Rhenanus fol. 229. An 
Eſchenfelder fol. 188. 

3) Mathias, episcopalis episcopi. Erasm. ibid 
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haben wir fchon erwähnt. Größer, befannter und beden⸗ 
tender war der Graf Hermann von Nuenar, Domherr 
dafelbft, ein edler Menfch, der Alles that, um es dahin 
zu bringen, daß die ſchoͤnen Wiffenfchaften auch auf der 
Univerfität Cöln Fuß faffen könnten. Alle, welche ab: 
wechfelnd , nach einander hier ald Lehrer der alten 
Literatur auftraten, ein Hermann Buſch, Rhagius Aeſti⸗ 
campianus, Sohann Cäfaorius, Jakob Sobins, Andreas 
Ganther waren feine Freunde und wurden von ihm un⸗ 
terftüßt. Doch konnten fie noch nicht durchdringen. — 
In Trier befand ſich an dem Hofe des Churfürften Ul⸗ 
rich Fabricius, ein Anhänger der claffifchen Literatur. 
Eifrig fuchte er nach Handfchriften alter Glaffifer, wie 
er denn einige Sachen von Quintilian und Tertullian 
aufgefunden hat. 


Auf diefe Weife hatte fi die neue Richtung am 
Rhein verbreitet. Gehen wir jest nach Schwaben. 


Schwaben. 


In Tübingen brady im Anfange ded 16ten Sahrhun- 
derts die neue wifjenfchaftliche Nichtung fo gewaltig 
durch, daß diefe Univerfität als eine der entfchiedenpften 
betrachtet werden konnte. Nicht, ald wäre etwa der 
Scholafticidmus ganz abgefchafft geweien: er wurde, wie 
auf allen Hochfchulen jener Zeit, fo auch hier fortgetries 
ben. Aber neben jenem eriftirte ein fehr flarfes, beinas 
he überwiegendes humaniftifches Element. Mathematik 
und Aftronomie wurde von einem ausgezeichneten Mans 
ne, Stoffler, gelehrt, der die Alten gelefen, ſich an ihr 
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nen heran gebildet hatte. Die alte Literatur aber fand 
feit dem Jahre 1497 einen fehr entichiedenen Vertreter 
an Heinrich Bebel. Diefer Mann, in Suftingen gebo- 
ren, in der Nähe von Ulm. in den Elementen der lateis 
nifchen Sprache unterrichtet, der vielleicht in Tübingen 
ftudirte, gewiß aber in Crafau, in Bafel auch Borlefuns 
gen angefangen hatte zu halten, wurbe im oben angeger 
benen Jahre ald Lehrer der Poefie und Beredfamkeit 
nach Tübingen berufen. Ein Mann, der volllommen 
dazu taugte, die neue Richtung in Aufnahme zu brin- 
gen: talentvoll, Iebendig, oft leidenfchaftlih, von der 
Natur mit einem glüdlichen Wige ausgeſtattet, den er 
nicht verfäumte gegen die Lächerlichfeit des alten Sys 
ftems fpielen zu laſſen, begeiftert von jenen Studien, die 
er vortrug, unermüdlich im Lehren und im Schreiben, 
gewandt im Umgang, überall darauf bedacht, Anhänger 
für feine Richtung zu gewinnen, konnte ed gar nicht fehs 
len, daß er zu feinem Zwede gelangte. In der That 
hatte er einen großen Zulauf in Tübingen. Er zog eine 
Menge von Schülern, die dann entweder gleich unter 
feinen Augen in Tübingen zu lehren anfingen, oder wo 
anders den Saamen feines Unterrichts auszuſtreuen ſuch⸗ 
ten. Goceinius, Brafficanıd, Henrichmann, Altenfteig, 
Kreß, Conrad Brunus, Georg Hermann, Wolfgang 
Richardus, um nur einige anzuführen, gehörten zu feis 
nen Schülern. Die erften vier lehrten zuerft in Tübin⸗ 
gen die alte Literatur: Altenfteig kam dann fpäter nadı 
Pollingen, ebenfo Kreg, Henrichmann nad) Augeburg: 
Georg Hermann nad, Kaufbeuern, Wolfgang Richardus 
nach Ulm, wo er Arzt war, Conrad Bruns nad) Augs⸗ 
burg. Seit 1514 war der junge Melanchthon in Tüs 
: 14 
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bingen, nicht älter ald 18 Jahre, aber fchon ausgezeich⸗ 
net, zugleich lehrend und lernend. 

Bebel begnügte fich aber nicht blos mit dem Wir: 
fungöfreis, den er in Tübingen hatte: nach allen Seiten 
hin fuchte er ihn auszudehnen. In Gonftanz ſtand er mit 
dem Vorſteher einer Iateinifchen Schule, Georg Slot: 
kopf, vielleicht früher fein Schüler, in Verbindung, 
dem er über grammatifche Fragen Auffchluß gab. Sn 
MWeiffenburg lebte Pantaleon Fanceolus, mit dem er eben- 
falls über wiffenfchaftliche Dinge in Briefwechfel ftand: 
diefer beflagte fich einmal über Die literarifchen Barbaren, 
mit denen er zu thun habe. In Stuttgardt waren der Kanz⸗ 
ler Georg Lamparter, den wir früher fchon erwähnt, Bene⸗ 
dift Farner, beide Canonici, Johann Gafpar von Buben- 
hofen, Marfchall des Herzogs von Würtemberg, Johann 
Salicetus oder Widmann, Leibarzt des Herzogd, Peter Sas 
kobi von Arlın, lauter Leute, welche die neue wiffenfchaft- 
liche Richtung begünftigten, feine guten Fremde. Er 
fuchte fie in Athem zu erhalten, indem er fih an fie 
wandte, ihnen feine Bücher dedicirte. Sr Ulm war der 
Surift Streler, Beifißer des ſchwäbiſchen Bundes, fein 
Gönner: „ein Freund der Gelehrten, befonders der Poe⸗ 
ten und der Redner, darum ſeie ed nothwendig, daß er 
auf die Nachwelt komme.“ Auch Otto Rot, Patricier 
und Phyſikus daſelbſt, liebte und förderte die claffifche 
Literatur: auch er war Bebeld Freund. 

Selbft auf die Klöfter in Schwaben hatte er's abges 
fehen. Oft, erzählt er felbft, in den Ferien, machte er 
einen Ausflug in die Gebirge, um hie und da bei feinen 
freunden einzufprechen, da fam er denn manchmal auch in 
Klöfter. Beſonders das Klofter Zwiefalten fah ihn häufig. 
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Da intereffirte ſich der Abt Georg Fifcher für die ſchöne 
Literatur: er forgte für eine herrliche Bibliothe ang 
griechifchen und Tateinifchen Schriftftelern. Bebel freute 
fich dieſer Bibliothef: er unterrichtete Die Mönche, fie 
felbft hatten ein Streben, weiter zu fommen. Beſonders 
Leonhard Clemens Mönch in Zwiefalten, war fein Freund i). 

In Memmingen war eine Iateinifche Schule, wels 
cher Sohann Schudelinus vorftand 2). 

Sn Augsburg war wiederum ein großer Zuſam⸗ 
menfluß ausgezeichneter Männer. Den erften Rang un 
ter ihnen behauptete Konrad Peutinger: aus einem 
Augsburger Patriziergefchlechte, geboren 1465; gebildet 
auf den italienifchen Univerfitäten, wo er auch Picus 
von Mirandula und Angelus Politianus Belanntfchaft 
machte, feit 1493 Stadtjchreiber in Augsburg; geach⸗ 
tet von Marimilian, der ihm die Würde eines kaiſerli⸗ 
chen Rathes ertheilte. Womit er fidy vorzüglich beſchäf⸗ 
tigte, dad waren die Alterthümer und Geſchichte, befon- 
ders die ältere deutſche. Er hatte zu dem Ende eine 
fer ſchätzbare Sammlung von Antiquitäten in feinem 
Haufe angelegt: auch die Tafel, welche von ihm den 
Namen hat, hat er gerettet und ins Publifum gebracht. 
Peutinger ftand mit den ausgezeichnetiten Männern ſei⸗ 
ner Zeit in Berührung: mit Reuchlin, Wimpheling, Gel: 
tes, Trithemius, Thomas Wolf, u. a. Aber er wirfte 
auch unmittelbar für die Wiffenfchaften durch Unterſtü⸗ 





1) Die angegebenen Notizen find zerftrent in Bebels Werken 
und Briefen. 
2) Erasmi epp. fol. 453. 
14° 
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gung, Aufmunterung Einen gewifjen Ulrich Vannius 
hat er felbft im reineren Latein unterwiefen: Bielen un 
ter den Süngeren war er ein väterlicher Freund ). — 
Außer Peutinger waren in Augsburg: feit 1498 Abel 
mann von Adelmannöfelden, den wir fchon Tennen; Mas 
thäus Marfchall von Biberach, und Pappenheim, 1458 
geboren, Ganonicus, befchäftigte fich vorzüglich mit Ges 
ſchichte; Mathäus Lang, der in Tübingen war und eine 
Zeitlang dort Philofophie lehrte, der fpäter berühmte 
Canzler Marimilians; Veit Bild, Mönch im St. Ulrichs⸗ 
Elofter, ein ausgezeichneter Menſch; Sohann Faber, feit 
1502 Prior der Predigermöndhe, und Georg Herwart, 
den wir fchon erwähnt haben — ſämmtlich der neueren 
Richtung zugethan. Diefe ftifteten in Augsburg eine 
literarifche Gefellfchaft, wie wir fie in Schlettftabt und 
Straßburg entftehen fahen: ihr Zweck war unter andern 
die Herausgabe alter Schriftfteller zu bewerfftelligen. So gab 
fie 1507 den Lygurinus, den Celtes aufgefunden, heraus. — 
Auch für den Sugendunterricht war in Augsburg geforgt. 
Ein eigentlicdyes Gymnaſium eriftirte zwar noch nicht: 
allein es gab Privatlehrer für Die claffiiche Literatur, 
die von jenen Männern, insbefondere von Peutinger, 
unterflügt warden. Seit dem Anfange des 16ten Jahr⸗ 
hunderts lehrte Johann Mader, Foeniseca genannt, die 
alten Sprachen 2: von 1512 an Johann Pinicianng, 
ein Schüßling Peutingers °). Und aud) in den Klöftern 


1) Siehe Veith de vita et scriptis Peutingeri. 
2) Veith bibliotheca Augustensis. Tom. Il. p. 150. Hutteni 
ep. ad Pirkheim. Opp. ed. Münch. II. p. 96. 
8) Veith. Tom. J. 
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finden wir eigene Lehrer für die claffifche Fiteratur ans 
geftellt: Johann Altenfteig, einer von Bebeld Schülern, 
wurde im Jahr 1512 als Lehrer der alten Sprachen und 
Der Philofophie ind Auguftinerflofter nach Augsburg be- 
rufen ). Auch im Benediktinerflofter machte ſich das 
Bedürfniß nach claffifcher Bildung geltend: Beit Bild 
erfundigt ſich wenigitend bei Philomufus nad einem 
Lehrer dafür 2). 


Baiern. 


Auch in Baiern hatte das Studium der claffifchen 
Riteratur nicht geringe Fortichritte gemacht. 

Den Mittelpunft bildete die Univerfität Ingol—⸗ 
ftadt. 

Da hatte, wie wir und erinnern, Conrad Geltes 
bis zum Jahre 1497 gelehrt. Als er in diefem Sahre 
Ingolſtadt verließ, folgte ihm als Lehrer der claffifchen 
Literatur fein Schüler Jakob Locher, Philomuſus. Er 
verließ zwar im Sahre 1505 die Univerfität, und ging, 
wie wir fchon wiffen, nach Freiburg, fam aber fchon 
nad} einigen Sahren wieder. Inzwiſchen tauchten auch 
andere Lehrer der neuen Richtung bier auf. Im Sahre 
1509 famen Johann Aventin, und Thomas Roſenbuſch, 
ein Freund Lochers, beide claffifch gebildet, ald Lehrer 
dahin, der eine ald Lehrer der alten Sprachen, der an⸗ 
dere als Lehrer des Rechts. Johann Aventin, berühmt 
als einer der erften Hiftorifer jener Zeit, war im Sahre 


1) Veith. Tom. IV. p. 151. 
2) Veitk. Tom. XII. Brief Beit Bilds an Philomufus. 
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1477 geboren, zu Abensberg in Baiern, der Sohn eines 
Gaſtwirths: er ftudirte zuerft in Ingolftadt, wo wahrs 
fcheinlich noch Geltes fein Lehrer war, ging dann nach 
Paris, wo er die berühmteften Kehrer, unter andern dem 
Faber Stapulenfis hörte, Fehrte im Jahr 1503 zurüd 
und begab fih nad Wien, wo er eine Zeitlang Borles 
fungen über alte Literatur hielt, und die genauefte Freund⸗ 
fchaft mit den dortigen Gelehrten, insbefondere mit Gels 
tes ſchloß. Sm Sahr 1507 finden wir ihn in Crakau 
als Lehrer der griechifchen Sprache: von 1509 — 1512 
ift er Profeffor der alten Fiteratur in Ingolftadt, 1512 
verließ er zwar die Univerfität, indem er ald Hofmeifter 
die baterifchen Prinzen, Ludwig und Ernft, nach Stas 
lien begleiten follte: allein feine Stelle wurde erfeßt 
durch Urban Nhegind, welcher neben Locher Borlefungen 
über Die alte Literatur hielt und durch Johann Agricola, 
feit 1515 Lehrer der griechifchen Sprache. Nach einigen 
Fahren kam auch Aventin mit feinem Zöglinge Ernft 
wieder nach Ingolſtadt zurüd: und nun hatte ed den 
Anfchein, als follte die Univerfität eine gänzliche Um⸗ 
wandlung zu Gunften der neuen wiffenfchaftlichen Rich⸗ 
tung erleiden. Denn der junge Herzog Ernft war auf 
das Tieffte von ihr eingenommen: er hatte vor, Die ges 
Iehrteften Männer von allen Seiten Deutfchlands dahin 
zu ziehen, „damit endlich, nach dem Sturze der Barbas 
rei, die ſchönen Wiffenfchaften, Die fo lange darnieder⸗ 
gelegen haben, unter feinem Schuße wieder emporblühen, 
und ihrem urfprünglichen Glanze wiedergegeben wers 
ben’ '). Bei einem folchen Beifpiele des Fürften konn⸗ 

1) Epistola Urbani Rhogü ad Joann. Faber. v. Jahr 1516. 

Epp. Erasmi fol. 86. 
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ten die Uebrigen nicht zurüdbleiben: felbit folche mußten 
ſich nun zu der neuen Richtung befennen, die eigentlich 
ihrer ganzen Natur nad) derfelben fremd waren. Zu 
diefen gehörte Tohann Ed. Er war im Jahre 1486 zu 
Eck in Schwaben geboren, hieß eigentlich Maier, ein 
Mann, es ift nicht zu leugnen, von großen Talenten, 
aber von Anfang au von einer unbegränzten Sucht zu 
glänzen getrieben. Er wurde zu Rotenburg am Nedar 
in den Elementen der Wiffenfchaften unterrichtet, ftudirte 
dann zu Heidelberg 1499 und in Tübingen, wo er ein 
Schüler Bebeld war, die alte Literatur, und war bereits 
1501 Magifter der Philoſophie: dann fudirte er in Göln 
Theologie. 1502, nicht älter ald 15 Jahre, fam er-nadı 
Freiburg, wo er zuerft über Philofophie, dann über 
theologifche Difciplinen Borlefungen hielt. Als er aber 
im jahre 1510 mit der dortigen Univerfität in Händel 
gerieth, fuchte er nad) einem andern Plake: und erhielt 
noch in demfelben Sahre einen Ruf ald Profeſſor der 
Theologie an die Univerfität Ingolftadt. Wir haben noch 
einige Reden von ihm, die er in den erften Sahren feis 
nes Aufenthalts in Ingolftadt gehalten: dieſe laſſen in 
ihm einen Mann erfennen, welcher mit nicht geringeren 
Feuer, ald irgend ein anderer, die neue wifjenfchaftliche 
Kichtung ergriffen. In einer Rede, die er 1511 bei 
einer Magifterpromotion gehalten, fagt er unter Andern: 
„Ich lobe mir unfer Sahrhundert, in welchen, nachdem 
wir der Barbarei den Abfchied gegeben, die Tugend auf 
die befte Weife unterrichtet wird: wo die Dialeftif die 
fophiftifchen Lächerlichfeiten verfchmäht, und Darum täg- 
lich folider wird: wo die vortrefflichften Redner in ganz 
Deutfchland ſich finden, Lateinifch oder Griechiſch. Wie 
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viele Wiederherftellee der ſchönen Künfte blühen nicht 
jegßt! welche von den alten Schriftftelleen das Ueberfläfs 
fige und Unnöthige auöfcheiden, die Alles glänzender, 
reiner, eleganter machen, welche alte vortreffliche Autos 
ren wieder and Xicht ziehen, Griechiſches und Hebräis 
ſches von Neuem überfegen: Männer, wie Erasmus, 
MWimpheling, Pirkheimer, Euspinianus, Peutinger, Reuch⸗ 
Iin, Heinrich Bebel, Vadianus, Beatus Rhenanus nnd 
viele andere. Wahrlich! glücklich Dürfen wir uns preifen, 
dag wir in einem folchen Jahrhundert leben” 1). An 
einem andern Orte zieht er gegen die Mönche los ): 
„Sonſt feien die Wiffenfchaften nur in den Klöftern ges 
pflegt worden, jest, da überall diefelben emporblühen, 
wären fie allein nur in den Klöftern nicht. Nicht nur 
Bürgerliche, fondern Adelige, ja Fürften geben fich den 
Wiffenfchaften hin, wie 3. B. der Herzog Ernſt von 
Baiern. Die Mönche möchten bedenken, wie weit fie in 
den Wiffenfchaften zurückgekommen feien: 60 oder mehr 
Klöfter find in Baiern: in dieſen allen ift faum Einer 
oder Zwei, die in den guten Willenfchaften bewandert 
wären. Ste mödjten endlich aufwachen, und dieſen Mas 
del vertilgen. 

Eck fcheint indeß mit diefer Liebe zu den claffifchen 
Studien mehr der Richtung feiner Zeit einen Tribut bes 
zahlt zu haben, ald daß er fich innerlich zu ihnen hingezo⸗ 
gen fühlte Denn feine Natur war vielmehr für die 
Scholaſtik und die Dialektit gefchaffen. Er wollte gläns 


1) ©. Riederer Nachrichten zur Kirchen: und Gelehrtengeſch. 
II. ©. 423. 


2) Daf. ©. 422, 
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zen, Auffehen machen, Ruhm ärndten: dieß fonnte er 
durch nichts beffer, ald durch Difputirkünfte erreichen. 
Ecks eigentliche wiffenfchaftliche Richtung läßt fich wohl 
aus nichts ‘befier Fennen lernen, als aus feinen zwei 
Reifen, die er im Sahre 1515 nah Bologna und 
nad Wien unternommen: wobei er, wie er felbft fagt, 
feine andere Abſicht gehabt, ald durch feine Disputir- 
Funft zu glänzen. Man darf nur die Thefed über welche 
er Disputirte, anfehen, um gleich die ganze fcholaftifche Rich⸗ 
tung noch in ihm zu erkennen, wie 3. B. daß das Blei 
Gold, oder daß der Löwe ein Efel fei. Selbſtgefällig 
theilt er und die Gefchichte diefer feiner gelehrten Reifen 
mit: wie niemand ihm hätte wibderftehen fönnen, wie fie 
alle verwundert gewefen ob feiner aufferordentlichen Bes 
Vefenheit und Gewanbtheit, welche ehrenvolle Zeugniffe 
fie ihm alle gegeben D. — Uebrigens galt Ed bie in 
die Mitte vom zweiten Sahrzehend des fechzehnten Sahrs 
hunderts hinein immerhin ald einer von den Anhängern 
der neuen Richtung. 

Sngolftadt wurde nun für das gefammte Baiern in 
wiffenfchaftlicher Beziehung noch bedeutend durch Die 
Gründung einer literarifchen Gefellfchaft, welche im Jahre 
1516 auf Veranftalten Aventind hier zufammentrat. Der 
bairifche Kanzler Leonhard von Ef war einer ihrer Bros 
teftoren: Mitglieder waren auffer den übrigen Männern, - 
die wir ſchon genannt, noch Hieronymus Anfang, Georg 
Cuspinius, welcher auch an der Univerfität die Rechte 
und Poefte lehrte, Johann Kneiffel, Mathiad Kreß, ein 


1) Riederers Nachrichten IT. S. 47 —69. 178 folg. 
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Schüler Bebeld, Auguftin Merbold, ein Schüler von 
Urban Nhegius, Georg Schall, ein Freund Lochers. 
Ihre Literarifche Thätigkeit begann dieſe Gefellfchaft gleich 
mit der Herausgabe der Briefe Heinrichd IV., welche 
Aventin aufgefunden’). 

Auffer Ingolſtadt können wir noch mehrere andere 
Orte in Baiern bezeichnen, wo die claflifche Literatur 
Eingang gefunden. | 

Sn München lehrte an der Schule zu St. Petrus 
Wolfgang Anemöcius, zu deutſch Winthaufer, vie 
claffifche Literatur: ein Mann, im Griechifchen, Latei⸗ 
nifchen und Hebräifchen gleich erfahren: er lehrte mit 
Glück und Beifall: mehrere fpäter bedeutend gewordene 
Männer, ein Tatius Alpinus, Simon Lemnius, Wolf: 
gang Hunger, find feine Schüler gewejen?). 

Unter den Klöftern zeichneten ſich Alderbach, Form⸗ 
bad, Pollingen durch wiflenfchaftlihe Bildung aus. 
Sm Alderbady war der Abt Wolfgang Marius, der in 
Heidelberg fludirt hatte, und dort in die fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften eingeweiht worden war, ein genauer Freund 
Aventins, befonders mit Gefchichte befchäftigt. In dem 
Benedictinerklofter zu Formbach war Angelus Rumpler 
Abt, 1462 geboren, der in Ingolſtadt und Wien fludirte, 
ein Scyüler des Conrad Celtes: er gab fich, wie diefer, 
auch mit der Dichtfunft ab. Ohnftreitig der ausgezeichnets 
fie aber war der Propſt von dem regulirten Chorherrn⸗ 


1) Siehe Kobelts bairifches Gelehrtenlericon. 
2) Veith bibl. August. Tom.I. p. 5 sg. Kobelt bairifches Ge: 
Iehrtenfexicon. 
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ſtift in Pollingen, Johann Zinngießer. Er war aus 
dem bairifchen Städtchen Weilheim gebürtig, und Propft 
feit 1499. Ein großer Liebhaber und Förderer der clafs 
fifchen Literatur. Nicht nur ſtand er felbft mit mehreren 
großen Gelehrten feiner Zeit in Verbindung — Sohann 
Eck widmete ihm mehrere feiner Neden, und in dem 
Zueignungsbriefe fellt er ihn zum Mufter für alle Kids 
ſter auf — fondern er bemühte fi) auch, in fein Klo⸗ 
ſter die neue wiflenfchaftliche Bildung zu bringen. Er 
berief im Jahre 1510 Johann Altenfteig, einen Schüler 
Bebeld, der in Tübingen die alten Sprachen Iehrte, nadı 
Pollingen, um die jüngern Brüder in den Humanioren 
Philoſophie und Theologie zu unterrichten. Als Altens 
fteig 1512 nach Augsburg ging, fam ein anderer Schüler 
Bebeld, Mathias Kreg, den wir ſchon ald Mitglied der 
bairifchen literariſchen Gefellichaft Fennen gelernt, an 
defien Stelle"). 

In Dttobeuern war der Abt Ellenbog, ein Freund 
Reuchlins, von EA auch ald ein Mufter eined waderen 
Abtes hingeftellt. 

In Regensburg lebte Johann Tolophus, jener 
warme Freund der claffiichen Literatur und des Conrad 
Geltes, bis zum Jahre 1503, in welchem er flarb. Allein 
ed gab unter den Domherrn noch mehrere, welche fich zu 
der neuen Richtung befannten. Sp Dr. Sigiemund Kreuger, 
und Georg von Singenhofen?), beide Freunde Jakob Los 
cherö, denen er Schriften von fi widmete; Chriftoph 
Welfer, 1480 geboren, feit 1511 Dompropft in Regens⸗ 


1) Kobelt Beith unter Altenfteig. 
2) Erhard. I. ©, 185. 178. 
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burg, ein Verwandter und Freund Conrad Peutingers 
und Johann Reuchlins!). Dann Iohann Oberndorfer, 
Auguftinermönch und Prior ?). | 

In Paffau war der Propft Cholerus, ein geborner 
Augsburger, ein Freund und Gönner. ber claflifchen Lites 
ratur: mit. Peutinger, mit Erasmus befreundet, ein 
Mann, wie Ottmar Luscinius von ihm rühmt, dem die 
Wiſſenſchaften viel verdanken, weil er fie freigebig ver- 
ehre, ja nicht ohne großen Aufwand feines Vermö⸗ 
geng *).“ 

Und endlich ehe wir Baiern verlaffen, wollen wir 
noch den Ritter Hieronymus von Endorf erwähnen. Er 
war früher Rath; am Faiferlichen Hofe, zog fich aber zu⸗ 
rad ohngefähr feit 1509, um ganz den Mufen leben zu 
Finnen. Wir haben aus jenem Sahre einen Brief von ihm an 
Reuchlin, worin er feine Bekanntſchaft wünfcht. Er habe 
von Reuchlin fo viel gelernt, namentlich im Hebräifchen, 
und möüfje ihm daher fo dankbar fein: fein Geift feie 
auch immer bei ihm. Wahrfcheinlich kenne Reuchlin ihn 
nicht, er aber ihn, denn vor zehn Jahren ohngefähr habe 
er ihn am Hofe des Kaiferd gefehen. Er verlangt end; 
lich für feinen Sohn einen Hofmeifter, Reuchlin möge 
ihm einen verfchaffen ®. 


Oeſtreich. 
Was Oeſtreich betrifft, fo haben wir früher ſchon 


1) Veith bibl. Aug. Tom. II. p. 158. 
2) Kobelt. 
8) Veith IV. p. 168. 


4) Epp. illustr. viror. ad Reuchlin. i. 1. 
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angegeben, welch großer Gönner der neuen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung Marimilian gewefen. Die meiften feiner 
Käthe waren Freunde und Förderer der clafjifchen Lite- 
ratur. So fein Kanzler Mathäus Lang. Er war zu 
Augsburg 1469 geboren, aus einer Patrizierfamilie,. ging 
1485 -auf die Univerfität Ingolftadt, dann nach Tübingen, 
Wien: und in letter Stadt lernte ihn Friedrich III. ken⸗ 
nen, der ihn zu feinem Secretär machte. Marimilian 
wählte ihn fpäter zu feinem Kanzler und vertrauteften 
Rath. 1505 wurde er Bifhoff von Gurf, 1511 Cardi⸗ 
nal und 1519 Erzbifchoff von Salzburg‘). Er war ein 
Freund beinahe aller bedeutenden Männer, welche ber 
neuen wiflenfchaftlichen Richtung angehörten, eines Reuch⸗ 
Ins, Pentingerd, Trithemius: er unterftüßte jüngere 
Talente: Gelted nennt ihn einen Patron der Poeten: 
Srenicus kennt Niemanden in ganz Deutfchland, den er 
ihm, dem hochgeftellten, in Förderung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten vergleichen fönnte ?). Nicht minder war ein Gönner 
der ſchönen Literatur deffen Secretär Sebaftian Speran- 
tins, Faiferlicher Rath, Propft von Brirenz ferner Die 
Faiferlichen Räthe Ulrich Graf von Helfenftein °), Jakob 
Spiegel, Jakob Villinger, in Schlettftadt erzogen, Frenn- 
de und Belannte Wimphelingd, Jakob Bannifis 9, ein 


1) Veith bibl. V. 

2) Irenici exegesis Germaniae. II. cap. 40. 

8) Ulrici Hutteni ep. ad Pirkheimer. Opp. I. p. 9. Vir 
non tam generisanti quitate quam literarum peritia illustris. 

4) Ibid. vir imprimis doctus ac eloquens — opto enim, ut 
decem tales habeat caesar consultatores. 
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Freund Reuchlins, Georg Neudecker u. a, Dei folcher 
Umgebung war ed wohl natürlihh, daß ber Kaifer die 
neue Richtung auch auf der Univerfität Wien auf jede 
Weiſe begünftigte. Seitdem Conrad Gelted an der Unis 
verfität Iehrte, war ein need Leben in fie gefommen: 
alle Zweige der Wifjenfchaften beinahe wurden mit An⸗ 
hängern der neuen Richtung befegt. Conrad Celtes felbft 
Iehrte die alten Sprachen, Poeſie und Gefchichte: neben 
ihm Guspinianus, eigentlich Spießhammer, aus Schwein- 
furt, etwa 1473 geboren, dem ſchon 1493 Marimilian 
den poetifchen Lorbeerfranz aufſetzte, er liebte befonders 
hiftorifche Studien; Vincentius Longinus, aus Schlefien 
gebürtig, ein Schüler des Celtes, 1501 vom Kaifer zum 
Dichter gekrönt. Den Lehrftuhl der Philofophie bekleidete 
Vadianus, aus St. Gallen, welcher in Wien zuerft die 
alten Sprachen ftndirte, eine Zeitlang zu Villach in 
Kärnthen das Amt eines Schullehrers befleidete, dann in 
Wien felber las: von Allen geliebt und gefchägt, von 
Marimilian 1514 zum Dichter gekrönt. Mathematif und 
Aftronomie Iehrten Stiborius und Stabius, beide audges 
zeichnete Männer, auf dem Grunde fortbauend, den 
Regiomontan gelegt. Die Medicin wurde von Georg 
Tanftetter (Collimitius) vertreten, einem Schüler von Stis 
barius, Leibarzt Maximilians, auch mit aftronomifchen Stu⸗ 
dien befchäftigt: ferner von Bartholomäus Scipio (Steber) 
der in Italien gewefen. Das Recht Iehrte Hieronymus Bals 
bus, früher Lehrer der alten Sprachen: doc, blos bie 
1501, weil er da nach Prag berufen wurde. Auſſerdem 
befanden fich eine Menge von älteren und jüngeren Män- 
nern in Wien, welche mit den eben genannten, naments 
lich mit Seltes in näherer Verbindung ftanden. In Wien 
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war, wie an andern Orten eine gelehrte Gefellfchaft, an 
deren Spitze Gelted ftand, welche eine große Anzahl von 
Mitgliedern zählte: Chriftoph von Weitmyl, einen böh- 
mifchen Ritter, Johann Sturnus aus Schmalfalden, Theo: 
dor Ulſenius aus Friesland, Heinrich Cuſpidius aus 
Heidelberg, Euſtachius Neophorus aus Eßlingen, Tho⸗ 
mad Aretius aus Krembs in Deftreih, Pancratius Bul- 
turinus, Georg Boorius, Johann Pavetius, Sohannes 
Greul, Mönanus genannt, Clemend Bonicampius, Adam 
Serapus, Johann Bolfeus de Zuola, und Nikolaus Ger: 
bellius aus Pforzheim, ein Freund Reuchlins, Ehriftoph 
Apitius‘). 

In Mähren wirkte immer nod) Auguftin von Olmütz, 
Biſchof dafelbft, für die claffifche Literatur. Ein Ritter 
Cuna von Cunſtatt, der in Wien ftudirt, begünftigte fie 
auch. Sein Schloß war allen claſſiſch Gebildeten geöff- 
net: er ließ auf feine Koften Werke druden: wie ung 3. 
B. Jakob Ziegler erzählt 2). 

Auch in Böhmen blühten die ſchönen Wiſſenſchaften. 
Noch lebte Bohuslaus von Heſſenſtein, auf ſeinen Gütern 
ſich an den Wiſſenſchaften ergötzend, an ſeiner herrlichen 
Bibliothek, im Briefwechſel mit ſeinen vielen gelehrten 
Freunden, oder im geſelligen Kreiſe ſeiner Vertrauten. 
Jenen oben erwähnten Johann Sturnus aus Schmalkal⸗ 
den, den er in Wien kennen gelernt, nahm er mit ſich 
auf ſeine Güter: er ſollte ſeine Neffen unterrichten und 


1) Klüpfel Leben des Celtes. Tom. II. 
2) In einem Briefe an Virkheimer bei Heumann documenta 
litcrarie varii argumenti. p. 189. 
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fein Geſellſchafter ſein. Beide Männer wirkten nun weis 
ter auf Böhmen ein, um die neueren Studien zu ver⸗ 
breiten. Haffenftein fonnte von Sturnus fagen, daß er 
die Barbarei aus Böhmen getrieben und die Mufen zus 
rüdgeführt hätte I. 

Auch die beiden Schlehta, Victorinus und Sohann, 
Dheim und Neffe, aus altem Gefcjlechte, Bekleider ho⸗ 
her Stantsämter, waren Gönner und Förderer der neuen 
Literatur. Sie waren auch die Freunde Haflenfteine. 

In Prag lehrte früher ein gewifler Gregorius die 
Humanioren. Sm Jahre 1500 ward von Johann Schlech⸗ 
ta Hieronymus Balbus an die Univerfität berufen. Aſtro⸗ 
nomie lehrte Valentin Mezrizenus, ein Freund Haſſen⸗ 
fteine. 

In Schlefien war ber Biſchof von Breslau, Sohann 
Thurzo, ein Freund und Gönner der claffifchen Literatur. 
Insbeſondere unterftüßte er den Urfinus Velius, den wir 
fpäter in dem Gefolge des Kardinald Mathäus Lang 
von Gurk treffen. — In Dels befand ſich Johann Hef- 
fus, ein Freund Pirkheimers, Saurus und Balentinus 
Sratoaldus, lauter Anhänger der neuen Literatur ”). 


Nördliches Deutſchlaud. 


In der Mark Brandenburg hatten ſchon unter Jo⸗ 
hann, dem Sohne Albrechts Achilles, wie wir geſehen, 
die neuern Studien Eingang gefunden. Zwei ſeiner Rä⸗ 


1) In feinen Epigrammen. 
2) Brief Johanns Heſſus an Pirkheimer bei Heumann docu- 
menta literaria. p. 117. 
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the, Dietrich von Bülow, und jener Eitelwolf von 
Stein, den wir ſchon erwähnt, waren Gönner derſelben. 
Sie ypflanzten diefe Liebe auch in Johanns Nachfolger, 
Joachim, der feit 1499, kaum 20 Sahre alt, den Thron 
beftiegen. Ein hoffnungsvoller FZüngling I! Unter den Ge: 
lehrten feiner Zeit fehäßte er befonders den Abt Zrithes 
mius, den er fchon im Sjahre 1504 zu fich in die Mark 
berufen hatte, und den er im Sahre 1505 von Köln aus, 
wohin er ihn bei Gelegenheit eines Reichſstages hatte kom⸗ 
men laflen, wieder mit ſich nach Brandenburg nah, 
um ſich an feiner Unterhaltung zu ergögen. Auf Anras 
then feiner zwei Räthe fliftete er auch zu Frankfurt an 
der Oder eine neite Univerfität, welche nach dem urs 
fpränglichen Plane Eitelwolfs von Stein ein Mittelpunkt 
für die neuere wifjenfchaftliche Richtung werden follte, 
Auch fehlte es nicht an Männern, weldye für fie wirs 
fen konnten. Trebellius, Bigilantius, einer der beften 
lateinischen Dichter jener Zeit — Stein ergößte ſich imt- 
mer an feinen leichteri Verſen — leider ftarb er ſchon 
1512, auf einer Reife it Schwaben, von Räubern ers 
ſchlagen), Rhagius Aefticampiannd, ein Schüler des Cel⸗ 
tes, von welchem bald mehr, Iehrten daſelbſt die claffi- 
ſche Literatur. Cine Zeitlang erfreute fich auch die Unis 
verfität eines großen Zulaufes und einer rührigen Thä⸗ 


Dr — — 


- 


1) Trithem. in ep. ad Rogerium Sycambr. ann. 1505. opp. 
p. 468. Princeps namque juvenis est, annum aetatis agens 
vicesimum secundum, literis competenter institutus, in- 
genio valens, et qui maximum ad studium literarum ha- 
beat affectum. 


15 
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tigkeit. Später wußte doch die alte Richtung wieder bie 
Oberhand zu gewinnen. 

In Pommern gehörten Johann Bngenhagen in Trep⸗ 
tow, die Suavenius in Cammin, von Denen der eine 
Bifhoff war, der neuen Richtung an: felbft der Kanzler 
des Herzogs, Valentin Stoientin, der in Frankfurt ſtu⸗ 
Dirt hatte. Er fuchte diefe auch in Greiföwalde aufzus 
bringen 2). Mehrere, wie Wolfgang von Cberftein, 
Graf zu Neugarte, der 1507 Rector war, befannten fich 
dort zu derfelben. 

Auch im benachbarten Noftod hatte fie Wurzeln ge: 
fchlagen. Bom Jahre 1489 — 1514 lehrte fie hier Mon⸗ 
tanus, ein Freund von Albert Kranz. Seit 1510 befand fich 
Nikolaus Marfchall an der Univerfität. Seit 1507 war 
er am Hofe der Herzoge von Medlenburg, die ihn in 
wichtigen Gefchäften gebrauchten 2). 

Im übrigen nördlichen Deutichland wurden überall 
Schulen eingerichtet nach dem Mufter der ded Hegius zu 
Deventer. Am meiften zeichnete fidy die in Mimfter aus, 
welche endlich Rudolph Lange im Sahr 1498 zu Stande 
gebracht hatte. Timan Camener, Johann Cäſarius, 
Murmellius, lauter Schüler des Hegius, waren Lehrer 
daſelbſt. Sie erlangte in Kurzem einen ungemeinen Ruf: 
beinahe von allen Seiten Norddeutſchlands ſtrömten Zög⸗ 
Iinge dahin. Aber auch andere Schulen waren nicht uns 
bedeutend: in Hervord, Minden, Düffeldorf, Goslar, 
Lüneburg, Osnabrück, Dortmund, Harlem, Lübeck, Ems 


1) Mohnife. p. 381. 
2) Mohnite. p. 885. 
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merich, da waren lauter Schüler von Hegius oder von 
der Münfterer Schule die Lehrer *). 

In den Niederlanden wurden ebenfalls nadı dem 
Mufter von Deventer Schulen errichtet: in Zwoll, in 
Alcmar, wo eine Zeitlang Murmellius Lehrer war, in 
Gröningen. An der Univerfität Löwen lehrte auch ein 
Schüler ded Hegius, Conrad Goclenius, die claffifche 
Literatur. 

a 


Sächſiſche Länber. 


Menden wir und nun wieder in die Mitte von 
Deutfchland, 

Zu Frankenberg im Heffifchen hatte Jakob Horläus 
eine Jateinifhe Schule, aus welcher berühmte Schüler 
hervorgegangen find, wie 3. B. Eobanus Heſſus 9. 

In Gotha Iebte feit dem Sahre 1501 als Canoni⸗ 
cus Conrad Mutianus Rufus, aus einer abeligen heffi- 
fchen Familie im Jahr 1473 geboren: er war in Stalien 
gewefen, hatte ſich an den claffifchen Muftern heranges 
bildet, und galt feit feiner Rückkehr nach Deutichland 
als einer der erften Bekenner derfelben. „Er ift der Eis 
cero von Deutſchland“ fagte Zaſius von ihm. Indeſſen 
wirfte er weniger ald Schriftfteleer — es ift ung, fo 
viel mir befannt, auffer feinem reichhaltigen Briefwechfel 
nichts übrig geblieben — auch pflegte er auf die Frage, 
warum er nichtd heraudgebe, da er doch immer ftudire 
und fchreibe, zu antworten: weil feine Sachen ihm nies 


1) Hamelmann opera genealogica Westphal. 
2) Joachim Camerarius in der vita Eobani Hessi. 
183* 
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mald genügten, und daher wolle er fich lieber an der 
Thorheit Anderer erfreuen ). Defto mehr wirfte er 
durch feine Perfönlichkeit. Sein Haus in Gotha, fchlicht 
aber geſchmackvoll eingerichtet, ftand gaftfrei allen offen, 
welche ſich zu der neuen wiffenfchaftlichen Richtung bes 
fannten: er liebte ed, nicht nur mit entfernteren Freun- 
den, wie mit Reuchlin, Zafins, Wimpheling, Wolff u. 
a. in literarifcher Berbindung zu ftehen, fondern auch 
einen Kreis vertrauterer Freunde um fich zu fehen, meift 
jüngerer Männer, auf die er dann einwirkte, durch Bes 
Iehrung, Ermunterung, Lob und Tadel. Beſonders aus 
der benachbarten Univerfität Erfurt famen beinahe alle 
jüngeren Leute, die zu der neuen Richtung gehörten, zu 
ihm nach Gotha, um feine Befanntfchaft zu madjen. Alle 
liebten und verehrten ihn als ihren Lehrer und väterlis 
chen Freund. 

Sn Erfurt hatte aber auch feit dem Ende des 15ten 
Jahrhunderts die claffifche Literatur fefte Wurzeln ges 
fchlagen. Maternus Piftorid, der feit 1488 zu Erfurt 
fiundirte, 1494 Magifter geworden war, und Nikolaus 
von Marichall, der fpäter nach Roſtock ging, waren die 
Erften, welche nach einiger Unterbrechung das Studium 
der claffifchen Literatur wieder in Anregung brachten, 
und zwar dießmal dauerhafter. 

Denn in dem erften Sahrzehend des 16ten Sahrhuns 
derts ſchon war hier ein Kreis junger firebender Män- 
ner, welche von der neuen Richtung ergriffen waren, 
bie entweder damals ſchon von Bebentung gewefen oder 


1) Joach. Camer. a. a. ©. 
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ed doch in ber Folge geworden find. Peter Eberbadh, 
Georg Spalatin, Johann Lang, Herebordus Margarita, 
Erotud Rubianus, Heinrich Urbanıs, Eobanus Heffug, 
Ulrich von Hutten, fämmtlich Freunde von Mutianus, 
Das Sahr 1510 war indeß flörend wegen der Unruhen, 
die in der Stadt ausgebrochen waren, und zwar auf ei- 
nige Jahre. Die Leute, welche hier in den Jahren 1504 
— 1509 zufammengewefen, zerftreuten ſich auch in die 
verfchiedenften Gegenden: Spalatin finden wir im Sahre 
1508 in Georgenthal, Crotus Rubianus ift in Cöln, 
dann in Fulda, Ulrich von, Hutten trieb fi in Nord- 
Deutichland herum: Eobanus Heſſus ift in Preußen fchon 
1509, wo er der Secretär des Biſchoffs von Riefenburg 
war, dann in Frankfurt an der Oder und Leipzig. Ends 
lich, feit dem Sahre 1514 finden wir ihn wieder in Er: 
furt, und zwar zuerft als Rector der Severinfchule, 
dann ald academifchen Lehrer. Und nun bildete ſich um 
Eobanus Heffus wieder ein Kreis von jungen Män- 
stern, welde durch Freundfchaft und gleiches Streben 
recht innig ſich aneinander fchloffen. Eobanus war für 
Erfurt ohngefähr, was Heinrich DBebel für. Tübingen. 
Bon einer liebenswürdigen Perfönlichleit, beiter, beftän- 
dig aufgeräumt und Iuflig, von herrlichem Humor, der 
indefien weniger ſtechend war, ald der Bebeld, über- 
haupt etwas friedlicherer Natur — aber ungemein anre- 
gend und aufmunternd, ein herrlicher Tateinifcher Dichter, 
was auch Mutianus gleich an ihm bemerkte, ald er das 
erfte Mal bei ihm in Gotha war. Die Iuftige gelehrte Ge- 
felfchaft, welche Eobanus Heffus um ſich herum verfam:- 
melte, und von der er ſich fcherzweife den König nannte, 
beftand aus ziemlich, viel Mitgliedern: . Samerarius führt 
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fie anf: Juſtus Jonas, Caspar Schalbus, Johannes 
Draco, Heinrich Urbanus, Johann Lang, Georg Spas 
latin, Sohann Ortus, Nofenus aus Schlefien, Chriſtoph 
Hacus, Valentinus Capella, Groning, Eccilius, Martis 
nus Hunus, Peter Eberbach, Tuftus Menius, Johannes 
Frank, Megobachus, Jakob Micyllus, Antonius Mus 
fa, Daniel Stibarus. Ernft und Scherz wechfelten mit⸗ 
einander ab: fröhliche Gelage, wo der Becher nicht zu 
felten geleert ward, und wo auch Eobanus Heffus ſei⸗ 
nen Mann ftellen konnte, mit literarifchen Gefprächen, 
Dann z0g man wohl aud) manchmal nad) Gotha zu Mus 
tianus: blieb einige Tage bei ihm, und Fehrte dann froh 
und heiter über die vergnügten Stunden, Die man ba 
verliebt, wieder nach Erfurt zurück *). — In die Unis 
verfität war durch Eobanus ein frifches rühriges Leben 
gefommen: wiewohl der Scholafticidmus fich immer noch 
hielt durch die alten Profefforen, fo war doch bie neuere 
Richtung im Uebergewicht begriffen. 

Nicht ganz fo war das Verhältniß in Leipzig. Wir 
haben gefehen, wie fchon am Ende des 15ten Sahrhuns 
derts Verſuche gemacht wurden, die claffiichen Stus 
bien bier herein zu bringen, aber vergebend. Conrad 
Gelted, der es zuerft verfuchte, konnte ſich nicht halten: 
eben fo wenig fein Schüler Rhagius Aeſticampianus, 
welcher nach ihm den Berfuch machte. Indeſſen befand 
fi) eine Tateinifche Schule zu Leipzig, welcher Georg 
Helt aus Forchheim, ein Zögling der Münfterer Schule, 
vorftand, ein ausgezeichneter Lehrer, bei dem Joachim 


J) Camerarii vita Eobani Hessi. 
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Samerariud feinen erften Unterricht empfing. Dann fürs 
den wir Hieronymus Emſer, welcher Rath, beim Herzog 
Georg von Sadfen und zugleich an der Lniverfität 
Leipzig war, eigentlich Theolog, Der neuen Richtung zus 
gethan: er ift ein Freund von Wimpheling, Bebel, Pirk⸗ 
heimer, Herrmann Bufch, aud) von Hutten ’). In den 
Jahren 1512, 1513 fuchten Vitus Berlerus und Geors 
gind Aubanıs, beide Franken, die claffifche Literatur 
dort in Aufnahme zu bringen. Sie wurden bald darauf, 
1514, unterftüßt von Euricius Cordus aus Heflen, der 
früher in Erfurt gewefen, ein Kreund Mutiand und von 
Hermann Tnlihins, ein Zögling der Münfterer Schule, 
der um 1515 bafelbft Iehrte 9. Endlich kam Richardus 
CErocus aus Britannien, welcher zuerft die griechifche Li⸗ 
teratur lehrte, und Peter Mofellanus, ein Schüler von 
Joſeph Horlenius, Nector in Hervord, welcher Poefie 
nud Beredſamkeit vortrug, einer der ausgezeichnetiten 
deutſchen Humaniften jener Zeit. Auffer ihnen fanden 
fih in den übrigen Willenichaften junge Männer, die 
der neuen Richtung angehörten: Georg Reuſch, welcher 
die Medicin, Paul Prachtbechius, welcher die Rechte 
lehrte. Doch hatten die claffiichen Studien felbft in Dem 
zweiten Jahrzehend des 16ten Jahrhunderts bei Weitem 
noch wicht das Uebergewicht befonmen. Am meiften 
fräubten ſich die Theologen bagegen °). 


1) Hutten erwähnt ihm in der Kten Elegie der Klagen. DBg 
Mohnike. S. 462 folg. 

2) Bergl. Camerarii vita Eobani Hessi. 

3) Brief Paul Prachtbechius an Pirfheimer, bei Heumann do- 
cum. liter. p. 231 aq. von Georg Reuſch. ib. p. 280. 
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Ganz anderd war es in Wittenberg. Dieß war 
endlich eine Univerfität, welche gleich von ihrer Stiftung 
an (1502) eine vollfommene Nepräfentantin der neuen 
Richtung war. Martin Pollich, der Leibarzt des Chur⸗ 
fürften Friedri von Sachſen, derfelbe, der ihn auch 
mit Geltes befannt gemadıt, und Johann Staupitz, Vica⸗ 
rind des Auguftiner- Ordens, welcher in der Theologie 
die neuere Nichtung ergriffen hatte, waren ed, welche 
den Churfürften bemogen, eine neue Univerfität zu ftifs 
ten. Martin Pollich war ber erfte Rektor: Staupit der 
erfte Decan der theologifchen Faeultät. Sogleich fanden 
auch die claffifchen Studien dafelbft ihre Vertreter. Bal⸗ 
thafar von Fach, ein Franfe, Sibutus aus Thüringen, 
Sbrulius aus Stalien, Dtto Bedmann, ein Zögling der 
Münftereer Schule, Iehrten dieſelbe. Kür die Nechte 


ward im Jahre 1507 Chriftoph Scheurl, ein Nürnder 


ger, der in Stalien gewefen, und dort die Humaniora 
und die Rechte fludirt hatte, als Profeſſor berufen. 
Auch den Mutianus, welchen der Churfürft fehr hoch 
fhäßte, wollte er dahin ziehen: allein diefer zog feine 
gelehrte Ruhe vor. Doch ging er dem Churfürften mit 
feinem Rath an die Hand: durch ihn gefchah es, daß 
jener eine große Bibliothet von griecdhifchen Büchern in 
Venedig auffaufen ließ für die Univerfität Wittenberg’). 
In der theologifchen Facultät war auffer Staupie noch 
ein anderer Auguftiner, Wenzeslaus Link, der ebenfalld 
der neueren Richtung angehörte und feit dem Jahre 1508 
befand ſich Martin Luther hier, ein Zögling der Erfur⸗ 


1) Tentzel suppl. hist. Goth. I. p. 158. 
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ter Hochſchule, der unter Allen am eifrigſten auf das 
Stadium ber Bibel drang, als der einzigen Quelle reli⸗ 
gidfer Wahrheit. Ferner ift noch Georg Spalatin zu 
erwähnen, der in Erfurt ſtudirt hatte, und ein Mitglied 
des dortigen gelehrten Kreifed war, feit 1511 Hofprebiger 
in Wittemberg, zwar nicht an der Univerfität angeftellt, 
Doch von großem Einfluffe auf diefelbe, mit allen dortis 
gen Lehrern in der innigften Berührung. 

Daß Wittenberg eine Repräfentantin der neuen 
Richtung war, erkannten auch alle die Männer, welche 
ihe angehörten. Deßhalb wurde auch ber Churfürft 
überall rühmenb hervorgehoben. Spalatin kann ihn nicht 
genug preifen wegen des Eiferd, mit bem er gelchrte 
Männer an die Univerfität zu ziehen fuchte‘). Wimphes 
ling widmete ihm ein eigenes Buch”), und überhäuft ihn 
in der Debication mit Lobeserhebungen, daß er die Wiſ⸗ 
fenfchaften pflege und unterftüße, damit erwerbe er fich 
ein unfterbliched Verdienſt. „Mit nichts, meint Pirkheis 
mer °), hätte Friedrich ſich ein größeres, dauernderes 
und ehrenvollered Andenken hinterlaflen können, als durch 
die Gründung einer fo vortrefflichen Academie, welche 
mit den alten in den Wettflreit treten kann, und Die ges 
genwärtigen nicht bloß erreicht, fondern größten Theils 
hinter ſich läßt.” 


Franken. 
Wenden wir uns endlich nach Franken, ſo tritt uns 





1) In einem Briefe an Reuchlin. Epp. illustr. viror. ad Reuch- 
lin. 1. 8. 

2) Lupoldi Bebenburgensis de juribus imperii. 1508. 

3) Opp. p. 246. 
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bier zuerft Bamberg entgegen. Dieſe Stadt, welche ſich 
ſchon bisher ald eine Förderin der neuen Richtung aus⸗ 
gezeichnet, erfcheint ed auch jest. Biſchoff von Bam⸗ 
berg war feit dem Jahre 1505 Georg Schenf von Lim⸗ 
burg, 1470 geboren, auf der Univerfität Ingolſtadt ges 
bildet, dann Domherr zu Bamberg, Straßburg und 
Würzburg, endlid 1505 Bifchoff. Ein ausgezeichneter 
Menfh! Mild, wohlwollend : mit wahrer Liebe regierte 
er fein Fürftenthbum; die Bedürfnifie der Zeit erkennend: 
er ließ eine neue Halsgerichtsordnung verfertigen, welche 
die Grundlage der Karolina geworden ift: geiſtreich, 
frei, fich an der neuen Wiffenfchaft erfreuend und ihre Bes 
fenner unterftüßend. Diefer Bifchoff hatte zu feinem 
Minifter Tohann von Schwarzenberg, denfelben, welcher 
die Haldgerichtöordnung verfertigte: ein Mann von gros 
Ben Talenten, ganz und gar der neuen Richtung zuge: 
than. Er war im Jahre 1463 geboren. eine Tugend 
fol er ziemlich flüchtig hingebracht haben: fpäter, als 
er zur Befinnung gefommen, holte er das Berfäumte 
durch unermüdete Lectüre wieder ein. Mit dem Anfange 
des 16ten Iahrhunderts finden wir ihn als den einfluß⸗ 
reichften Mann am Bamberger Hof!). Ueber den vielen 
Geſchäften, die er als Minifter zu beforgen hatte, vers 
nächläfligte, er aber nicht die fchönen Wiffenfchaften. Bes 
ftändig lad er einen alten Claſſiker — er überfegte wohl 
auch ind Deutfche, wie z. B. Schriften von Cicero, die wir 
noch haben. Auch feinen Umgang fuchte er fich in claſſiſch 
gebildeten Leuten, bie ihn dann wohl in ſeinen literari- 


1) Dictator noster nennt ihn Lorenz Behaim in einem Briefe 
an Pirkheimer. Heumann. p. 256. 
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ſchen Arbeiten unterftügten: fo Georg Waſſermann, Mis 
chael Kerper, Hand Neuber — der lebte war der Hans 
Iehrer feiner Kinder. In genauem Berhältniß fland er 
auch mit den Domherrn Lorenz Behaim, aus einer alten 
Nürnberger Familie, in der claffifchen Literatur bewan⸗ 
dert, ein großer Berehrer Reuchlind, mit ganzem vollem 
Herzen der neuen Richtung zugethan. Er half Schwars 
zenberg bei feinen Ueberſetzungen. Unter den Domherrn 
zeichneten fich noch folgende als Anhänger ver neuen 
Richtung aus: Leonhard von Egglofitein, feit 1484 Ca⸗ 
nonicus in Bamberg, ftarb 1514. Wimpheling führt ihm 
unter den Prälaten auf, welche ein redjtes priefterliches 
Leben führen, und felber predigen: er nennt ihn in ber 
heiligen Schrift bemandert, gelehrt und von dem fittlich- 
fien Wandel ‘I; Marquard von Stein, Dompropft zu 
Bamberg, ein Schüler Lochers?); die beiden Brüder An⸗ 
dreas und Jakob Fuchs, in genauer Verbindung mit 
Lorenz Beheim: letterer befuchte auch Italien, und fchloß 
die innigfte Freundfchaft mit Ulrich Hutten; Eberhard 
Senft, Decan der Kirche zu St. Jakob in Bamberg, 
und Kaplan Marimiliand, ein großer Verehrer ded Tri- 
themius, den er auch an den Hof des Kaiſers zu brin- 
gen fuchte Y. Auſſerdem find hieher zu rechten: Ulrich 
Burchard, fürftlicher Hofcaplan, Johann Schwanhäufer, 
Stiftöherr, Prediger und Cuſtos bei St. Gangolph, Eons 





1) Sn feiner diatribe Hagenau 1514. in dem 21. Kap. Ordo 
vitae sacerdotalis qualiter instituendus. 


2) Erhard III. ©. 175. 
3) Opp. Trithemii p. 509. 
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rab Zertlin, Chriftoph von Sand, der Garmelit Röt- 
telftein, ein Verehrer Reuchlind ). Seit dem Sahre 
1515 befand fich auch der ausgezeichnete Mathematifer 
Georg Schoner, von dem bald mehr, in Bamberg. 

In Würzburg faß feit dem Jahre 1498 auf dem 
bifchöfflichen Stuhle Lorenz von Bibra, ein edler wiflen- 
fohaftlich gebildeter Mann. Diefer rief den Abt Johann 
Trithemins von Spanheim nad) Würzburg. Trithemius 
nämlich hatte durch feine chriftliche Strenge gegen die 
Mönche und durch fein Dringen auf wiffenfchaftliche Bil⸗ 
dung die Unzufriedenheit feiner Mönche auf fidy geladen, 
daß er einfah, er Fünne nichts Gutes mehr in dem Klo- 
fter fliften, und es daher verließ. Er ſchlug die Einla- 
dung mehrerer Fürften, wie Kaifer Marimilians und 
Markgraf Joachims von Brandenburg, feines alten Gön- 
ners, die ihn an ihre Höfe ziehen wollten, aus, da er 
nicht dazu gefchaffen fei, fich in die Regeln der Höfe zu 
finden, und folgte lieber der Einladung des Biſchoffs 
von Würzburg, welcher ihm eine zwar kleine, aber ruhi⸗ 
ge Abtei zu St. Jakob in Würzburg verfchaffte Hier 
lebte er denn wieder den Wiflenfchaften. Die Gegen: 
wart diefed Mannes, der damals einen aufferordentlichen 
Ruf ſich erworben hatte, und mit den gelehrteften Mäns 
nern feiner Zeit in Verbindung fand, konnte nur vor, 
theilhaft auf Würzburg wirken. Wir finden auch hier 
die neuen Studien mit Macht fich Bahn brechen. Mi- 
chael von Seindheim, Friedridy Fifcher, Freunde Hut- 
tend, Johann Apel, einer der erſten Studenten der Unis 
verfität Wittenberg , ſämmtlich Sanonifer, Engelhard 


1) Ep. Conr. Beheim ad Pirkheimer. Heum. p. 259 sg. 
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Funt!), Decan von Neumünfter, Heinrich Groninger, 
Kath des Bifhoffs von Würzburg ), Sebaftian von 
Nothenhan, 1478 geboren, ein Schüler des Celtes und 
Aventin, großer Kenner der Alterthümer und der Ge- 
fhichte *) bekannten fich zu denſelben. Johann Weiß 
predigte fchon gegen die Mißbräuche der Kirche 9). 

Sn Eichſtädt gehörten auffer Adelmann von Adel- 
manndfelden, den wir fchon Fennen, — er hielt fich 
abwechfelnd hier und in Augsburg auf — Erhard Truch- 
feß, Sanonicus °), Sohann von Wirdberg, Decan, der 
neuen Richtung an. 

Sm Klofter Rebdorf bekannte fich zu ihr der dortige 
Prior Kilian Leib, ein äufferft wiffenfchaftlich gebildeter 
Mann, in den drei Sprachen bewandert. 

Dann lebten auf den Dörfern zerftreut mehrere Rit- 
ter und Pfarrer, wie Georg von Streitberg, Huttens 
Freund, Johann Hiltner aus LTichtenberg, Johann Eru- 
fing, Pfarrer in Forchheim, u. a. die der neuen Rich⸗ 
tung zugehörten. 


Bedeutendere Perſönlichkeiten. 


Eelted. Hermann vom Buſche. Rhagius Aeſticam⸗ 
pianus. Wirich von Hutten. 


Man fieht fchon "aus diefem, übrigens nicht ganz 
vollftändigem Verzeichniffe, wie weit die neuen geiftigen 


1) Trithem. opp. 557. 

2) Ib. 559. 

3) Jacks Bamberger Pantheon. Freund Huftens. 

4) Briefe der Dunkeln Männer, heransg. von Münch. ©. 237. 38. 
5) Pirkheimeri piscator. 
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Beftrebungen um fich gegriffen hatten, daß kaum eine 
Gegend in Deutfchland zu treffen war, wo fie nicht Ein- 
gang gefunden. 

Dieß fühlten aber auch fchon die Zeitgenofien. „Ich 
wünfche mir öfters Glück, fchreibt Nikolaus Gerbellius 
im Sahre 1507 an Trithemius, daß ich in Diefem herr, 
lichen Jahrhundert geboren bin, wo fo viele auögezeich- 
nete Männer in Denutfchland auftauchen, wie du Einer 
bit 9.” „Diele gibt es jegt in Deutfchland, fagt Bes 
bel, die ihr höchfted Streben darein feßen, ed dahin zu 
bringen, daß Deutichland die alte Barbarei [ganz aus⸗ 
zieht, damit es zugleich mit dem Kaiferthum auch die 
Wiffenichaften den Römern entreifle, und viel fchon ift 
hierin gethban, wie man auf allen Schulen fehen Fanı. 
Denn ed gibt in Deutfchland nicht wenig Lehrer, deren 
Wirkſamkeit in Bezug auf die Herftellung einer befferen 
Miffenfchaft nicht erft vielee Beweife bedarf, da ihre 
veröffentlichten Werke das Harfte Zeugniß für fie abges 
ben ).“ Irenicus, der fich in feiner Befchreibung von 
Deutfchland befondere Mühe gab, die wiffenfchaftlichen 
Beftrebungen darzuftellen, geftebt, daß, wenn er Die 
Zahl aller derer, die den clafjifchen Studien oblägen, 
feinem Werke einverleiben wolle, Diefed zu einer unges 
gebührlichen Größe anfchwellen würde. „Denn fo viele 
ausgezeichnete Männer befchäftigen ſich jetzt mit der al- 
ten Literatur, daß alle deutfchen Schulen davon voll 


1) Opp. Trithemii. p. 543. 
2) In einem Briefe an Peter Jacobi Arlunensis vom 3. 1505 
vor feiner apologia de abusione linguae latinae. 
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find. Und nachdem er die bebentendflen davon anges 
führt: „Mit Einem Worte, Teine deutfche Stadt ift fo 
fehr entfernt von aller Literatur, daß fie nicht die gelehr- 
teften Kenner der griechischen Sprache aufzuweifen habe, 
von den andern gar nicht zu reden — wer wollte ihre 
Kamen zählen I?" 

Die aufferordentlich ſchnelle Verbreitung der neuen 
Richtung wurbe aber bewirkt Durch den vielfachen Vers 
ehr, in welchem bie Anhänger verfelben mit einander 
fanden: denn diefer, theild perfönlicher, theils fchriftlis 
cher vertrat damald unfere heutigen fLiteraturzeitungen. 
Und diefen Verkehr vermittelten wieder einzelne geiftig 
hochgeftellte Märnmer durch ihre Perſönlichkeit. Denn 
auffer den angegebenen Mittelpuntten, die ſich auf klei⸗ 
nere Kreife befchräntten, gab es auch noch Männer, 
welche fich entweder durch Reifen mit möglichit vielen 
Bekennern der neuen Beltrebungen in Berbindung feßten, 
oder die ſich durch ihre Schriften und fonftige Wirk, 
famteit fchon einen folchen Namen erworben hatten, daß 
ſich die Anhänger der neuen Richtung um fie verſam⸗ 
melten. 

Zu den Erfteren gehörte Conrad Gelted, Hermann 
vom Bufche, Rhagius Aefticampianıs, vorzüglich aber 
Ulrih von Hutten. 

Conrad Celtes hatte zwar einen feiten Sig in Wien 
als Lehrer der alten Literatur, aber er gab darum feine 
Reifen, die ihm zur andern Natur geworben, nicht auf, 
Roh im Sahre 1501 machte er eine große Reife durch 


1) Exegesis Germaniae. lib. II. cap. 48, 
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ganz Deutfchland: tief in den Norden ift er gefommen, 
felbft das äufferfte Thule, wie er eine Inſel der Oftfee 
— man weiß nicht welche — nannte, hat er befucht. 
Später fam er immer wieder aud Wien heraus, einmal 
nach Augsburg, dann nad Nürnberg, und blieb in un- 
ausgefegtem Verkehr mit feinen alten Freunden. Cublich 
ftarb er 1509, noch nicht 50 Jahre alt. 

Eine ähnliche Natur war Hermann vom Bufche. Er 
war aus einer alten weftphälifchen Familie geboren, im 
Ssahre 1468, auf dem Schloffe Saffenburg im Bisthum 
Münfter. Schon in feiner frühften Jugend ward er dem 
Rudolph Lange befannt, der dann dafür forgte, daß er 
in die Schule des Alerander Hegiud nadı Deventer 
kam. Später befuchte er die Univerfität Heidelberg, mo 
Rudolph Agricola fein Lehrer war, und wo er höchfl 
wahrfcheinlich auch die Bekanntſchaft des Conrad Celtes 
machte. Im Jahre 1486 ging Buſch mit Rudolph Lange 
nach Stalien, hörte dort die berühmteften Männer und 
Fehrte nach einigen Sahren, mit einem großen Schake 
claffiicher Gelehrfamkeit ausgerüftet, nad) Deutjchland 
zurüd, Sein Plan war aber feineswegs, ſich irgendwo 
feft zu feßen, fondern er wollte wie Gelted von einem 
Orte zum andern, von einer Univerfität zur andern reis 
fen, und überall den Saamen der neuen wiffenfchaftlis 
chen Richtung ausſtreuen. Die erfte Zeit feines Lebens 
war daher eine ununterbrochene Reife. Zuerft erhielt er 
eine Stelle am Hofe des Bifchoffs Heinrich von Müns 
fter, gab fie aber nach einiger Zeit auf, machte dann 
eine Reife nad Frankreich, wo er mit den ausge⸗ 
zeichnetften Literaten Belanntfchaft fchloß, Lehrte dann 
zurück, um in Deutſchland, im füdlicdjen wie im noͤrd⸗ 
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lichen herumzureifen. Auf die Einladung des Grafen 
Hermann von Nuenar ging er nad Göln, vielleicht 
noch im 15ten Sahrhundert, und fuchte dort einen feften 
Boden für bie claffifche Titeratur zu gewinnen. Es ge⸗ 
lang ihm aber nicht: Er verließ daher Cöln, und machte 
feine Wanderungen durch Norbdentichland, durd; Hamm, 
Münfter, Osnabrück, Bremen, Hamburg, Lübed und 
Wismar, wo er überall, theild in den Schulen, theils 
in den Wohnungen von Privatperfonen Vorlefungen über 
clafiifche Literatur hielt: Länger hielt er ſich in Roſtock 
auf: man kann ſagen, daß er für diefe Univerfität der 
erfte bedeutende Anreger der claffifchen Fiteratur gewor⸗ 
den iſt. Mißverftändniffe mit einem alten Profeſſor, 
Heuerling, vertrieben ihn übrigens bald daraus. Dann 
ging er nad) Greiföwalde, lehrte auch hier eine Zeitlang 
— in bem Sahre 1503 wird dieß anzunehmen fein — 
Johann Bugenhagen war da einer feiner Zuhörer: und 
im Sahre 1504 finden wir ihn in Leipzig: Bald daruf 
erhielt er einen Ruf nach der neugegründeten Univerfität 
zu Franffurt an der Oder: er las bier eine Zeitlang, bes 
gab fich aber, da inzwifchen Rhagius Aeſticampianus 
nad Frankfurt fam, von da weg und nach Erfurt, wo 
er in dem fchon erwähnten Kreiſe junger wiffenfchaftlich 
gebildeter Männer einige Zeit, nicht ohne vielfach anzu- 
regen, verweilte. 1506 finden wir ihn wieder in Leip- 
zig, wie es fcheint, mit dem Willen fidy hier einen 
dauernden Wirkungsfreis zu gründen. Doch gelang ihm 
dieß nicht. Dann war er eine Zeit lang auf der Uni- 
verfität Wittenberg. Bon da bereifte er noch einmal den 
Norden von Dentichland und verfuchte ed, etwa 1508, 
auf eine Einladung Hermanns von Nuenar zum zweiten 
16 
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Male in Eöln die claffifche Literatur in Aufnahme zu 
bringen. In Cöln hielt er fich mehrere Jahre auf, bie 
1514 etwa: dann verließ er es wieder, machte eine Reis 
fe durch die Niederlande nad) England, wo er mit den 
bortigen Gelehrten bekannt ward, und nad) feiner Wie⸗ 
derfunft 1516, fcheint er ſich wieder eine Zeitlang in 
Erfurt aufgehalten zu haben. Später nahm er die Rec- 
toratöftelle in Wefel an ). Er war, wie gefagt, eine 
Natur, wie Conrad Gelted: eifrig, leidenfchaftlicd, wir- 
kend weniger durch Schriften oder ruhige Korfchung, als 
vielmehr durch feine feharf ausgeprägte Perfönlichkeit. 
Er wollte Profelyten werben für die neue Richtung: er 
thut dieß, feiner Eigenthümlichkeit gemäß, mit einem ges 
wiffen Ungeſtümm, und erreicht dadurch bei gleichartigen 
Derfönlichkeiten, befonderd bei der Tugend, allerdings 
feinen Zwed, wenn er auch bei Andern, beſonders bei 
ben Anhängern des alten Syſtems, Widerwillen erregt. 

Neben ihm nenne id; Johann Rhagius Aefticampias 
nud. Diefer Mann, aus Sommerfeld in der Laufig, 
zwifchen 1460 — 1470 geboren, ftudirte um das Jahr 
1490 zu Crakau, wo er ein Scyüler des Gonrab Celtes 
war, Später ging er nad) Stalien, wo er unter andern 
and) den Unterricht des berühmten Bervaldus in Bolog- 
na genoß. Er zeichnete ſich damals fchon fo aus, daß 
er auf die Empfehlung des päpftlichen Secretärs, Jakob 
Aurelius von Queſtenberg, vom Papfte eigenhändig zum 
Dichter gefrönt ward. Bon Stalien ging er nadı Frank 
reich, nach Parid, hieranf nach Deutfchland, wo er fidh 


1) S. Meiners. Erhard. III. Band im Leben Herrmannd vom 
Buche. 
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dann bemühte, auf verfchiedenen Liniverfitäten bie neue 
wiffenfchaftlihe Richtung in Aufnahme zu bringen. 
Zuerft, 1501, lehrte er in Bafel claffifche Fiteratur, dann 
foheint er fi) um 1502 in Heidelberg aufgehalten zu ha- 
ben — wenigitend war er Johann von Dalberg perfün- 
lich befannt ') — und in Mainz, wo er 1506 lehrte 2; 
einige Zeit darauf finden wir ihn in Göln, wo er unmit- 
telbar nad) dem erften Abgange Bufchens von biefer 
Univerfität, unterftüßt und gefördert von Hermann von 
Nuenar, die claffifche Literatur vortrug. Er hat damals 
mehrere Schüler gehabt, mit großem Beifalle gelefen, 
z0g fidy aber dadurch den Neid der Profefforen zu, und 
mußte endlich die Stadt verlaflen. Im Sahre 1506 
ward er auf die neu errichtete Univerſität Frankfurt be- 
rufen, wo er unmittelbar nach Hermann vom Bufche ers 
ſchien, und fidy einige Zeit dort aufhielt. Dann ging er 
aber wieder weg von: Frankfurt und nach Leipzig: doch 
fonnte er fich bier fo wenig halten, wie Hermann vom 
Bufche: 1511 verließ er auch diefe Univerfität. Dann 
Scheint er fich zu Freiberg in Meißen aufgehalten zu ha: 
ben. Ums Jahr 1518 finden wir ihn in Wittenberg °). 
Auch von ihm find nicht viele Schriften erfchienen, noch 
weniger vorhanden. So viel wir aber von ihm wiffen, 
fcheint er ein großes Talent, anzuregen, gehabt zu has 


1) Vergl. Klüpfel vita Celtis. Tom. I. Cap. IX. 

2) Brief des Zaſius an Wolf in Zasii epp. ed Riegger. p. 
8391. wo er Aeſticampianus nnd Grefemund academiae Mo 
guntinae primarios illustratores nennt. 

3) Vergl. Mohnike. 446 folg. 

16 * 
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ben. Auf Mutianus Rufus machte feine Perfönlichkeit 
großen Eindrud Y. Seine Schüler hingen ihm treu an, 
und find ihm von einem Aufenthalt zum andern gefolgt: 
wie wenigftend von Coͤln nach Frankfurt. 

Unter allen der auögezeichnetefte und berühmtefte 
war aber Ulrich von Hutten. Er war aus einer alten 
fränfifchen Adeldfamilie geboren, 1488 zu Stadelberg 
am Rhein. Sein Bater beftimmte ihn, da er ein nad» 
geborner Sohn war, zum geiftlichen Stande, und ſchick⸗ 
te ihn, einen 11jährigen Knaben, in die Klofterfchule zu 
Fulda. Allein damals fchon regte fid) in dem Knaben 
der kühne Geift, welcher die Fefleln des Klofterd nicht 
ertragen mochte: er entfloh im Jahre 1504 etwa aus der 
Schule, und begab fid) auf Anrathen feines älteren 
Freundes, Crotus NRubianus, der Baccalaureus in Erfurt 
war, auf die dortige Hochſchule. Er fam gerade zu eis 
ner Zeit dahin, als fich dort jener Verein von jungen 
aufftrebenden Talenten zufammengethan hatte, von dem 
wir fprachen, ald Herrmann Bufch auch gegenwärtig 
war. In dieſen Kreid ward nun Hutten durch Crotus 
eingeführt: er fchloß fi) namentlich an Eobanus Heffus, 
Eberbach innig an, und warb auch befannt mit Mus 
tianus Rufus in Gotha. So fam denn Ulrich von Hut 
ten gleich bei feinem erften Eintritte in die Welt in einer 
Zeit, wo der Jüngling am empfänglichften für äuffere 
Eindrücde ift, mitten in die neueren geiftigen Beftrebuns 
gen hinein. — und dieß gab feinem ganzen Leben bie 
bleibende Richtung. Bon Erfurt ging er nah Coln. 


1) Brief Mutians an Urbanus in Tentzel supplem. hister. 
Gothanae. I. p. 167. 
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Hier war er der Schüler des Rhagius Aeſticampianus, 
um welchen ſich ebenfalls ein Kreis jüngerer Männer 
verfanmelt hatte, mit denen denn auch Hutten befannt 
ward, Mit Liebe erinnert er ſich fpäter diefer Zeiten: 
er nennt als feine Mitſchüler namentlich Ulrich Fabris 
tius, Canther, Jakob Gauda u. a Bon weldem Eins 
fluſſe auf Hutten es geweſen fein muß, daß fein Lehrer 
Rhagius von den Scholaftifern vertrieben wurde, ficht 
man von ſelbſt. Er folgte ihm auc, nach Frankfurt auf 
die dortige Univerfität, im Jahr 1506, wo er fich brei 
Sahre aufhielt. Auch bier hatte ſich um jene Zeit ein 
Kreis claffifch gebildeter Männer gefammelt: außer Rha⸗ 
gind waren ald Lehrer Hermann Trebellius und Vigilan⸗ 
tius da, die dann jüngere Talente an ſich zogen. Die 
zwei Räthe des Markgrafen, Dietric, vou Bülow und 
Eitelmolf von Stein, welche die Univerfität gegründet 
hatten, gaben ſich auch alle Mühe, diefelbe weiter zu 
bringen, und waren baher viel in Kranffurt. Sie lerns 
ten bier auch Hutten kennen, und fchenkten ihm ihr 
Wohlwollen. Kitelmolf von Stein war ohnedieß ein 
Freund der Huttenfchen Familie, und war fchon früher 
gegen den Entſchluß von Huttend eltern gewefen, ihn 
in ein Klofter zu thun. Diefer befonderd wandte dem 
jungen Ulrich feine Aufmerkſamkeit und feine Liebe zu, 
und hat fie bid zu feinem Tode bewährt. So verlebte 
Hutten in Frankfurt drei glückliche Jahre. Aber der feus 
rige Süngling wollte nun auch die Welt fehen, er wollte 
etwas werden. Nach dem Borbilde Hermanns vom Bufch 
durchreifte er zuerft das nördliche Deutfchland, um hier 
zu lehren und anzuregen. Wie Vieles hat er da nicht 
ausſtehen müflen! In Greifewalde befonderd traf ihn 


%& 


246 Viertes Kapitel. Neue Richtung Anf. des 16ten Zahrh. 


große Widerwärtigfeit. Die zwei Loffler, bei denen er 
zuerft wohnte, bie aber fpäter mit ihm zerfielen, ließen 
ihn im firengen Winter plündern, ja beinahe nadt aus» 
ziehen. Elend fam er in Roſtock an. Da aber feßte 
der gefränfte Süngling Himmel und Erde gegen die 
verübte Gewaltthat in Bewegung. Zwei Bücher von _ 
Klagen — das erfte bedeutende Produkt feiner literaris 
ſchen Thätigleit — fchrieb er hier nieder, durch welche er 
hoffte, die ganze literarifche Welt gegen die Loffier in 
die Waffen zu rufen. Diefe Klagen find und vorzüglich 
darım bedeutend, weil wir daraus fehen, wie Hutten 
ſchon die ganze claffifche Welt überfchaut hatte, wie 
er mit feinem DBlide beinahe ganz Deutfdyland ums 
foßte, und ſchon den Gedanken hatte, alle Kräfte der 
neueren Richtung zu einem gemeinfamen Linternehmen 
zu vereinen, fo geringfügig diefed auch fein mochte, und 
fo fehr er auch nur fein individuelles Unglück im Auge 
hatte. Er kennt fchon alle bedeutenden Namen der neue⸗ 
ren Richtung: in Meklenburg den Nicolaus Marfchall, 
in Frankfurt den Vigilantius und Trebellius, die Oſthen, 
in Crafau den Eorvinus, in Böhmen Bohuslaud von 
Haffenftein und Sturnus, feinen Freund, in Wittenberg 
den Balthafar von Fach, Spalatin, Sibutus, Shrulius, 
in Leipzig den NAhagius, Emfer, in Magdeburg Caspar 
Steinbeck, Secretär des Bifchoffs, in Erfurt den Erotus 
Rubianus und Heffus, in Gotha den Mutianus Rufus, in 
Würzburg den Abt Trithemius, Gapella, Hopf, in In⸗ 
golftadt den Philomufus, in Weltphalen Rudolph Lange, 
Hermann vom Bufce, Murmellius, Montanud, am 
Rhein Jakob Wimpheling, Jakob Sturm, Gallinarius, 
Wolfgang Angft, in Tübingen Heinrich Bebel, Johann 
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Reuchlin, anderer unberühmter Namen nicht zu geben- 
ten. Alle diefe fordert er auf, ihn zu rächen: die That, 
die ihm angethan fei, treffe alle Poeten und Humaniſten. 

Indeſſen befchäftigte ſich Hutten in Roſtock auch auf 
andere Weile. Er hielt Vorlefungen über claffifche Aus 
toren: er knüpfte mit den dortigen Profefloren ein fehr 
inniged Verhältniß an, und fuchte in fie die neuere Ridyr 
tung bineinzubringen. Dann verließ er Roſtock und ber 
gab fi) nach Wittenberg, wo wir ihn im Sahr 1511 
treffen. Hier, wo er bei Balthafar von Fach wohnte, 
verfertigte er eine neue Schrift I, die er feinen Freuns 
den in Franffurt, den Brüdern Ofthen, dedicirte. Aber 
er konnte nicht lange an einem Orte bleiben: er verließ 
Wittenberg nad) einiger Zeit, um Wien zu befuchen. 
Auf dem Wege dahin machte er die Bekauntſchaft von 
Bohuslaus von Haffenftein in Böhmen, Auguftin von 
Olmütz: in Wien felbft wurde er von Eberbach, dem er 
fhon von Erfurt her befannt war, und von Vadianus 
auf dad Befte aufgenommen. in Gedicht an Marimis 
lian, welches er auf der Reife verfertigt, verfeßte Bas 
dian in wahres Entzüden: damals fchon hatte ſich Huts 
ten einen großen Namen ald Dichter erworben. Nun 
wollte er auch nach Italien gehen. Sein Vater, welcher 
lange Zeit über fein Treiben unzufrieden war, und feine 
Hand ganz von ihm abzuziehen drohte, wenn er nicht 
feine bisherige Lebensweiſe und Die Narrheiten, wie er 
fie nannte, fahren laffe, ließ fid) endlich doch von Cro⸗ 
tus Rubianus befchwichtigen: nur folle er die Rechte 


e 


}) de arte versificatoria. 
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findiren, damit er body einmal etwas werden könne. Zu 
dem Ende follte er nach Stalien gehen. Im Sahr 1512 
finden wir Hutten dafelbft, in Pavia, in Bologna. Als 
lein der Aufenthalt in Sstalien diente nur dazu, feine 
ganze bisherige Richtung nicht nur zu befeftigen, fondern 
ihe auch noch einen weiteren Gefichtöpunft zu geben. 
Er lernte wohl das Recht Eennen, aber nur um es zu 
verachten: defto mehr fühlte er ſich zu den rein bilden- 
den Wiffenfchaften, zu den Humanioren hingezogen: bes 
Rändig dichtete er, fo lange er in Italien war. Der 
Krieg in Italien gab ihm auch Selegenheit, feinen Blick 
son den rein wiflenfchaftlichen Studien auf größere Vers 
bältniffe, auf das Vaterland, zu wenden: eine tiefe ächt 
patristifche Gefinnung bildete fi in ihm aus, und zus 
gleich der Entichluß, Alles für das Vaterland zu thun, es zu 
der höchft möglichen Stufe der Bolllonmenheit in allen 
Hinfihten zu leiten. Diefe Richtung bildete ſich nur 
noch mehr aus bei feiner zweiten Reife nach Italien im 
Sahre 1516. Sn Deutfchland aber, fo oft er fich hier 
aufhielt, fuchte er auf die frühere Weife zu wirken: 
machte Befanntfchaften mit den edelften Geiftern der Ras 
tion, brachte die Anhänger der freieren Richtung miteins 
ander in Verbindung und verfuchte burh Wort und 
Schrift felber fie noch mehr zu verbreiten. Er galt bald, 
trog feiner Jugend, als einer der bedeutendften Männer 
der damaligen Zeit. 


Wimpheling. Neuchlin. Erasmme. 


Den Uebergang von dieſen reiſenden Gelehrten zu den 
Männern, die durch großen literariſchen Ruf Mittelpunk⸗ 
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te fuͤr Gleichgeſinnte wurden, bildet Johann Wimphe⸗ 
ling. 
Schon döfterd haben wir ihn erwähnt: hier müflen 
wir ihn etwas ausführlicher befprechen. 

Er war geboren zu Schlettflabt, im Jahre 1450. 
Den erften clafjifchen Unterricht erhielt er in der Schule 
Dringenbergs, fpäter befuchte er die liniverfitäten Frei⸗ 
burg, Erfurt, Heidelberg, wo er eine Zeitlang lehrte, 
und Freumdichaft mit Rudolph Agricola, Conrad Geltes 
und Johann Reuchlin ſchloß. Dann wurde er Prediger 
in Speir, gab aber diefe Stelle nach 14 Jahren auf, ohne 
eine beftimmte Anftellung weiter zu bekommen. Seitdem 
hielt er ſich abwechſelnd in verfchiebenen Städten und 
Gegenden des Rheins auf: den ganzen Strom hinab, 
von Bafel bid Cöln war er befannt ). 

Er ergriff mit Eifer die neue Richtung und fuchte 
fie zu verbreiten, theild durch Schriften, theils durch 
perfönliche Einwirkung. Und man muß geftehen, daß 
es ihm in hohem Grade gelungen ift. 

Als Schriftfieller war er fehr fruhtbar. Es wird 
feinen Zweig der fogenannten allgemeinen Wiſſenſchaften 
geben, in welchem er fich nicht verfucht hätte: fo vers 
faßte er Gefchichtbücher, pädagogifche Schriften, Grammati⸗ 
fen u. dgl. dann fchrieb er auch über Theologie, Jurisprus 


1) Wie er ſelbſt fagt: in feiner expurgatio contra detractores. 
1514. Riegger amoenitates literarise. IH. p. 416— 426. 
Apud Rhenum a Basilea usque ad Agrippinam per an- 
nos quinquaginta amicos aut praelatos, me vocantes. — 
bibliotheeas, viros egregie doctos cum jucunditate vi- 
sitavi. 
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denz, gab bei alle dem noch ältere Werke heraus. Man 
kann nicht von ihm fagen, daß er fehr tief oder fchöpfes 
rifch wäre: allein er faßt alle Ideen feiner Zeit, die ber 
neueren Richtung angehören, auf, und verfchafft ihnen 
dadurch, Daß er fie itberall, in ſämmtlichen Wiffenfchaften, 
die er behandelt, vorbringt, eine allgemeinere Verbreitung. 
Auch fchreibt er leicht, faßlich, verftändlid, wenn auch 
richt geiftreich, und ıft immerhin recht brauchbar. 

Und was feinen Schriften und fomit der neueren 
Richtung wohl am meilten Eingang verfchaffte, ift fein 
GSharafter, der fich in jenen ausfprah. Er ift mild, 
wohlmollend, von höherem Streben, aber nicht gerade 
von heftiger Oppoſition, eher verföhnend: er will auf 
ben beftehbenden Verhältniffen fußen, und nur einen Fort⸗ 
fchritt auf diefen. 

Ehen diefer fein Charakter war ed, ber ihn im Um⸗ 
gange angenehm machte, und ihm fo viele Bekanntſchaf⸗ 
ten erwarb. Ohne fih und feiner Weberzeugung uns 
treu zu werden, wußte er fid), wie es fcheint, leicht zu 
accomodiren, da er geneigt war, immer die gute Seite 
an den Menfchen zu finden, anzuerkennen und herauds 
zuheben. 

Ein Mann alfo von wilder, wohlwollender Ge⸗ 
müthsart, fefter Weberzeugung, die er fidy nicht fcheute, 
gegen feine Gegner auszuſprechen, dabei aber freundlich, 
verföhnlich, den Eigenthümlichkeiten, mit denen er zuſam⸗ 
menftößt, eher nachgebend als ſich widerſetzend, von red» 
lichem Streben, aber hie und da noch etwas befangen 
war er, glaube ich, ganz der Mann dazu, um einen 
recht großen Theil des Publikums für die neue Richtung 
zu gewinnen. 
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In der That iſt er das Verbindungsglied beinahe 
des ganzen Rheins. In Bafel Fennt er ben Bilchoff 
Chriftoph von Ultenheim, und dadurch die übrigen: in 
Schlettfiabt, in Straßburg hat er die gelehrten Gefells 
[haften gegründet: in Freiburg, Speir, in Mainz, in 
Worms, in Heidelberg, felbft in Coöln: überall hatte er 
feine Freunde. Nicht leicht wurde von ben Rheiner Kite 
raten ein Buch herausgegeben, dem nicht Wimpheling 
eine Borrebe, oder einen Brief oder ein Paar Dpftichen 
vorangefest hätte. 

Bon großem Einfluſſe war er namentlich auf Die 
jüngere Generation. Der Unterricht der Sugend ift ihm 
von jeher der liebfte geweſen: feine dahin einfchlagenden 
Schriften find die beften die er gefchrieben. Seitdem er 
feine Stelle in Speir aufgegeben, war es feine liebfte 
Beichäftigung, Jünglinge auf Univerfitäten zu bringen, 
und dort ihre Studien zu leiten. So nannten ſich die 
Sturm von Sturmed, Jakob Spiegel, Ottmar Lufciniug, 
Graf Wolfgang von Löwenftein, Peter Günther Murena, 
Lucas Pathodius, Hieronymus Frenkelinus, Conrad Paf- 
ferenus, Leonardud Fontanus, Laurentius Dentheim, 
Georg Ingoldus, Jakob Scheffer, Johann Disler feine 
Schüler. 

Allein nicht blos laͤngs des Rheins dehnte ſich ſeine 
Wirkſamkeit aus: er ſtand auch mit anderen bedeuten⸗ 
den Männern in Verbindung. Reuchlin und Celtes ha; 
ben wir ſchon als feine Freunde erwähnt: durch erfteren 
fam er mit den Schwaben in Berührung, wie denn Bebel 
einer feiner Freunde war, burch leßtern mit den Wienern: 
Marimilian gab ihm fogar einmal den Auftrag, etwas 
in deutſchem Intereſſe gegen den Papft zu fchreiben; 
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mit den Sngolflädtern kam er durch Ed in Berührung, mit 
den Augsburgern durdy Peutinger. Auch die Sachſen 
fennt er: Emfer ift fein Freund: dem Churfürften Fries 
drich widmete er ein Bud) und lobt dabei die Gründung 
der Univerfität Wittenberg. Bon Hermann Bufch finden 
wir ein Gedicht in Wimphelings adolescentia. ©. 37. Bon 
Rhagius Yeflicampianıd in einer Keinen Schrift. Auch 
Ulrich von Hutten war von ihm angeregt: „Was du 
fchreibft, fagt er von ihm, firogt von Nüsglichkeit. Biel 
verdbanft Dir die deutfche Tugend, viel habe ich felbft 
aus Deinen Vorſchriften gelernt. '). 

Und fo fehen wir in Wimpheling einen Mann von 
großem Einfluß, weniger durch die Fülle und Größe feis 
nes Geifted ald durch die Liebe zu der Tendenz, die er 
ergriffen, der er ſich bemühte in den verfchiedenften Sphä- 
ren und auf die manichfachfte Weife Eingang zu ver: 
fhaffen: durch das Talent, die neuen Ideen für ein grös 
Bered Publitum zu verarbeiten und zu recht zu richten, 
und burch feine anfpruchslofe Perfönlichkeit, die, nicht 
fhroff, nicht eckig, vielmehr mild und wohlmollend, für 
die neue Richtung nur einnehmen Fonnte. 

Großartiger war freilich die Stellung Reuchlind und 
Erasmus. 

Bon Reuchlin haben wir fchon gefprochen. Er war, 
fahen wir, einer der Erften, welche die neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Richtung mit Glü in Deutichland einführten: ein 
Mann von unermüderter gründlicher Korfchung, von eis 
nem reichen Schatze der fchönften Kenntniffe, von ber 


3) In der Elegia ad Germanos poctas. 
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größten Achtung vor Achter Wiffenfchaft, bei welcher 
ihm die Wahrheit über Alles ging, dabei von einem 
äufferft ehrenmwerthen Charakter. Diefe Eigenfchaften er⸗ 
warben ihm bie Liebe und die Verehrung feiner Zeitge 
noffen. Die hebräifche Grammatik, die er im Sahre 
1506 herausgab, bradıte enblich feinen wohl erworbes 
nen Ruhm auf die hoöchſte Spige. Er galt im Anfange 
des 16ten Sahrhundertd unter ben neueren Gelehrten ohn⸗ 
ftreitig ald Die bedeutendſte Fiterarifche Erfcheinung. Ob⸗ 
gleich gerade damald eine Menge jüngerer Talente aufs 
tauchten, die fich wohl mit ihm meflen konnten, die in 
mancher Beziehung, 3. B. in einem fchönen Iateinifchen 
Style oder in der Auffaflung des Alterthums noch über 
ihm ftanden, fo machte ihm doch Niemand feinen Ruhm 
ftreitig: einmal wohl, weil man an ihm das Recht der 
Priorität fchäßte, und dann weil es überhaupt im deut, 
ſchen Nationalcharakter liegt, einen älteren Mann in dem 
einmal erworbenen Ruhme zu laffen, ja ihn fo viel wie 
möglich mit Lobeserhebungen zu überhäufen. Reuchlin 
bildete daher, fo wenig er es eigentlich fuchte, vielleicht 
den angefehenften Mittelpunft für die literarifchen Beftres 
bungen der neuen Richtung: er ftand mit allen ben 
Männern und den Bereinen, welche ald die bedeuten, 
deren angejehen werden konnten, in Iiterarifchem Verkehr 


Bald jedoch mußte er feinen Ruhm mit einem ans 
dern Manne theilen, ber, obwohl in der Hauptrichtung 
mit ihm übereinftimmend, doc; im Einzelnen einen merk 
würdigen Gegenſatz zu ihm bildete: mit Erasmus. 


Defiderins Erasmus von Rotterdam war im Sabre 
1465, oder, wie andere wollen, 1467 geboren: der Sohn 
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zweier Liebenden, die einander nicht heirathen durften, 
weil ihre Verwandten fie für das Klofter beftimmt hats 
ten, für das fie jedoch Feine Neigung fühlten. — Schon 
das Mißgeichie der Aeltern mußte in dem jungen Eras⸗ 
mus einen Widerwillen gegen jene Anftaften erzeugen. 
Aber er zeigte auch ſchon ald Knabe einen lebendigen, 
aufgewecten Geift: Rudolph Agricola, der ihn einmal 
zu Deventer in ber Schule des Hegius fah, deſſen Un⸗ 
terrichtöftunden er beimohnte, weiflagte fchon in ihm den 
künftigen großen Mann. Allein Erasmus hatte gleich 
in feiner Jugend mit Widerwärtigfeiten zu kämpfen, bie 
feine freie geiftige Entwidlung zu hemmen brohten, und 
auch auf Die Ausbildung des Charafters einen nicht gün- 
fligen Einfluß gehabt zu haben fcheinen. Auch feine Bor- 
münder, welche ſich gerne in den Beſitz feines Vermögens 
geſetzt hätten, beftimmten ihn zum Klofterleben. Der 
junge Mann verfpürte zwar feine Neigung dazu; allein 
er fah ſich von Allen entblöft, die ihn etwa gegen feine 
Bormünder in Schug hätten nehmen fünnen: dazu hatte 
er von Jugend auf einen fchwächlichen Körper, der auch 
die Ausbildung der Willendfraft gehemmt haben mag. 
Genug: er ging ind Kloſter, und blieb hier fünf Sahre 
mit dem äufferften Widerwillen. Diefe gedrücten Ber: 
häftniffe nun, in welche Erasmus gleich in feiner Zus 
gend gekommen, in einer Zeit, wo äuffere Eindrücke noch 
fo großen Einfluß üben, gaben auch feinem Charak⸗ 
ter das bleibende Gepräge. Es fehlte ihm jener Muth, 
und jene Ueberzeugungstreue, Die ſich bei entichlofienen 
Sharafteren gerade in Momenten der unmittelbaren Ge- 
fahr bewähren. Erasmus vermied daher fein Leben lang 
jeden Feind, mit dem er in ummittelbare perfönliche Bes 
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rührung gelommen wäre. Allein bie ungünfligen äuffern 
Verhältniffe hinderten nicht, daß fich fein Geift über fie 
erhob: gerade Das Bewußtfein, nichts gegen fie machen 
zu Eönnen, flärkte feinen Haß und feine Verachtung 
gegen inrichtungen, mit denen er fchon von Natur 
gar Feine Sympathie verfpürte: und trag namentlich 
dazu bei, jene feine Ironie und Satyre bei ihm auszu⸗ 
bilden, da er nicht Fühn genug war, fletd in offenem 
Felde gegen die Gebrechen feiner Zeit, und feiner unmit⸗ 
telbaren Umgebung aufzutreten. Nach fünf Sahren übri- 
gend hatte er dad Glück, aus dem Klofter zu entkom⸗ 
men. Ein Bifchoff von Cambray lernte ihn kennen, nahm 
ſich feiner an, und ſchickte ihn nach Paris, als er doch 
ſchon bei Jahren war und Urtheil hatte. Hier ward er 
in eine Burſe aufgenommen, wo nocdy die fcholaftifche 
Lehrmethode herrfchte: aber er lernte zugleich auch Män⸗ 
ner Fennen, die fich mit der claffifchen Literatur befchäf: 
tigten. Diefe hatte für den jungen heifdenfenden Mann 
natürlich mehr Intereſſe, ald der Dürre Scholafticismus: umd 
fo wie er in feinen früheren Verhältuiffen einen Wider: 
ſpruch zwifchen feinen Neigungen und dem Mönchswefen 
erfahren hatte, fo jetzt zwifchen feiner Kiebe zu ber hu⸗ 
maniftifdyen Richtung und der Scholaftif. Er trat ends 
lih aus der Burfe, weil er es nicht mehr aushalten 
fonnte, aber vom Bifchoff von Cambray nicht mehr un- 
terftügt, und auf ſich felbft gewiefen, fah er fich genö⸗ 
thigt, fi feinen Lebensunterhalt in Paris durch Unter⸗ 
richt zu verfchaffen. Allein feine Natur war nicht ganz 
dazu geeignet; er wünfchte fo felbftftändig als möglich 
zu fein, in die moͤglichſt geringe Berührung mit der 
materiellen Welt zu kommen, um in feinen freien Anſich⸗ 
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ten nicht mehr gehemmt zu fein. So warf er ſich denn 
ganz in die Schriftftellerei. 

Niemand hat wohl den gelammten literarifchen Zu 
ftand feiner Zeit, die freieren Beftrebungen der jüngeren 
Generation und das, was jeßt in der Literatur an ber 
Zeit fei, befler erkannt, ald Erasmus, und Feiner hatte 
ein fo vortreffliches Talent, dieß auszuführen, ald er. 
Man Fann fagen: er vereinigte bie verfchiedenen Rich⸗ 
tungen der Literatur, in welche fidy die große allgemeine 
Tendenz der Zeit zertheilte, wie in einem Brennpunkte 
in fi, und arbeitete dadurch am Entſchiedenſten einer 
neuen Epoche vor. Die Grundlage aller feiner Beſtre⸗ 
bungen war die claflifche Literatur, die er ſich ganz zn 
eigen machte, nicht nur hinfichtlich der Form, indem er 
unter allen feinen Zeitgenofjen vielleicht Das Leichtefte umd 
gefälligfte Latein fchrieb, fondern auch Hinfichtlich des 
Geiftes und des Wefend. Denn worauf es ihm vorzüge 
lich anfam, bad war die Lebenöweisheit, welche die 
Alten gewährten, ihre Anſicht menſchlicher Dinge und 
Berhältniffe, die praftifche Philofophie, die fich im ihnen 
ausfprach, und die er nirgends fchöner und treffender 
fand, ale bei ihnen. Indeſſen war es keineswegs feine 
Abficht, Die Alten über Alles zu fegen. Eben hierin un 
terfchied er fh von den Stalienert, daß er bei aller 
Kenntniß der clafifchen Literatur doch keineswegs dad 
Chriftenthum vernachläffigte: vielmehr ließ er es fich aw 
gelegen fein, diefed wieder in feiner Reinheit und Würde 
berzuftellen, und ed von den mannichfachen Verfälſchun⸗ 
gen zu entfleiden, in welche ed durch Die Ränge ber Zeit 
gelommen war. Zu dem Ende wollte er die alten Kir 
chenväter, eine beflere Verftändniß des neuen Teller 
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mentd, nadı dem Wortverftande wieder herzuftellen: wir 
haben ihm nicht nur die fchätbaren Anmerkungen Ballag, 
fondern einen verbeflerten griechifchen Text des neuen 
Teſtaments felber zu verbanfen. Er vereinigte demnach 
die drei Beſtrebungen eined Celtes, eines Reuchlin und 
der Theologen, wie eined Weſſel oder Kaifersberg, in 
fih. Und nun hatte er noch das Talent einer äufferft 
gewandten, feinen, wißigen Darftellung, worin es ihm 
Niemand zuvorthat, wodurch ed ihm gelang, nicht nur 
feine Lefer zu ergögen und anzuziehen, fondern auch Ans 
ftöffiged zu vermeiden, und auf eine fcheinbar unfchuldis 
ge, gefahrlofe Weife die neuen Ideen plaufibel zu mas 
chen und unter ein größeres Publifum zu bringen. — 
Erasmus hatte fich gleich durch die erften Schriften, bie 
er heraudgab, einen großen Ruhm verfchafft: er fteigerte 
fih fpäter mit jedem Jahre durch die gewichtigen Bes 
Fanntfchaften, die er machte. Denn von Parid aus ging 
er nad) London, wo er nicht nur mit ben gelehrteften 
dortigen Männern, fondern felbft mit dem Hofe befannt 
ward, und fpäter machte er eine Reife nah Stalien. 
Beinahe ſchon im Zenith feines Ruhmes fam er endlich, 
1514, nad) Deutſchland. Diefem Lande hatte er bisher 
wenig Aufmerkfamfeit gefchenft und er wußte daher von 
den literarifchen Beftrebungen dafelbft fo viel, wie nichts. 
Allein Erasmus war nicht unbelannt geblieben, man las hier 
feine Schriften mit eben der Bewunderung, ald anderswo. 
Als er daher den Rhein hinauf fuhr, wurde er überall mit 
der größten Freude empfangen, feine Reife glich einem 
Triumphzuge. Die literarifchen Gefelfchaften in Straß» 
burg, in Schlettftadt bemühten ſich befonderd ihm ihre 
volle Verehrung zu erweifen: mit Dankbarkeit erwähnt er 
17 
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es feloft. In Bafel angekommen, was das Ziel feiner 
Reiſe war, wo er einen Kreid ber audgezeichneteften 
Männer beifammen fand, Eonnte er fi) nicht enthalten, 
auszurufen: „Sc fehe, wie burdy ganz Deutſchland claſ⸗ 
fifch gebildete Männer anzutreffen find: mehr und mehr 
lächelt mich mein Baterland an: es ärgert, ed reut mich, 
ed fo fpät fennen gelernt zu haben‘ . 

Seitdem er nun aber Deutfchland zu feinem Aufent- 
haltsorte gewählt, bildete er neben NReuchlin den nams 
hafteften Mittelpunft für die neuen Beftrebungen. 

Sn Bafel, wo er fi am häuftgften und am läng- 
ften aufhielt, fammelte fid) eine ganze Schaar junger 
Leute um ihn, ſämmtlich der neuen Richtung zugethan, 
die ihn als ihren Patron und Führer anfahen: Gerhard 
Lyftriug, die Brüder Amorbach, Beatus Rhenanus, Bros 
benius, Neſenus, Glareanus, Decolampadius, Nikolaus 
Gerbellius, Fonteius und andere. Auf die angenehmfte, 
heiterfte Weife lebten fie mit einander. „Ihr füße Ka⸗ 
meradfchaft, ruft ihnen Sapidus, Rector der Schletts 
ftadter Schule zu), ganz habt ihr euch an Erasmus 
gewöhnt, und er an euch. Wenn er Scherze treibt, lacht 
ihr; ift er ernfthaft, nehmt ihr Satonifche Mienen an; ver- 
langt er Aufmerkſamkeit, ihe gewährt fie; lehrt er menfch- 
liche Dinge, wie bewundert ihr fie; lehrt er göttliche, 
befindet ihr euch mitten unter den Bewohnern des Him⸗ 
meld; geht er aus, feid ihr feine Begleiter; bleibt er 


1) Ep. Erasmi ad Jac. Wimpheling vom J. 1514, angehängt 
feiner copia verborum. 
2) Epp. Erasm. ed Froben. 1558. fol. 57. 
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fiehen, umgebt ihr ihn im Kreife; läßt er bei Tafel 
feinen Witz ſpielen, freut ihr euch bes heiteren Gaſt⸗ 
mahls.“ Erasmus felbit freute fich diefer gefelligen Ver⸗ 
hältniſſe. „Ich fcheine mich, fchreibt er an Sapibus, 
in einem förmlichen Mufenfige zu befinden: fo viele 
Gelehrte, ja fo viele ausgezeichnete Gelehrte fehe ich um 
mich. Keiner, der nicht Lateiniſch, Feiner, der nicht 
Griechiſch verfteht. Die Meiften fönnen auch noch Des 
beäifh. Der Eine ift in der Gefchichte, Der Audere in 
der Theologie, ein Dritter in der Mathematif, der in 
den Alterthümern, jener im Nechte erfahren. Wie felten 
dad ſich trifft, weißt du felbft: ich wenigftend habe es 
noch nicht erlebt, mit einer fo glücklichen Genoflenfchaft 
zu verkehren Y.“ 

Aber nicht blos auf feine unmittelbare Umgebung 
war Erasmus Wirkfamkeit befchränft: bald drängten fich 
von allen Seiten die Gelehrten an ihn, fie freuten fich, 
ihn perſönlich kennen zu lernen, oder wenigftend ein Paar . 
Zeilen von ihm aufweifen zu können. Erasmus Brief, 
fohreibt ihm einmal Zaſius 9, feie durch die ganze Frei- 
burger Academie gelaufen: alle hätten Erasmus gelobt, 
bewundert: er feie ein dem Himmel entftiegener Geift: 
Zaftus felbft werde erhoben; mit Fingern habe man auf 
ihn gedeutet: das feie der Mann, dem Eradmud, der 
Cicero Deutfchlands, fo freundlich gefchrieben: glüdlich 
feie der, den das Schickfal fo begünftigt, daß Erasmus 
ihn lobe: nicht weniger fei es, als wie Achilled von Homer, 


1) Epp- Erasmi. ed Froben. p. 58. 
2) Zasii epistolae ed. Riegger. p. 274 
17 * 
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Auguftus von Virgil, Scipio von Silius gepriefen fei. 
„So vermehrte mir, fchließt er, Dein Brief mein Anfes 
hen.” „Erasmus überfteigt die menfchlichen Kräfte, 
fchreibt Mutianus von ihm. Er ift göttih. Man muß 
ihn verehren, wie einen himmlifchen Geift.” 

In der That: in Kurzem hatte Erasmus einen fo 
großen Ruf fich erworben, daß man Reuchlin nidyt mehr 
ohne ihn nannte: beide theilten fich in die Verehrung und 
die Bewunderung der gelehrten Welt: man nannte fie 
die beiden Augen von Deutichland. 


Fünfte Kapitel. 


Pirkheimers Verhaltniß zu feinen Zeit 
genofien und feine Einwirkung auf die 
literarifchen Beftrebungen feiner Zeit. 





An die Wirkſamkeit diefer Männer fchloß fih nun 
die, wenn auch nicht fo glänzende, Doch nicht minder eins 
flußreiche Wilibald Pirkheimers an. 

Wir haben fchon oben erwähnt, wie er bei aller 
äufferen Thätigkeit doch niemals die Wiflenfchaften aus 
den Augen ließ, vielmehr aus dem Drange der Geſchäfte 
immer wieder zu den fchöneren geiftigen Genüflen zurück⸗ 
kehrte. 

Keine Stadt aber war fo dazu geeignet, den Drang 
höherer geiftigen Beichäftigung und wiflenfchaftlicher Bil- 
dung zu befriedigen, ald Nürnberg. Diefe fland damals 
auf dem Gipfel ihrer Größe. Sn politifcher Beziehung 
war fie ohnftreitig eine der bedentenbften großartigften 
und einflußreichiten Gemeinweſen bed deutſchen Reichs. 
Die gewerbliche und fünftlerifche Thätigleit der Bürger, 
welche fchon feit einigen Sahrhunderten die Stadt zu eis 
ner der erften Handelös und Fabrikſtaäͤdte von Deutfchs 
land gemacht hatte, ſtand damals in ihrer vollen Blü⸗ 
the : herrliche öffentliche Gebäude, ſchöne Privatwohnungen, 


— 
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fchmückten damals die Stadt. In den einzelnen Künften 
wurde das Trefflichfte zu Tage gefördert: da lebte ein 
Adam Krafft, der vortreffliche Bildhauer, deſſen Werke 
heute noch bewundert werden, Beit Stoß, in der Bild» 
fohnigerarbeit ausgezeichnet, Peter Vifcher, der Rothgies 
fer, ber DBerfertiger des Sebaldergrabes, der Kupfer; 
ſchmied Sebaftian Lindenaft, Veit Hirfchvogel, der Glas⸗ 
nniler, und endlich Albrecht Dürer, welchen bie Zeitges 
noffen ſchon den deutſchen Apelles nannten. 

Und auch die Iiterarifche Richtung der neueren Zeit 
hatte fich hier, wie wir gefehen, fchon gewaltig Bahn 
gebrochen. 

Bon den Männern, die wir am Schluffe des 15ten 
Jahrhunderts als Belenner und Beförberer der claffifchen 
Literatur namhaft gemacht, lebte noch der Mathematifer 
Walther, der Patrigier Sebald Schreier, Hartmann 
Schedel, LKöffelhol;, Peter Dannhäuſer, — Euticus 
ſcheint Nürnberg um dieſe Zeit verlaſſen zu haben. Aber 
andere kamen hinzu. Johann Werner, geboren 1468, 
ein vortrefflicher Mathematiker, der in Stalien, befon- 
derd in Rom die claffifchen Studien gemacht, feit 1498 
wieder nach Nürnberg zurüdgelehrt war: ein Günftling 
Sebald Schreierd, ausgezeichnet von Conrad Geltes; 
Conrad Heinfogel, 1470 geboren, ebenfalld Mathemati⸗ 
fer, ein Schüler Werners; Johann Schoner, 1477 ges 
boren, gleihfals Mathematiker, an verfcdjiedenen Unis 
verfitäten gebildet, von 1504 — 1515 in Nürnberg. Uns 
ter den Aerzten eine Zeitlang Dietrich Ulſenins, Ulrich 
Pindar von 14905 — 1519, Jobſt Ruckhammer, Peter Bars 
fard, der fpäter auf die Univerfität Wittenberg kam, wo 
er im Jahre 1520 Rector war. Unter den Juriſten La⸗ 
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zarus Spengler, 1479 geboren, in Leipzig gebildet, feit 
1507 Nathöfchreiber der Stadt, ein. äufferft gewandter 
Geſchäftsmann, von vortrefflicher claflifcher Bildung; 
Chriſtoph Scjeurl, der frühere Profeflor des Rechts zu 
Wittenberg, feit 1512 Eonfulent der Stabt. Unter ben 
Geiftlihen Anton Kreß, 1478 geboren, auf der Univers 
fität Ingolftadt gebildet, wo er ein Schüler Lochers war, 
feit 1504 Propft von St. Lorenz: Melchior Pfinzing, Mas 
ximilians Secretär, Berfafler des Theuerdaud, feit 1512 
Propſt bei St. Sebald: Chelidonius, Mönch im Egy⸗ 
dienflofter zu Nürnberg, ein Kreund Conrad Gelteg, 
Gründe, Secretär Marimiliang, ein Freund des Gelteg, 
der gegen das alte Kirchenſyſtem predigte. Unter bei 
Schulmännern Johann Roming, Rector an der Spitalers 
faule, fpäter an Sebald; Johann Cochleus, feit 1510 
Rector an der Lorenzerfchule, Johann Stör an der Se⸗ 
balderfchule. Unter den Patriziern: Gabriel Päumgärt⸗ 
ner, der bid 1497 Profeffor an der Univerfität Ingolſtadt 
war, dann als Sonfulent nad) Nürnberg gerufen ward, den 
Sibutus (Heumann 310) preift, der Vater des fpäter berühmt 
gewordenen Hieronymus Paumgärtner; er ftarb 1507; Sir- 
tus Tucher, ebenfalld bisher Profeffor in Ingolftadt, feit 
1497 Propſt von Lorenz, ftarb 1507; Hieronymus Ebner, 
1477 geboren, in Ingolſtadt gebildet, dann eine Zeitlang 
am faiferlichen Hofe, feit 1501 in Nürnberg; Kafpar 
Rüpel von Siündersbühl, 1471 geboren, Hieronymus 
Paumgärtner, ein Schüler Lochers. 

Mitten in diefer gelehrten Welt ftand nun Pirfheis 
mer in Nürnberg: es ift Har, wie er da angeregt, aufs 
gemuntert, fortgetrieben ward. Allein bald zeigte fiche, 
daß er unter allen diefen Männern hervorragte, und 
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den Mittelpunkt für die nene geiftige Richtung bil 
dete. 

Ein ftattlicher großer Mann, mit einem ausdrucks⸗ 
vollen Gefichte, wie fein Pokträt von Albrecht Dürer 
bezeugt. Don ber Natnr mit den fchönften Geifteögaben 
befchenft: mit einem vortrefflichen Gedächtniſſe, einem 
treffenden Urtheil, fchlagenden Wis, geiftwoller Auffafs 
fung der Berhältniffe: nicht ohne Selbfigefühl, das, eins 
mal beleidigt, manchmal etwas zu fchroff hervortreten 
mochte, zugleich aber wohlwollend, freundlich, dienftfertig 
und freigebig, überhaupt eine edle Natur: von einer 
männlichen Gefinnung, welche mit ficherer Hand die eins 
mal erfannte Wahrheit fefthält, aber die Ertreme verabs 
foheut, daher eher vermittelnd und verföhnend, ohne je 
doch in eine nichts fagende Halbheit zu gerathen. Er 
ift ergriffen von der hohen Bedeutung ächter Wiffenfchaft, 
und widmet ihre mit Liebe Zeit und Kräfte, aber da er 
ein Mann ift, der das Leben Fannte, ift fie ihm nur von 
Bedeutung wegen des Einfluffes auf diefes und auf die 
ganze Gefinnung des Menfchen: darum fühlt er fich ind 
befondere zur clafftifchen Literatur hingezogen. Die prak⸗ 
tifche Weisheit, welche diefe gewährt, ift das, mas er 
aus der Wiffenfchaft gezogen wünſcht. Die literarifchen 
Bewegungen feiner Zeit, die er mit Aufmerkfamfeit ver 
folgt, und von denen ihm feine bedeutende Erfcheinung 
entgeht, betrachtet er auch von diefem höheren Geſichts⸗ 
punfte aus, von ihrem Einfluffe auf das Leben: er unter 
ftügt daher die freieren Richtungen auf jede Weife, weil 
er von ihnen eine heilfame Verbefferung ber focialen Zu 
fände erwartet. Er if kein Schriftfteller von Profeſ⸗ 
fion: er befchäftigt fich mit dem, was ihm gerade zufagt, 
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wozu er Liebe und Neigung in fich verfpärt: gibt er eins 
mal die Nefultate feiner Studien ind Publifum, ift es 
immer etwas Gediegened, Durchdachtes: man merkt ihm 
an, baß ed bas Erzeugniß eines inneren Bebürfniffes, 
nicht Gemachtes ift. Fühlt er aber, daß die literarifchen 
Zuftände auf einem Punkte angelangt find, wo etwas 
gethan werden müſſe, dann tritt er hervor mit einem ges 
wichtigen ernften Worte oder mit beiffender Satyre, unb 
das ift immer von großer Bedeutung. 

Man flieht, daß eine folche Perfönlichkeit leicht ein 
Bereinigungspunft für die Anhänger der neuen Richtung 
werden konnte. | 

Aus verfchiedenen Gründen fühlte man fich zu ihm 
hingezogen. 

Pirkheimer war im Beſitz einer vortrefflichen Biblio⸗ 
thek. Für jene Zeiten war das nichts Unbedeutendes. 
Denn obwohl die Buchdruckerkunſt ſchon ſeit einem hal⸗ 


ben Jahrhundert erfunden worden, ſo koſteten die Bücher 


doch noch ſehr viel, und nicht Jeder hatte die Mittel, 
ſich die nöthigen Werke anzuſchaffen. Auſſerdem war 
auch noch nicht Alles gedruckt, in deſſen Beſitz man ſich 
ſetzen wollte. Größere Bibliotheken, in welchen ſich die 
beſten Drucke und Manuferipte befanden, und die zur 
Benutzung firebenden wiflenfchaftlihen Männern offen 
flanden, waren daher von nicht geringem Einfluffe und 
Förderung. Dergleihen Bibliothefen hatten Johann 
Reuchlin, Johann von Dalberg, Trithemius; in Wien 
hatte Marimilian für eine geforgt, und Geltes zu ihrem 
Director gemacht, in Böhmen war Die. ausgezeichnete 
bed Bohuslaus von Haffenftein, in Norddeutſchland die 
Rudolph Lange, in Augsburg Die Pentingerd. In Fran 
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fen war ohne Zweifel die Bibliothek Pirkheimers bie 
zahlreichſte und die bedeutenfte. 

Bon Stalien nahm er fich fchon die beften Werke 
mit herand. Aber er hielt von der Zeit an mit der Lite⸗ 
satur immer gleichen Schritt. Seinen Freunden in Stas 
lien oder folchen, bie dahin reiften, dort ſtudirten, gab 
er den Auftrag, ihm die neu herausgelommenen Bücher, 
namentlich die Elaſſiker zu fchiefen. Im Jahre 1504 Fonnte 
er ſich fhon rühmen, daß er alle griechifchen Bücher bes 
fie, welche in Stalien gedrudt feien‘!). Auch die beften 
in Deutichland herausgefommenen fchaffte er ſich an: alle 
literarifchen Neuigkeiten hatte er beinahe zuerft; auch 
Manufcripte fammelte er, um fie entweder felbft heraus⸗ 
zugeben, oder durch andere beſorgen zu laſſen. Bon al⸗ 
Ien, welche ihn befuchten, wurde auch feine Bibliothef 
angeflaunt. ‚Deine Bibliothel ftand mir offen, ruft ihm 
Hermann vom Bufche zu, faum geringer, wie die des 
Ptolemäus, in welcher griechifche und Iateinifche Schrift: 
fteller die Fülle, und jede Gattung von Büchern ſich be- 
findet 3. Cochleus Fonnte im Jahre 1512 von ihr fa> 
gen, daß eine ähnliche Bibliothek nirgends in Deutfch- 
land aufzufinden fee”. Mit der größten Fiberalität öff- 
nete er fie auch Sedem zur Benutzung: ja er ſah es gerne, 
wenn tüchtige Männer etwas von ſchatzbaren alten Mas 
nuſcripten herausgaben *). 


1) Brief Pirkheimers an Conrad Celtes bei Klüpfel vita C. 
Celtis. II. p. 82. 88, 

2) Gedicht Hermanns vom Bufche in Opp. Pirkheimeri p. 48. 

3) In der Borrede zum Pomponius Mela. 1512. 

4) Obſopöus in einem Briefe an Pirkh. Opp. p- 336. Cum 
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Dann war er ein Mann von Bermögen, weiches er 
freigebig für wiflenfchaftliche Zwede verwandte: und 
hierin wetteiferte er mit Sebald Schreier. Auch diefer 
gab gerne das Seinige her, um Bücher drucken zu laf- 
fen, zu weichen fh aus Schen vor den Koften Feine 
Verleger hergaben. Pirkheimer that nicht nur dieß, fons 
dern er unterſtützte auch fonft noch mit Geld arme Lite⸗ 
raten. '). 

Zunähfkt nun war er für Nürnberg der Mittelpunkt 
aller der geiftigen Tchätigfeiten, welche damals bie Stabt 
bewegten: er fland in genauer Verbindung mit all dem 
Männern, welche zu ber neuen literarifchen Richtung ge- 
hörten. 

Bor Allem hat er fid durch bie Verbeflerung bes 
Schulweſens große Verdienfte erworben. 

Nürnberg hatte vier Schulen: eine an ber Sebalder 
Kirche, die zweite an ber Xorenzer, die dritte an der 
Spitaler Kirche, die vierte am Egydien Kloſter. Sn Dies 
fen Schulen war aber biöher immer noch bie alte Lehr: 
methode beibehalten worden. Nun war zwar durch Pirk⸗ 
heimerd Bater eine Lehrftelle für Oratorie und Poeſie 
errichtet worden, welche Groninger verfah. Sie ftand 
aber, wie es fcheint, in Feiner Verbindung mit den Kbris 
gen Schulen, und muß zuleßt eingegangen fein: wenig- 
ftend hört man fpäter nicht mehr von ihr. Vielleicht 
war bieß veranlaßt durch den Abgang Groningerd nach 


alias tuae instructissimae bibliothecae utriusque linguae 
autores studiosis a te flagitantibus candidiesime et liben- 
tiseimo utendes dare solens efc. 


1) Vergl. den Brief von Nauſea an Pirkh. Opp. 334. 
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Würzburg: denn ein Mann gleiche Namens, welchen 
Trithemins ald Secretär des dortigen Biſchoffs erwähnt, 
im Sjahre 1507, ift wahrſcheinlich derfelbe. Spalatin 
wünfchte an deſſen Stelle zu fommen, und wandte fi - 
daher 1505 an Pirkheimer. Dieſer aber wünfchte ben 
ganzen Zuftand der Nürnberger Schulen zu verbeflern, 
und brachte es beim Rathe dahin, im Jahre 1509, daß 
an der Lorenzer und der Sebalder Schule eine Stelle 
für einen Lehrer der claffiichen Literatur errichtet ward. 
Pirkheimer felbft wurde vom Rath mit der Oberaufficht 
und Pifitation der beiden Schulen beauftragt *). 

Un der Spitaler Schule fcheint ebenfalls eine Lehr: 
ftelle für die claffifche Literatur errichtet worden zu feyn. 
Wenigftend wird ein gewiffer Sohann Fridell erwähnt, 
als Profefior der Poefle an der Spitaler Schule, von 
Culmann, der deflen Schüler war. 

Der erfte Rector an der Lorenzer Schule, der zu: 
gleich claffifche Literatur vortrug, war Sohann Cochleus, 
feit 1510, den wir oben erwähnt. Ihm folgte 1517 
Johann Ketzmann. An der Sebalder Schule war zuerft 
Noming: dann, 1516, finden wir einen gewifien Sohann 
Stör, 1522 Heinrich Bod, nad ihm, etwa 1523, Jo⸗ 
hann Denf, und hierauf Sebald Heyden, feit 1525. 

Pirkheimer ließ ſich den Unterricht der Tugend fehr 
angelegen fein: bie 1521 finden wir ihn beftändig unter 
den Scyulvifitatoren neben Hieronymus Ebner, Hierony» 
mus Holsfchuher 3. Die Rectoren gingen in feinem 


1) Vergl. Siebentees Materialien zur Geſchichte von Nürnberg. 
1. ©. 269 — 288. Der. Brief von Spalatin bei Heumann. p. 233. 
2) Siehe die Rathserlaffe bei Siebenkees a. a. O. 
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Hanfe aus und ein: befonders war Johann Eochleus ein 
genauer Freund von ihm. Allein er wirkte noch unmits 
telbarer auf die Erziehung der Tugend. Seine Neffen, 
die Geuder, führte er felbft in bie claffifche Literatur 
ein: und forgte überhaupt für ihre wiflenfchaftliche Aus⸗ 
bildung. Ulrih von Hutten konnte die Bemühungen 
Pirfheimerd um die Bildung der Nürnberger Jugend 
fhon in eine Kategorie mit den Beftrebungen Reuchlins 
und Erasmus fegen. „Wie, fagt er, Erasmus den gans 
zen Rhein mit der Kenntniß der griechifchen und lateini⸗ 
fchen Sprache überfüet und im gefammten unteren Deutfch- 
land fo fehr die Geifter gewedt hat, daß es felbft mit 
Italien einen Wettſtreit nicht fcheuen darf, wie Reuchlin 
fein Schwaben mit demfelben Ruhme zierte und ſchmück⸗ 
te, fo haft du auch die Sugend beiner Stadt, es ift nicht 
zu fagen, bis zu welchem Grade der Bildung und mit 
welchem Eifer geführt” "). 

Doc nicht blos auf die Erziehung der Jugend bes. 
fchränfte fich feine Einwirkung: allen Seiten geiftiger 
Thätigfeit wandte er feine Aufmerffamkeit, feine Unter- 
ftügung zu. Die Mathematiker Werner, Schoner unters 
ftüßte er mit Geld und Büchern, damit fie in ihrer Wif- 
fenfchaft fortarbeiten könnten: ebenfo den Cochleus, einen 
gewiflen Venatorius, der ein Schüler Schoners war, 
und fpäter auf verfchiedenen Univerfitäten ftudirte, und 
noch viele Andere 2). 

Sein Haus war der Verfammlungsort der Gelehr: 
ten, das Afyl der Mufen, wie ed feine Berehrer nann⸗ 


1) Hutten Opp. II. p. 24. 
2) Andeutungen darüber zerfireut in feinen Briefen. 
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ten: er fah immer den audgezeichneteften Kreis gebilbe- 
ter Männer bei fih, und zwar aus allen Sphären )). 
Auch Künftlern war fein Haus geöffnet. Im genanem 
Berfehr fand er befonders mit Albrecht Dürer, der uns 
ter den Nürnbergern vielleiht fein vertrautefter Freund 
war: er fühlte fich zu ihm nicht blos in wifßjenfchaftlicher 
Hinfiht, fondern feined ganzen Wefend wegen hingeso- 
gen. Auf die heiterfte Weiſe lebten fie mit einander. 
Wir haben noch Briefe von Dürer an Pirkheimer, voll 
Laune gefchrieben, aus welchen hervorgeht, wie vertraut 
fie mit einander geftanden haben, wie fie Genüſſe und 
Freuden mit einander theilten. 

Dann gab er manchmal wohl feinen Freunden ein 
Saftmahl, in welchen er feinen Aufwand ſcheute. Er 
für feine Perfon war mäfftg, trauk wenig Wein, bejow 
derd fpäter, wo er vom Pobagra geplagt war: allein 
wenn er feine Freunde zu fich Iud, ließ er ed an nichte 
fehlen. Die Fremden, die er bewirthete, können fidy nicht 
genug darüber wındern: ed war befannt, daß Pirkheimer 
den Rürnberger Pomp repräfentirte 9. Da wurde denn 


1) Siehe unter andern dad Gedicht Hermanns vom Bufde an 
ihn. Opp. Pirkb. p.48. und das Gedicht des Cochleus. 
Opp. p. 827. | 

2) Cochleus in einem Briefe an Pirkh. vom $. 1517. bei Heu- 
mann documenta literaria. p. 22. erzählt wie Stoientin aus 
Pommern bei Pirkheimer gewefen, qui simul in mensa tua 
consedit, quando in die reliquiarum opiparum exhibuisti 
convivium viris multis, ingeniosis omnibus, quo de D. 
Valentinus me tibi gratias nomine sue agere jubet. Der: 


felbe ſchreibt an Pirfheimer bei Hoam. p. 27. Hutten habe 
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nach der Weiſe der Italiener Scherz mit Ernſt gepaart. 
Pirkheimer ſelbſt war ein vortrefflicher Geſellſchafter: 
geiſtreich, fein: die Fremden ſind entzückt von ſeiner 
Unterhaltung. 

Bald verbreitete ſich denn ſein Ruf über Nürnberg 
hinaus: ſchon in dem erſten Decennium des ſechzehnten 
Jahrhunderts iſt er beinahe an allen den Orten, wo die 
neue wiſſenſchaftliche Richtung Wurzein geſchlagen hatte, 
bekannt. 

Zunächſt half dazu ſeine Bekanntſchaft mit Conrad 
Celtes, welcher ſich gerade in der Zeit, als Pirkheimer 
von Italien zurückkehrte, in Nürnberg aufhielt, und deſ⸗ 
ſen Gaſt war. In ſeinem Hauſe verfertigte er die Lob⸗ 
ſchrift auf die Stadt Nürnberg )). Mit Conrad Celtes 
blieb nun Pirkheimer in beitändigem Berfehr: fo oft Gel 
tes wieder nach Nürnberg kam, kehrte er bei ihm ei. 
Durch ihn wurde er ein Mitglied der Rheinifchen gelehrten 
Gefellfhaft, deren Cenſor er einmal war, und fam alfo 
dadurch mit all den Männern in Berührung, welche Mits 
glieder diefer Gefellfchaft waren: mit Sohann von Dals 
berg insbefondere, mit Eitelmolf von Stein, Bünau, 
Trithemius, überhaupt mit den Literaten am Rhein: fers 
ner mit Johann Reuchlin: dann brachte ihn Geltes mit 
den Wienern zufammen, und durch Die Gunft, die er 


ihn gebeten, Pirkheimern zu fehreiben, wenn er zu ihm kom: 
me, fo möge er ihn doch nicht mit dem befannten Nürn— 
berger Pomp empfangen. Denn ‚non fercula tua, alio- 
quin magnifica et lauta, sed docta tua colloquia petit.“ 
1) Celtes in der Dedication feiner Amorum an Kaifer Mari: 
milian. Opp. Virkh. p. 119. 


272 Fünftes Kapitel. Pirkheimer im Verb. zu feiner Zeit. 


bei Marimilian genoß, ward er feinem ganzen Hofftaate 
und allen den gelehrten Räthen bekannt, welche diefer Kaifer 
um fich verfammelte. Mit ven Ingolftädtern war er eben 
falls durch Celtes und durch die beiden dortigen Profef- 
foren des Nechts, Gabriel Paumgärtner und Sirtus Tu⸗ 
cher bekannt, die gegen Ende des 15ten Jahrhunderts 
nach Nürnberg berufen wurden, und fo war er nament- 
lich auch ein Freund Johann Eds, welcher ihn in einer 
feinee Neden Iobend hervorhebt. Mit Eichſtädt war er 
ohnedieß in Berührung, weil er feine Sugendzeit dafeldft 
zugebradjt: ein genauer Freund von ihm war namentlich 
Adelmann von Adelmannsfelden, welcher feitdem er Ca⸗ 
nonicus in Augsburg geworden, wo er fich öfters auf- 
hielt, ihn auch mit ben dortigen Gelehrten in nähere Ver- 
bindung brachte. Mit dem benachbarten Bamberg und 
Würzburg ftand Nürnberg ohnedieß in vielfachen. Ver: 
fehr. In jener Stadt Fannte Pirkheimer namentlich den 
Ganonicus Lorenz Beheim, ber ein geborner Nürnberger 
war, die beiden Fuchs, den Minifter Sohann von Schwar⸗ 
zenberg, dem er eine Schrift dedicirte, felbft den Bifchoff 
von Limburg Mit Würzburg fland er durch Xrithes 
mind in Verbindung, und durch Sohann Rep. 

Mit Erfurt fam er durch Spalatin in Berührung, 
der früher in Nürnberg auf der Schule gewefen und 
Pirfheimern dort bekannt geworden war: mit Leipzig 
durch Veit Berler, einen Franken, und Hieronymus Em: 
fer: mit Wittenberg durch Chriftoph Scheurl, und Wen⸗ 
zeslaus Link. Fa bis in den Norden hinauf drangen feine 
Verbindungen: in Breslau war Johann Heffug, ein ge 
borner Nürnberger, der Secretär des Bifchoffs Sohann 
Thurzo, fein Freund, und der Kanzler bes Herzogs von 


Pirfheimers Belanntfchaften. 273 


Pommern, Stoientin, machte auf einer Reife von Ita⸗ 
kien nach Haufe in Nürnberg feine Bekanntſchaft. 

Andere Bekanntſchaften knüpfte er durch feine Rei⸗ 
fen an. Als Gefandter von Nürnberg war er beinahe 
auf allen Reidydtagen, die denn meiftens in einer bedeus 
tenden Stadt gehalten wurden, und zu denen von allen 
Seiten Deutſchlands die tüchtigſten und gelehrteſten Staats⸗ 
männer, Diener der Fürſten oder Beamte der Städte 
zuſammenſtrömten. So lernte er in Cöln den Grafen Her⸗ 
mann von Nuenar kennen, den Cäſarius, den Sibutus, 
der damals ſich dort aufhielt. 

Auſſerdem bot die Lage Nürnbergs, in der Mitte 
von Deutſchland, Gelegenheit genug dar, neue Bekannt⸗ 
ſchaften zu machen. Wer eine größere Reiſe unternahm, 
entweder von Oſten nach Weſten, oder von Norden nach 
Süden, richtete es meiſtens ſo ein, daß er dieſe Stadt 
beſuchen konnte, die ſo vieles bot. 

So geſchahs, daß denn die Meiſten der reiſenden Ge⸗ 
lehrten auch mit ihm in Berührung kamen. Hermann 
vom Buſche war eine Zeitlang bei ihm in Nürnberg. 
Wir haben noch eine Ode von ihm, in welcher er die 
Gaſtfreiheit und den gelehrten angenehmen Cirkel gebil⸗ 
deter Männer in Pirkheimers Hauſe preiſt. Rhagius 
Aeſticampianus kannte ihn wenigſtens ſpäter. Ob er bei 
ihm geweſen, weiß ich nicht. Aber Ulrich von Hutten 
machte feine perſönliche Bekanntſchaft!), und iſt ſeit⸗ 
dem mit ihm in der innigſten Verbindung geblieben. 

Mit Erasmus von Rotterdam trat er bald, nach⸗ 


1) Wie es ſcheint, erſt 1517. 
18 
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dem er in Dentfchland fich niedergelaffen hatte, in nä- 
here Verbindung, und Erasmus fcheint unter allen fei- 
nen beutfchen Bekannten zu Niemanden fich mehr hinges 
zogen gefühlt zu haben, ald zu ihm. Gegen Keinen änf: 
ferte er fich offener, vertrauter, umfaflender. 

Sa auch über Deutfchland hinaus dehnten fich feine 
Bekanntfchaften. Mit den Stalienern war er von feinen 
Studienzeiten her in Berbindung: wie denn namentlich 
der Graf Picus von Mirandula und Paul Egnatius feine 
Freunde waren. Mit den franzöfifchen und englifchen 
Gelehrten fam er theild durch Erasmus, theild durch 
andere in Berührung — Pirkheimer konnte von fich fel- 
ber fagen, daß er mit gelehrten Männern nicht nur in 
Deutfchland, fondern in ganz Europa befannt fei‘). 

Mit allen diefen Männern nun trat Pirfheimer in 
lebhaften literarifchen Verkehr. Diefen machte wiederum 
die Lage und der ausgebreitete Handel feiner Baterftadt 
möglich. Denn die Nürnberger Kaufleute machten nadı 
allen Seiten von Deutfchland nicht nur, fondern auch in 
die benachbarten Länder die größten und ununterbrochen 
ftien Gefchäftee Der Handel war aber in jener Zeit, mo 
zwar die Poſten fchon erfunden worden, aber noch in 
ihrer Kindheit fic befanden, beinahe der einzige Weg 
der fchriftlichen Mitheilung. Pirkheimer hatte daher, wie 
nicht leicht ein anderer, die Möglichkeit, das Bedürfniß 
eined Austaufces der Gedanfen mit feinen Freunden in 
einem hohen Grade zu befriedigen. 

Der Briefwechfel, welchen Pirkheimer unterhielt, 


1) In feiner Apologie Reuchlins. 
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war daher einer der ausgedehnteſten, nicht nur we⸗ 
gen der großen Zahl feiner Bekannten, fondern wegen 
der Mannichfaltigfeit der. Perfönlichkeiten, und der Rich⸗ 
‘tungen, welche ſich in jenen abfpiegelten. 

In zweifacher Hinficht wurde dadurd feine eg 
eine bedeutende. 

Durch die vielen Gonnerionen, in welche er dadurch 
gerieth, in allen Gegenden Deutfchlands, hatte er auch 
überall Einfluß gewonnen. Die jüngeren Literaten wand- 
ten fich daher meiftens an ihn, und baten um Eimpfeh- 
Iung, oder ließen fich durch andere an ihn empfehlen. 
Und SPirkheimer that immer, was in feinen Kräften 
ftand. Entweder unterflügte er mit feinen eigenen Mit: 
ten, jo viel er Fonnte, oder er fuchte durch die Empfeh- 
lung an Andere zu helfen. 

Er galt daher weit und breit ald der Patron der 
Mufen, ald der Unterftüger und Förderer wiffenfchaft- 
licher Bildung 1). 

Sodann liefen, man kann fagen, die Fäden aller li⸗ 
terarifchen Bewegungen feiner Zeit in ihm, wie in einem 
Knoten zufammen. Durch die Verbindung mit fo vielen, 
durch ganz Deutfchland zerftreuten Männern, mit Indi⸗ 
vidualitäten von fo mannichfachen Richtungen und Ten⸗ 


1) Cochleus Brief an VPirfheimer bei Heumann 51. Eo enim 
hactenus in eruditos fuisti animo, ut communi studioso- 
rum judicio habitus fueris et literarum decus et eruditio- 
nis variae atque adeo omnigenae princeps. Johann Hef 
fus in einem Briefe an Pirkh. Heum. p.118. und Thomas 
Benatorius ib. p. 127: 

18% 
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denzen: durch die Verbindung mit dem Faiferlichen Hofe, 
den Wienern, einem Reuchlin, einem Erasſsmus, einem 
Hutten, Hermann von Nuenar, den Wittenbergern, den 
Leipzigern, den Augsburgern, hatte er befländig wie. 
nicht Teicht ein Anderer, eine genaue Kenntniß von dem 
sefammten Zuftande der literarifchen Beftrebungen feiner 
Zeit. Er ftanb immer mitten in der Bewegung: er wußte 
Alles, war von Allem unterrichtet. 

An ihn wandte man fich Daher, wenn man etwas 
erfahren wollte, entweder über Perfönlichfeiten, oder 
über neuere Erfcheinungen ber Literatur, oder über bie 
Zuftände derfelben überhaupt. Ihm theilten auch die Ein- 
zelnen ihre Abfichten, ihre Entwürfe mit, fragten um 
Rath oder um feine Meinung. 

Sein Briefwechfel, fo viel von ihm auf und gekom⸗ 
men, iſt daher ſehr merkwürdig und gibt uns ein klares 
Bild der damaligen Zeit: er würde es noch mehr ſein, 
wäre Alles auf uns gekommen, aber ſehr vieles iſt ver⸗ 
loren gegangen. 

Nimmt man Alles zuſammen, was wir bisher über 
Pirkheimer geſagt, ſo ſieht man wohl, daß ſeine Stellung 
von einer großen Bedeutung war. Er wirkte vielleicht 
nicht fo in die Augen fallend, wie Erasmus, weil er 
im Ganzen wenig fchrieb, die Schriftftellerei nicht zu 
feiner Hauptbefchäftigung machte: aber feine Wirffamfeit 
war eine unmittelbare, praftifche, aus feiner Perſoönlich⸗ 
feit und feinen günftigen äufferen Berhältniffen hervor- 
gehende, und darum nicht minder einflußreiche.. Wir 
wollen nicht fagen, daß ohne ihn die neueren Beftrebungen 
nicht das unermeßliche Feld und in fo kurzer Zeit erobert 
hätten, wie es in der That der Fall war: wäre er nicht 


* 
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gewefen, ein Anderer hätte feine Stelle eingenommen. 
Aber ihm gebührt doch der Ruhm, Die wichtige Stellung, 
die ihm das Schickſal zugeworfen, in ihrer großen Bes 
deutung für die Entwidlung der neuen Ideen aufgefaßt 
und den Willen und den Muth gehabt zu haben, feis 
ner Veberzeugung gemäß für fie aus allen Kräften zu 
wirfen. 





Sechſtes Rapitel, 
Charafter der neuen Nichtung. 


Bearbeitung der einzelnen Diſciplinen. 
Pirkheimers Antheil Daran. 





Allgemeine Bemerkungen. 


Schon früher haben wir den Charakter der neuen 
Richtung befprochen, Hier müſſen wir in Die einzelnen 
Beftrebungen berfelben am Anfange des 16ten Sahrhuns 
derts eingehen. 

Der Charakter der neuen wifjenfchaftlichen Richtung 
— um ihn in wenige Worte zufammenzufaffen — beftand 
vor Allem in dem ſich Losfagen von der Autorität, Die 
bisher der Scholaſticismus geübt, in der Freiheit wiffen> 
fchaftlicher Forichung und, was damit zufammenhing — 
in der Kritik ber bisherigen Wiffenfchaftlichkeit. Sie 
will flatt des bisherigen Formelnweſens, aus dem längft 
der Geift und die Bebeutung entflohen war, weil man 
die alten Säße nur gedankenlos nachbetete breit trat 
und zerknetete, eine ächte Bildung des Geiſtes und des 


Allgemeines. 279 


Herzend. Sie geht daher aus der Gränze der Schule, 
wo eben diefe Bildung verfimmert, die Wiſſenſchaft in 
Banden gehalten ward, die ihr ben freien Fortfchritt 
nicht geftatteten, heraus in die Gebiete der Natur und 
der Welt, will überall Beziehungen zu den focialen Ber 
hältniffen, zum Baterlande, überhaupt zum Leben, weil 
dadurd allein die Wiffenfchaft eine frifche, freie, ewig 
fi) neu gebährende wird. Sie will endlich ftatt der bar- 
barifchen Form, in welcher ſich die bisherige Wiffenfchaft 
ausſprach, eine fchönere, klare deutliche, angenehme Dars 
ftelung, welche ebenfo jehr ihrem Charafter, der mit 
der Welt und dem Leben fich in Beziehung feßte, ent: 
fprach, wie jene dem Scholafticiömus, der in dem be- 
fchränften Kreife der Schule blieb). 

Zu diefer Richtung war man aber hauptfächlich durch 
das erneuerte Studium der Alten gelommen. Sie waren 
überall Vorbild und Muſter. Man kann daher die neue 
wiffenfihaftliche Ridytung mit dem Namen der claffifchen 
bezeichnen, während man die alte die fcholaftifche nennen 
fann. 

Zunädhft gingen daher auch die Beftrebungen der 
neuen Richtung auf die Verbreitung und Förderung der 
claffifchen Literatur. Und im Gegenfage zum Scholafti- 
cismus mit feiner abftrufen Form hob man gerade das 


1) Ganz Furz gibt Agricola den Charakter der neuen Richtung 
an. Sn einem Briefe an Barbirianus lucubr. ©. 194. 
fagt er: Wenn es ihm um ein Wiſſen feiner felbft willen 
zu thun wäre, ad philosophiam te conferas, hoc est, eni- 
taris, ut rccte de omnibus rebus sentias, et quae senlis, 
commode ut possis eloqui. 
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Element hervor, welches am Auffallendflen mit demfelben 
in Widerſpruch ftand, worin aber die Alten fo ausge: 
zeichnet geweſen find, nämlich die Poefie. Die Anhänger 
bed humaniftifchen Studiums machen die Beſchäftigung 
mit der Poefie zum charakteriftifchen Merkmale ihrer 
Richtung. Sie werden auch vorzugsweife Poeten ges 
nannt. 

Doch man blieb nicht hiebei ftehen. 

Auch anderen Difciplinen, welche bieher vernachläf- 
figt waren, aber ganz und gar mit dem Charakter der 
neuen Richtung zufammenhingen, aus ihm entfprangen, 
wandte man feine Aufmerffamfeit zu. So wurden befon- 
ders Mathematif, Aftronomie, Naturwiffenfchaften ges 
trieben: vorzugsweife Gefchichte und Geographie. 

Und, wie ſich von felbft verfteht, auch die Theologie. 

Alle diefe jedoch flanden in einem genauen Zuſam⸗ 
menhang mit den claflifchen Studien, fie hatten dieſe zu 
ihrer Grundlage. 

Gehen wir nun ind Einzelne über. 


Philologie. 


Claſſiker. Weberfeßungen. Schulbücher. Gramma⸗ 
tifen. Styliſtik. ; 


Bor Allem bemühte man fich, Die griechifchen und 
römifchen Autoren durch den Drud recht zu verbreiten. 
Die Italiener gingen allerdings hierin mit dem Beifpiele 
voran: befonderd was die griechifchen Glaffifer betrifft: 
biefe wurden meiftens in Stalien gedrudt. Doch folgten 
bald auch die Deutfchen. Die Thätigfeit der Humaniften 
zeigte ſich vorzüglic, darin, daß fie alte Autoren ent: 
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weder mit oder ohne Anmerkungen herausgaben, und 
zwar von allen Gattungen, Redner, Philojophen, Hiſto⸗ 
rifer, Dichter. 

Da jedoch die griechifche Sprache weniger befannt 
war, fo bemühte man ſich, die griechifchen Schriftfteller 
ins Lateinifche zu überfegen, um fie Dadurch zugänglicher 
zu machen. Hierin hat fich befonders Pirkheimer große 
Berdienfte erworben. Er überfeßte mehrere kleine Schrif- 
ten von Plutarch, von Lucian, Iſokrates, den Thucydides, 
den Zenophon, den Ptolemäus. Mehrere feiner Ueber: 
fegungen find jedoch erft nach feinem Tode herausgefoms 
men, wie XZenophon, andere, wie Thucydides, gar nicht, 

Seine Ueberfegungen zeichnen ſich alle durch Klar- 
beit, Verftändlichfeit, Annuth aus. Meiftend überfegte 
er ins Lateinifche: Einiges jedoch auch ind Deutfche, und 
diefe Ueberſetzungen können heute noch als vortrefflid 
gelten. Die Methode, die er befolgte, gibt er felbit an, 
in einer Zueignungsichrift an den Grafen Sohann von 
Schwarzenberg‘). Ich will fie ganz herfegen: „Es hat 
Ew. Gnaden zum öftern Malen von mir gehört, baß 
meined Bedunkens möglich fei, alle Ding, fo in einer 
Sprache gefchrieben fein, in eine andere verfländiger 
Weiſe zu bringen, unangefehen, daß ihr etlich vermeinen, 
unmöglich zu fein, das Latein vollfommen in das Deutfch 
zu verwandeln. Aber nach meinem Bedunfen fommt fol- 
her Irſal aus derfelben Unverfland oder daß fie dem la⸗ 
teinifchen Buchftaben zu genau anhängig find, mehr ihren 
Fleiß auf zierlihe Wort, dann den rechten Berftand 


3) Tugendbüchlein ©. 112. 


A 
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wenden. Aus dem folget offt, daß foldhe Verdeutſcher 
felbft nicht vernehmen, das, fo fie andern zu verftehen 
geben, fich unterftehen, und fo ſolches gefchieht, wollen 
fie ihre Ungefchidlichfeit damit verdeden, als follt ſich 
das Latein mit dem Deutfchen gar nicht vergleichen. 
Aber dem ift in Wahrheit nicht alfo: thut aber noth eis 
nem Sseglichen, der eine Sprache in die ander verfehren 
will, daß er allein den Sinn, unangefehen der Worte 
in die Sprache, die er vor ihm hat, klar, lauter und 
der maſſen verändere, daß ein Jeglicher, derfelben Sprach 
verftändig, das, fo verfehret ift, leichtlich verftehen 
möge.” 

Man fieht alfo: er hat diefelbe Anficht, Die heutzutage - 
als die beffere den Sieg davon getragen hat. Diefe Methode 
befolgte er nun überall auch in feinen lateinifchen Weber: 
fegungen. Er faßt überall den Geift, den Sinn des 
Schriftſtellers auf und fucht diefen fo Far und deutlich 
wie möglich wiederzugeben. 

Da Pirkheimerd fchriftftellerifche Thätigkeit meiſtens 
auf Ueberfegungen befchränft war, jo war er auch ale 
Ueberfeter vorzugsweife befannt. Weberall wurden feine 
Derdienfte hierin rühmlich anerfannt. Seine Freunde 
drangen in ihn, noch mehreres herauszugeben. Celtes 
fonnte ihm fogar den Borfchlag machen, den Homer zu 
überfeßen, was er jedoch ablehnte I. _ 

Vebrigend tritt in feiner Wahl der zu überfeßenden 
Stüde feine praktiſche Tendenz immer. wieder heraus. 
Es ift ihm immer barum zu thun, ſolche Schrif: 


1) In einem Briefe vom 3. 1503 bei Klüpfel. Tom. 11. 
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ten zu überfeßen, deren Inhalt irgend eine Beziehung zu 
ver Gegenwart haben, aus denen die Zeitgenoffen ſich 
etwas abnehmen können. Es find meift Regeln der Les 
bendflugheit, wie denn gerade Plutarch und Lucian, fei- 
ne LRieblingsfchriftfteller, hierin ausgezeichnet find. — 

Nächſt der Herausgabe und Verbreitung der Claſſi⸗ 
fer war man nun auch bemüht, beflere Schulfchriften 
herauszugeben, Wörterbücher, Grammatiten und Anlei- 
tungen zum lateinifchen Styl, um flatt des bisherigen 
barbarifchen ein reineres Latein einzuführen. 

Um den befferen Unterricht der Sugend hatte fidh 
früher Dringenberg verdient gemacht. Reuchlin half 
durch ein lateiniſches Wörterbuch, durch eine griechifche 
Grammatif nad. Am ausgedehnteften aber wirkte. in 
Bezug auf die Berbefferung des Tugendunterrichtd Ja⸗ 
kob Wimpheling. Er hat fehr viele Werke darüber ge- 
ächrieben: er übergeht kaum irgend eine Seite deflelben, 
die fittliche Erziehung, die intellectuelle, Alles umfaßt er 
auf gleiche Weiſe. Was die grammatifalifche und Die 
fprachliche Bildung anbetrifft, fo follte diefe fein Isido- 
neus, die elegantiarum medulla fördern: das fittliche Ele⸗ 
ment ift durch feine adolescentia vertreten. Go wenig 
vielleicht diefe Schriften gegenwärtig und befriedigen, fo 
waren fie doch für jene Zeit von großer Bedeutung, 
weil fie den Ton angegeben, und darch ihre mannigfa= 
che Berbreitung in den Schulen großen Einfluß gewons 
nen haben. 

Noch weiter jedoch gingen die Tübinger. Sie wa- 
ren noch viel entichiebener. In Tübingen tauchten in den 
erften Zeiten des 16ten Sahrhundertd eine Menge von 
Schulbücern, Grammatiten, Worterbüchern, Styliftifen 
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auf. Der Mittelpuntt, von dem diefe Schriften aus⸗ 
gingen, war NHeinridy Bebel. Diefer Mann hat fid uns 
verfennbar fehr viele Verdienfte, namentlich um den las 
teinifchen Styl, erworben. Er drang auf bie Entfer 
nung der barbarifchen Sprachlehren, zeigte an dem Beis 
fpiele der beften römifchen Autoren, wie man Latein 
fchreiben müffe, ging fogar ind Einzelne ein, feste an 
die Stelle der bisherigen barbarifchen Phrafen und Wör⸗ 
ter die befferen, und gab fich hierin eine aufferorbentliche 
Mühe. Doc blieb er nicht hiebei fliehen: er gab auch 
Anleitung zu wiffenfchaftlicher Darftelung überhaupt, die 
er Kar, einfach, natürlich, mit Wegwerfung unndthigen 
Wortgepränges haben wollte In dieſer Beziehung find 
die Anfichten merkwürdig, die er in feiner Anleitung zum 
Briefichreiben gibt. Sie gelten für wifjenfchaftliche Dar: 
ftellung überhaupt. Denn man muß nur bebenfen, daß 
die Briefe der Gelehrten in der damaligen Zeit einen 
nicht unbedeutenden Theil der Literatur ausmachten. Sie 
galten, wie wir fchon erwähnt, für das, was heutzutas 
ge unfere Fiteraturzeitungen find. Aus ihnen erkannte 
man den Stand der Wiffenfchaft: in ihnen wurden Beur⸗ 
theilungen einzelner Werfe geliefert: fie wurden daher 
auch eben fo häufig gedrucdt wie andere Werke. Und 
Trithemius 3. B. führt unter den Werfen der Gelehrten 
immer auch die Briefe, die fie gefchrieben, an. Die An⸗ 
fihten, die nun Bebel hierüber aufftellt, find folgende. 
„Der Zwed des Briefed ift, wie Cicero bezeugt, daß 
wir den Abwefenden etwas mittheilen, an beffen Kennt⸗ 
niß entweder und oder ihnen felber gelegen if. Der 
Brief fol ein Requifit für die mangelnde Gegenwart 
fein: diefelben Neigungen und Affelte, welche wir per 
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fönlich zu einander haben, follen darin wiedergegeben 
werden. 

Wer daher Briefe fchreiben will, bebiene ſich Feines 
hohen Styls, Feiner ungewöhnlichen oder neuen Wörter 
und Reden, fondern Iateinifcher und reiner: und wie 
Ambrofius fagt, eined gewöhnlichen, familiären Ausdrucks. 
Der Ausdrud fol fo fein, ald wenn wir zufanmenfäßen, 
mit einander fpasiren gingen, ungefucht und leicht. Nur 
nicht zu kurz, damit der Brief nicht nüchtern und 
troden wird, 

Unfere Deutfchen geben fünf Theile, die ein Brief 
haben müffe, an, Gruß, Anfang, Erzählung, Bitte und 
Schluß. Dad ift aber abgeſchmackt. Denn ed gibt ja 
manche Briefe, wo wir nichts erzählen, nichts bitten, ° 
fondern blos rathen oder abrathen, zur Tugend und der- 
gleichen ermahnen, oder unfere Freundichaft ausdrüden 
u. ſ. w. Dann gibt es wieder welche, wo wir bloß ers 
zählen, oder blos etwas bitten. nthalte dich daher, 
wie auch Duintilianus will, von den Cintheilungen oder 
überhaupt vielen Borfchriften des Briefichreibend. Denn 
die Borfchriften machen es nicht, die Hauptfache ift Die 
Hebung, und gute Beifpiele, wie die ded Cicero und 
anderer. Merfe dir nur dieß: vor Allem befleißige dich 
einer reinen Schreibart: dann ſchreibe, was Dir in den 
Sinn fommt, was dir zu Deinem Zwede tauglich fcheint. 
Willſt du ja eine gewiffe Ordnung der Briefe beibehal- 
ten, fo feße zuerft den Gruß, dann die Urfache deines. 
Schreibens, dann fee deine Abficht, deine Anftchten, 
Wünſche weiter auseinander, und dann fchließe. 

Beobachte beim Schreiben Abwechslung der Reden 
und der Worte, aber bringe keineswegs, wie viele thun, 
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die Eleganz, wenn du fie dir erworben haft, überall hin- 
ein, oder gebrauche ein Wort, das dir gefällt, überall, 
an allen Stellen. Denn Abwechdlung ergößt, und wie 
eine Wiefe durch die Mannichfaltigkeit der Blumen ans» 
zieht, fo muß auch dein Brief fein. Eine Rofe, fo fchön 
fie fein mag, würde, wenn fie ganz allein und überall 
angebracht wäre, Edel und Verachtung erregen. Dann 
muß man auch darauf jehen, dag man die Sentengen nicht 
ungenießbar macht, fo daß man einzelne elegante Stellen 
aus den Schriftftellern herausreißt und fie ohne allen 
Zufammenhang mit einander verbindet. Die Meilten 
aber glauben, je dunkler fie find, deſto gelehrter feien fie: 
allein es ift gerade das Gegentheil der Fall. Denn der 
größte Fehler ift die Unverfländlichkei. Man muß fer- 
ner immer darauf fehen, daß die Worte dem Gegenftande 
entfprechen: fchön und erhaben zu fprechen, ohne einen 
entfprechenden Gedanken ift Unfinn. Was ift, fagt Cice⸗ 
ro, fo wahnfinnig, als ein leerer Schall der beften und 
zierlichften Phrafen, ohne einen zu Grunde liegenden Ge⸗ 
danfen. Dann made man in dem Brief feine langen 
Umfchweife: denn dadurch wird er dunfel und lang. 
weilig.” 

An Bebel, der in Bezug auf die Berbefferung einer 
guten Schreibart, ein fehr fruchtbarer Schriftfteller war, 
ſchloßen fi nun eine Menge von Schülern an: Cocci⸗ 
nius, Altenfteig, Henrichmann, Brafficanus, Nikolaus 
Kreb und andere gaben Grammatifen heraus, fämmtlid) 
in dem oppofitionellen Sinne, den Bebel angegeben: fie 
wollen die alten fchlechten Schulbücher verdrängen, und 
beffere an deren Stelle feen. 

Auch in den übrigen Gegenden Dentfchlande hatte 
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man dieſe Beftrebungen. Timan Camener, Aventinus gas 
ben ebenfalls Grammatiten heraus. In Nürnberg auch 
Johann Cochleus, gleidy nachdem er an der Nürnberger 
Schule angejtellt war. 


Poetifche Produktionen. 


Einen andern, fehr bedeutenden Zweig der neueren Li⸗ 
teratur bildeten die lateinifchen Poefien, welche als eine 
der Hauptbefchäftigungen der Humaniften galten. Wir 
haben fchon angedeutet, daß man hiemit einen Gegenfaß 
gegen die abftrufen Speculationen des Scholafticismus 
bilden wollte. Darum rechnen ed ſich die Humaniften 
auch ald Ruhm an, Poeten zu fein, und die Scholaftifer 
nannten fie nicht anders. Die damalige Literatur war 
überſchwemmt mit lateinischen Poeften: nicht nur wurden 
ganze Gedichtfammlungen herausgegeben, fondern fait 
an jebem philslogifchen Werke finden wir einige Poefien, 
Diftychen oder Dden, angehängt. Man kann nun nicht 
fagen, daß alle diefe Dinge ald Poefien von Bedentung 
feien. Es ift meift verfiftcirte Profa: die Form den Alten ents 
lehnt oder nachgebildet; manchmal mit Glück, manchmal nicht. 
Aecht Dichterifche fchöpferifche Kraft findet man felten. Allein 
man muß doch geftehen, daß der Inhalt diefer Poefien 
in der Regel von Werth if. Wohl fommt ed vor, daß 
ein Gedicht auf einen Heiligen, oder die Jungfrau Maria 
oder über irgend einen moralifchen Sag und allgemei- 
nere, oft behandelte Gegenftände gemacht iſt. Die Haupt: 
gegenftände der Poefien aber find aus dem Leben, aus 
der Gegenwart, aus der Zeit genommen: fie haben eine 
unmittelbare Beziehung zu der Wirklichkeit, und darum 
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find fie meiftend von Bedeutung. Leugnen fann man 
übrigend nicht, daß bei manchen wahrhaft yoetifches 
Talent nicht zu verfennen ift, wie bei Conrad Gelteg, 
Bohuslaus von Haflenftein, Heinrich Bebel, Eobanus 
Heffus, Ulrich von Hutten. Alle diefe find befonders 
auch dadurd von Bedeutung, daß fie die Beftrebungen 
und VBerhältniffe der Gegenwart vorzugsweife zum Vor⸗ 
wurf ihrer Poeften machten. 

Auch Pirfheimer huldigte hierin der Richtung feiner 
Zeit: auch von ihm find lateinifche Gedichte vorhanden. 
Doc feheint er nicht viel Zeit und Mühe darauf verwen- 
det zu haben. Denn im Ganzen find es doc fehr wes 
nige, die und von ihm übrig geblieben. Indeſſen wird 
er von feinen Freunden und Berehrern ein vorzüglicher 
Dichter genannt: was wir aber dahin geftellt fein laffen. 
Daß er fi an dem Leſen der alten Poeten und auch der 
neuen ergößte, ift gewiß: daß er aber eine große poe- 
tifche Ader in ſich verfpürt habe, glaube ich nicht, weil 
wir fonft ficherlich michr von ihr willen würden. Deſto 
mehr wandte er feine Thätigkeit den rein emmpirifchen 
Wiſſenſchaften zu. 


Mathematik. Aftronomie. Naturwiflenfchaften. 


Borzüglidy befchäftigte er ſich mit Mathematif, mit 
Aftronomie, und was dahin einfchlägt: und mit den Nas 
turwiflenichaften. 

Diefe Fächer wurden in jener Zeit auch fehr eifrig 
betrieben. Wir haben gefehen, wie früher Sohann Peurs 
bach und Johann Regiomontan den Ton angegeben. Auf 
diefe Männer, befonders den letztern, fußten dann die 
übrigen. 





Mathematif. Naturwiſſenſchaften. 289 


Aud die mathematifchen und phyfitalifchen Wiſſen⸗ 
fchaften traten in Gegenfaß gegen die leere unfruchtbare 
Speculation der Scholaftil. Sie wollen etwas Pofltiveg, 
Reelles. Die neuere Richtung, wenn fie im Allgemei- 
nen bezeichnet wird, umfaßt daher allemal auch die Kennt: 
niß der Natur und bes MWeltalld: und diefe auf bie 
Wirklichkeit fi) bauenden Difeiplinen werden von den An- 
hängern der neuen Richtung als die eigentliche Philofo- 
phie, ald die wahre Weisheit hingeftellt. Gonrad Celtes 
thut dieß befonders in mehreren feiner Oden. 

Sehr viele für die damalige Zeit ausgezeichnete Ma⸗ 
thematifer und Aftronomen gab ed.. In Tübingen So: 
hann Stoffler, in Wien Stabius, Stiborius, Gollimi- 
tins: nirgends aber waren fo viel Mathematiker beifams 
men, als in Nürnberg. Da hielt ſich, wie wir wiflen, 
zuerft der Heros der neuen mathematiſchen Wiſſenſchaft, 
Pegiomontan auf: er z0g einen vortrefflihen Schüler 
Bernhard Walther, den Geltes in einer feiner Oden 
preift: er flarb 1503. Dann Johann Werner, Sohann 
Schoner, Sohann Heinfogel, fpäter Hartmann. Außer: 
dem ift auch Albrecht Dürer nicht zu vergeflen, welcher 
durch feine Bücher über die Meßkunſt der Mathematit 
feinen einen Dienft erwiefen. 

Eine fo Eunftreichhe Stadt, wie Nürnberg, war na⸗ 
türlich auch am Beten dazu geeignet, das Studium der 
Mathematit und der mit ihr in Verbindung ftehenden 
Wiffenfcyaften zu begünftigen. Denn die dazu nöthigen 
Inſtrumente wurden hier am Bellen verfertigt. Alle 
jene Leute haben auch mehr oder minder bedeutende 
Kunftwerfe verfertigt, welche entweder an einem öffent⸗ 
lichen Gebäude der Stadt oder ſonſtwo ald Surisfitäten 
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lange Zeit aufbehalten wurden. Befonders wurden viele 
Erdkugeln verfertigt, Inſtrumente, welche das Planeteniy- 
ftem vorftellen follten, Fernröhre und ähnliches. 

Auch die mathematifchen Studien gründeten ſich übri- 
gend auf die Alten. Man ftudirte den Euclid, den Pto⸗ 
lemäus. Indeſſen blieb man nicht bei den Alten ftehen, 
fondern machte eigene Forfchungen. Regiomontan fchon 
war ganz nahe an die Bewegung der Erde hingekom⸗ 
men: ehe Goyernicus mit feiner Sdee hervortrat, hatte 
fie fhon Schoner in einem feiner Traktate ausgeſpro⸗ 
chen. Indeſſen können wir hier in Näheres nicht einges 
ben. Jedoch ift nicht zu leugnen, daß man fich von eis 
nem Auswuchje der Aftronomie, der Aftrologie nämlich, 
noch nicht ganz loszumachen vermogte. Man ftellte im- 
mer noch Prognoftifen und das Horofcop: felbft die ans 
gefehenften Männer thun es: 3. B. Sebald Schreier. 

Pirkheimer befchäftigte ſich, wie gefagt, fehr angele- 
gentlic mit mathematifchen Studien. Mit allen ven Nürn- 
berger Gelehrten, die fie zu ihrer vorzüglichen Befchäfti- 
gung gemacht hatten, war er genau befannt. Er unter- 
fügte fie auch, wie 3. B. Schonern in Berfertigung von 
mathematifchen Inſtrumenten: oder half ihm dazu, die 
von ihm verfertigten gut zu verkaufen. Er felbft war 
im Befig fehr Foftbarer Suftrumente, loben, Himmels⸗ 
fugeln, und anderer Dinge. Doch ift auch er nicht ganz von 
dem Glauben an Aftrologie frei. Auch er läßt ſich das 
Horofcop ftellen, oder ftellt e8 anderen. 


Gefchichte. 


Neben den Naturwiffenfchaften waren ed am meis 
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ſten die hiſtoriſchen Diſciplinen, welche man mit Eifer 
betrieb. 

Auch hier im Gegenſatz gegen die unfruchtbare Scho⸗ 
laftit: man hatte Leben, Geſtalten, Wirklichkeit vor 
Augen. 

Man darf aber, um das neue Leben, das ſich in den 
biftorifchen Studien offenbart, zu erkennen, nicht auf 
die fogenannten allgemeinen Gefchichten und auf die Ehros 
niken Rüdficht nehmen — denn diefe find meift noch 
nach der alten Weife — fondern auf Spezialgefchichten, 
auf die Bearbeitung der deutfchen Hiftorie, der Gegen: 
wart. 

Zuvörderft bemerken wir nun hier den Einfluß der 
alten Mufter binfichtlid der Form. Man bemüht ſich 
nicht nur fchön, leicht, deutlich und angenehm zu fchrei- 
ben, fondern es tritt überall aud) das Beftreben hervor, 
das, was die Alten jo ausgezeichnet, nachzuahmen: die 
Darftellung nämlich der Affefte, Leidenfchaften, der Be- 
weggründe, der Folgen einer Handlung oder Begebens 
heit — man will mit einem Worte pragmatifch fchreiben. 

Dod der Einfluß der alten Mufter war nicht fo 
groß, daß fie auch den Stoff geboten hätten. So genau 


man mit den Gefchichten der Griechen und Römer be⸗ 


fannt war, fo find es im Ganzen doc, Wenige, welche 
ſich mit einer Darftellung der alten Gefchichte befchäfti- 
gen — ohne Zweifel, weil man nicht hoffte, etwas Bef- 
feres in dieſer Hinficht leiften zu können, als die Alten 
ſelbſt. Aber auch noch aus einem anderen Grunde. 
Ganz nahe nämlich lag die deutſche Gefchichte, wels 
he als folche gar nody nicht bearbeitet worden war. 
Diefer wandte man nun alle Aufmerkfamfeit zu. Und fo 
19” 
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bemerken wir hier, in der Hiftorie, wieder diefelbe Er⸗ 
ſcheinung, wie bei der Poefie. Man lernt von den Alten 
die Form: aber den Stoff, den Inhalt nimmt man aus 
der Gegenwart, aus den modernen Verhältnifien. 

Gerade aber in der Art und Weife, wie man die 
deutfche Gefchichte betrieb, zeigte fich die innige Verbin- 
dung, in welche man diefe Wiffenfchaft mit dem Leben 
zu ſetzen fuchte. | 

Man wiünfchte nämlich einen deutfchen Nationalfinn 
zu erwecken, eine großartige Baterlandgliebe, ähnlich der 
der Alten I. Und zu diefem Behufe wollte man bie 
Denkmäler der deutfehen Gefchichte wieder hervorſuchen: 
man wollte die großen Thaten der Borfahren dem ge⸗ 
genwärtigen Gefdjlecht vor die Seele rufen, und es da- 
durch zur Nacheiferung anfpornen. Hiebei ging man bis auf 
die älteften Zeiten zurüd, wo der Waffenruhm der Dent- 
fihen in der höchſten Slorie geftanden. Da man aber 
diefe Zeiten nur aus den Ueberlieferungen der Römer 
und Griechen Fannte, die ald Partei den Deutfchen ge- 
genüberflanden, wurde man zur Kritik der Quellen ges 
leitet, die eben in jener Zeit anfing emporzufeimen, und 
fihh in Kurzem immer weiter ausbreitete. Dean nahm 
nicht Alles mehr auf Treu und Glauben an, fondern 
fihytete und fchied and. So fehr man die Alten fchäßte, 
fo viel man ihnen zu verdanfen anerfannte, fo ließ man 


1) Ueber die pafriotifhen Beftrebungen jener Zeit habe ich 
weitläufiger gehandelt in meinem Aufisge über „Ulrich von 
Hutten und Deutichlands politifhe Verhältniffe im Refor: 
mationsgeitalter “ im zweiten und dritten Hefte der Zeit: 
fhrift Braga. Heidelberg bei Winter. 1838. 
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doch das patriotiiche Gefühl vor ihnen nicht unters 
gehen. 


Zwei Dinge find ed alfo, welche die deutfch hiſtori—⸗ 
fhen Studien jener Zeit ind Dafein rufen. Erſtens das 
Beftreben, die Gefchichte in Bezug zu der Gegenwart, 
zu der Mitwelt zu feßen, zweites die Kritif der Quellen. 


Der Erfte, weldyer den Gedanken faßte, eine deut⸗ 
ſche Geſchichte in patriotifhem Sinne zu verfallen, war 
Sonrad Celtes. Seine Reifen machte er befonderd auch 
in der Abficht, um Denkmäler der alten deutfchen Ges 
fhichte zu finden, und überhaupt ganz Deutfchland und 
die verfchiedenen Volksſtämme darin fennen zu lernen. 
Mehreres von dem, was er aufgefunden, 3. B. den 
Ligurinus, die Comödien der Roswitha, gab er heraus. 
Allein feinen eigentlichen Plan, die Berabfaflung einer all- 
gemeinen deutfchen Gefchichte, brachte er nicht zur Aus⸗ 
führung. Jakob Wimpheling aber unterzog fich diefer 
Aufgabe. Seine dentfche Gefchichte ift nicht groß, es 
ist eigentlich blos ein Handbuch: Manches ift darin über; 
gangen: viele Lücken find nicht ausgefüllt. Allein zu dem 
Zwed, für den er fie gefchrieben, paßt fie vortrefflich. Er hebt 
nämlich überall die fchönen Seiten heraus, wie fid) die 
Deutſchen in früheren Zeiten ausgezeichnet hätten, was 
fie für gewaltige Kaifer gehabt, wie fie auch in der Ge⸗ 
genwart vor allen andern Völkern, was Tapferfeit, Rein 
heit der Sitten, Erfindungsgabe, u. dgl. betrifft, den 
Vorrang behanpten. Wimpheling war überhaupt ſehr 
patriotifch gefinnt: mit Murner hat er einmal einen 
Streit wegen der Rheingränze. Er behauptete, daß die Völ⸗ 
erfchaften über dem Rhein von jeher zu Deutjchland gehört 
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hätten, nicht zu Gallien. Diefen Gedanten führte and) 
Peutinger in feinen Gefprächen aue. 

In demfelben Sinne waren die hiftorifchen Arbeiten 
Heinrich Bebeld. Er verfucdhte in verfchiedenen Schrifs 
ten den Ruhm ter Deutfchen zu verherrlichen, immer 
mit Anwendung auf das gegenwärtige Gefchlecht, das 
er zur Nacheiferung aufmuntert. In der Kritik der römis 
fhen Schriftfteller ift er am Entfchiedenften: er beweift, 
daß fie nicht unpartheiifch fein Fonnten, weil fie gegen 
die Deutfchen meift im Nachtheil gewefen. Mean dürfe 
ihnen daher nicht fo ohne Weiteres trauen in dem, was 
fie über Deutfchland berichten. 

Das Studium der älteren deutichen Gefdhichte nahm 
in Kurzem fehr überhand. Man bemühte fich namentlich, über 
die einzelnen deutfchen Bölferfchaften, ihre geographifchen 
Berhältniffe ſich ar zu werden. In diefer Beziehung hat 
fi) Conrad Peutinger durch die Tafel, welche feinen 
Namen trägt, große DBerdienfte erworben. Bon einzel- 
nen Forfchungen ging man dann auf Allgemeines über. 
Man fuchte den ganzen Zuftand der Dentfchen, theild in 
älteren Zeiten, theils auch noch in der Gegenwart dars 
zuftellen. Zwei größere Werke zeichnen wir bier aus, 
die exegesis Germaniae von Irenicus, und das Werf 
von Beatud NRhenanus: jenes im Sahre 1518 erfchies 
nen, diefes erft 1531. Beide faflen die gemachten For⸗ 
fhungen zufammen, und bringen fie in ein Ganzes. Je⸗ 
nes umfaßt das alte Deutjchland, wie das gegenwärtige, 
und gibt von dem legtern gleichfam eine Statiſtik. Dies 
ſes beichränft ſich blos anf die Verhältniffe des alten 
Deutfchlande. 

An beiden Werken hatte nun Pirkheimer mehr ober 
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weniger Antheil. Auch Geſchichte war eines feiner Lieb⸗ 
Iingöftudien, namentlich wandte er dem germanifchen Al: 
terthum feine Aufmerkfamfeit zu. Irenicus hielt fich das 
her längere Zeit bei ihm in Nürnberg auf, und er geiteht 
felbft, daß Pirkheimer ihn bei feiner Arbeit unterftügt, 
daß er auf feinen Rath manches verändert, manches hin- 
weggethan, andres hinzugefeßt habe'). Beatus Rhena⸗ 
nus ſchickte ihm wenigftens fein Werk zur Beurtheis 
lung zu. 

Pirkheimer hat uns felbft eine Arbeit über die früs 
here deutſche Gefchichte hinterlaffen, eine Feſtſtellung der 
Wohnſitze der alten deutfchen Bölfer, nach den gegen 
wärtigen geographifchen Verhältniffen. Aus dieſer und 
einigen andern feiner Aeufferungen, in Briefen zerftrent, 
bemerft man überall den Karen Fritifchen Korfchergeift, 
welcher Mährchen verlacht und überall nur auf die Sache 
dringt. Er findet es lächerlich, wenn die gegenwärtigen 
Hiftorifer vom Nil ihre Gefchichte anfangen, wenn fie aber 
auf die Zeiten fommen, wo am meiften zu jagen wäre, 
Alles mit Stillfehweigen übergehen (Opp. 113). Die alten 
Sagen von Erbauung von Städten u. dgl. müffen weichen 
vor feinem fritifchen Blick. So widerlegt er die Sage, 
als feie Trier von einem Sohne des Ninus und der 
Semiramid erbaut. 

Auf das Strengfte dringt er Dagegen auf die Bes 
leuchtung der alten deutfchen Gefchichte. ,, Denn was 
ift Sächerlicher, fagt er: in einer Zueignungsſchrift an den 
Grafen Hermann von Nuenar, ald daß die Deutichen 


1) In der Borrede zur exegesis. 
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Ien ganzen Erdfreis befchreiben, während fie nicht eins 
mal ihr eigenes Vaterland aus dem Schutt der Bergefs 
feriheit hervorziehen? — Das tft ganz gewiß, wenn die 
Deutfchen für ihre großartigen Thaten würdige Gefchichts 
fchreiber gehabt hätten, fie würden an Ruhm feinem 
Bolfe der Welt nachitehen. ” 

Mit Vorficht aber und Kritif geht er zu Werfe bei 
der Benutzung griechifcher und römischer Schriftfteller 
über Deutfchland. Die Grundfäße, die er aufftelt, find 
heutzutage noch als die richtigen anzuerfennen: „Es ift 
fehr ſchwer, fagt er, die Zuftände und die Lage des als 
ten Deutfchland darzuftellen, nicht bios wegen der Nach⸗ 
läffigfeit der alten Scribenten, ald weil es erft fehr fpät 
bereift und kennen gelernt worden if. Denn da die als 
ten Deutfchen mehr dad Schwert, als die Feder geführt, 
ift e& nicht zu verwundern, wenn ihre rühmlichen Tha⸗ 
ten verloren gegangen, oder nicht freu genug von dem 
fremden Schriftftellern aufgezeichnet worden find. Denn 
was haben die Griechen anderes, als Kabeln über Deutſch⸗ 
and gefchrieben? Die Römer aber, die beinahe überall 
nur auf ihren eigenen Ruhm bedacht waren, haben ihre 
Thaten mit aufferordentlichen Lobfprüchen erhoben, und das 
für die von den Deutfchen empfangenen Niederlagen fchlau 
verdedt. Denn wer von ihnen führt die Niederlagen eis 
ned Carbo, oder 8. Caſſius oder Scaurus Aurelius, oder 
Serviliud Cäpio oder M. Manlius genauer an? die 
Doc) Tacitus, freilich fehr kurz, erwähnt, und felbft Cäfar 
verhehlt ed nicht, daß der Conſul Caſſius getödet unb 
fein Heer gefchlagen fei. Auch ift neuerdings die Ges 
ſchichte des Paterculus aufgefunden, welche die Vernich⸗ 
tung des Varus mit feinen Legionen erwähnt. Ich glau⸗ 
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be, man darf baher vermuthen, daß fowohl Plinius Bü⸗ 
cher über die ‚deutfchen Kriege, ald auch Cornelius und 
andre Schriftfleller von neidifchen Menfchen unterdrücdt 
feien, damit der Ruhm der Deutfchen nicht über Gebühr 
ſich verbreite. Es kommt hinzu, daß die römifchen und 
griechiſchen Schriftfteller fehr häufig irrten, wegen ber 
Unbekanntſchaft der Gegenden, und zwar nicht blos bie, 
welche niemals nad) Deutichland gefommen find, fondern 
auch die ſich hier aufgehalten haben. Ein deutliches Bei⸗ 
fpiel hievon kann dieß fein, daß Cäſar die Schelde in die 
Maas fließen, und Strabo die Lippe und die Weſer 
bei Ems ſich vereinigen läßt. Ferner die Namen ber 
Stämme, der Orte, ber Bölferfchaften find beinahe überall 
wegen der Schwierigkeit der Ausſprache verfälfcht wors 
den. Zulegt hat die Völferwanderung alled unter einans 
der geworfen, und fo verwirrt, daß man manchmal blos 
Bermuthungen aufftellen kann, anftatt etwas Gewiſſes 
beizubringen. ” 

Pirfheimerd Arbeit war für jene Zeit fehr gut, auch 
für die unſrige noch. Obwohl er hie und da geirrt ha; 
ben mag, wie dieß bei diefem Gegenſtande gar nicht ans 
ders denkbar ift. Es ift ja noch heutzutage ſo. 

Sudhte er nun das alte Deutjchland zu der Gegen; 
wart in eine gewiffe Beziehung zu fegen, fo machte ers 
auch fo mit den alten Münzen, deren Werth er auf den 
der damald gangbaren Münzen zu reduciren fuchte. 

Doch nicht blos in antiquarifchen Forſchungen bes 
ftand feine Beichäftigung. Auch größeren geichichtlichen 
Darftellungen wandte er feine Thätigfeit zu. Er findet 
ed unrecht, daß ſich unter den Deutfchen nur hie und 
da Einer findet, welcher die Gefchichte feiner Zeit zu 
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fchreiben unternehme — während es doch ſehr viele gä- 
be, weldye alle Begebenheiten aller Bölfer, und noch 
dazu von der Erfchaffung der Welt an, zufammenfegen, 
und das, was fie von andern überfommen haben, für 
das Ihrige auszugeben wagen, nicht, weil ed ihnen an 
Stoff fehlt, da faum zu irgend einer Zeit Deutfchland 
ohne Krieg gewefen, fondern weil nichts da ift, woraus 
fie fchöpfen Fünnten. Daher kams, daß die Fremden 
allemal, fo oft die Deutſchen mit ihren Landsleuten in 
Sonflict kamen, und beftegen laſſen, ta doch Wahrhaf- 
tigfeit die erfte Zierde der Gefchichte ift 9. 

Wie fehr Pirkheimer felbft Achtung vor der Gefchich- 
te und ihrer würdigen Darftcllung gehabt, fieht man aus 
dem Borzuge, den er Lucians Fleinem Büchelchen über 
die Gefchichtfchreibung gibt, das er ind Lateinifche über: 
feste, und dem Kaifer Marimilian dedicirte. 

Pirkheimer hatte felber den Gedanfen, eine Ge⸗ 
fchichte feiner Zeit zu fchreiden, gab ihn aber auf, 
wahrfcheinlich weil ihm die nöthigen Documente fehlten. 
Aber einen Abfchnitt aus der Gefchichte feiner Zeit, wo 
er felbft Augenzeuge war, gab er heraus, nämlich den 
Schweizerkrieg vom Jahre 1499, wo er, wie wir willen, 
Anführer der Nürnberger Truppen war. 

Diefed Werf, in zwei Bücher getheilt, wovon das 
erſte die VBerhältniffe vor dem Ausbruche der Feindfeligs 
feiten, das zweite den eigentlichen Krieg enthält, beur⸗ 
fundet am Beften Pirkheimers hiftorifches Talent fowohl, 
wie feine Treue. Es iſt aufferordentlich Mar, einfach, 


1) In der Vorrede zum Schweizerfrieg. Opp. p. 64. 
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ſchön, pragmatiſch geſchrieben, und mit einer großen 
Unpartheilichkeit und Genauigkeit, beſonders was dieje⸗ 
nigen Theile betrifft, wo er als Augenzeuge auftritt. 

Ein anderes Fragment) und Aeuſſerungen in feinen 
Briefen über Berhältniffe feiner Zeit laflen und bedauern, 
daß er den Plan feine Zeit zu befchreiben, nicht ausge⸗ 
führt hat. 

Neben der Gefchichte betrieb man fehr ftarf die Geos 
graphie, oder Cosmographie, wie man fie nannte. Bes 
fchreibung des Erdfreifed oder Känderbefchreibung: Reife: 
befchreibungen und ähnliche Dinge in Menge. 

In den hiftorifchen Studien alfo bemerfen wir überall 
Beziehung auf Leben, Mitwelt, Gegenwart, Kritif, Ges 
fundheit der Anfchauung — Fein blinded Nachfagen mehr. 

Und diefe Kritif wandte man rüdfichtelos ſelbſt auf 
Die Arbeiten derer an, welche der neuen Richtung anges 
hörten. So werden die hiftorifchen Arbeiten des Trithe⸗ 
mind, welche in der alten Zeit den Fabeln noch zu fehr 
Glanben ſchenken, von feinen Freunden getadelt. Die 
allgemeine Gefchichte des Nauclerus in Tübingen ebens 
falls 2), felbft die Unrichtigfeiten, welche fich Geltes in 
der alten deutfchen Gefchichte hatte zu Schulden fommen 
laffen, werden getügt 3), und endlich bemerfen wir auch 
eine Dppofition gegen eine gefchichtlicdhe Vermuthung 


1) Ueber die ftädtiichen Republiten in Deutfchland, in einem 
Briefe an Egnatius in Venedig. Opp. 201. 

2) Brief Adelmanns von Adelmannsfelden an Pirkfheimer vom 
Jahr 1516. bei Heumann documenta literaria. p. 145. 

3) In dem Briefe Pirkheimers an Beatus Rhenanus, vor def: 
fen hiftorifhem Werke. cf. Pirkh. opp. p. 814. 
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Reuchlins. Diefer nämlich war von Friedrich, Churfürft 
von Sachfen, um feine Meinung über die alten Sachfen 
befragt worden ), und Reuchlin, in der Fülle feiner 
Gelehrfamfeit, fuchte den Urfprung derfelben in den 
Arenern und den Myſen des Homer u. dgl. Darüber 
machte fi) nun Mutianus luftig in einem Briefe an Urs 
banıs 9. „Hier ift ein Bewunderer der Berdienfte 
Reuchlins, Erotus Rubianus. Er wundert fich aber, 
warum aus den Thüringern Tyrrigetä gemacht würden, 
und fo wundert er fich über die vielfache Metamorphofe 
feiner felbft. Ich bin, fagt er, ald Heide geboren, bald 
bin ich ein Chrift geworden durch die Taufe. Ich war 
ein Jäger °), jest bin ich Crotus. ch habe Ziegen ges 
hütet, jest habe ich eine Kapelle. Sch war ein Thürin> 
ger, jebt, da die Götter fo wollen, ein Tyrrigeta. Was 
habe ich mit den Geten zu fchaffen, welche Ovid in fei- 
nem Erile tadelt? Aber Reuchlin fchreibt noch Fühner. 
Aus den Arenern feien die Sachſen geworden, aus den 
Myfen die Meißner. Wenn er recht hat, fo lügt Cor⸗ 
nelius Tacitus, welcher erzählt, daß die Deutfchen Ein⸗ 
geborne feien Denn die Myfen und die Arener gehös 
ren zu jenen Gimbern, weldye Homer Gimmerier nennt, 
welche einige Hiftorifer nad) Thracien verfeßen, andere 
zu den Scythen. Höre einmal! Es gab Völker, welche 
vom Rauche Capnobaten genannt wurden. Die Arener 
und andere waren dergleichen. Und wie fie fonft raudhi- 
ge Bilder verehrten, fo verehren fie jetzt noch den Rauch 


1) Brief Spalatins an Reuchlin. Epp. illustr. vir. 1. 8. 
2) Tentzel supplementum I. historiae Gothanae. p. 9. 
3) So hieß er eigentlich. . 
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und Jeohann Reuchlin, welcher dem Herzog ber Axener, 
Friedrich, ein feltenes Werk gewidmet hat.” — 


Heligion und Theologie. 


Die bisher erwähnten Difciplinen waren von ber 
alten Richtung entweder ganz vernacdhläßigt oder auf ei- 
ne Weife getrieben worden, daß fie mit der neuen nicht 
mehr zu vergleichen war. In der Theologie ift es eben- 
fü. Mit Macht warf fich die neue Richtung auf dieſes 
Feld, aber nur um ed ganz und gar umzuarbeiten. 

Auch bei der Theologie ward das erneuerte claffiiche 
Studirim ein wefentliched Erforderniß. Wir haben früher 
fhon gefehen, in weld, innigem Zufammenhange die freiere 
Richtung in der Theologie mit den Alterthumsftudien geftan- 
den. Diefer Zufammenhang verliert ſich nicht: im Ger 
gentheil er befeftigt fich immer mehr. Die philologifchen, 
die theologifchen Studien reichen einander die Hand: die 
ausgezeichnetften unter den Humanijten find es auch in 
der Theologie, ein Reuchlin, ein Erasmus, ein Wimphes 
ling, ein Trithemius. Es ftellte ſich vor Allem die Ans 
fiht feit, daß ohne Kenntniß der alten Spraden, des 
Lateinifchen, des Griecdhifchen, des Hebräifchen, fein 
wahrer Theologe möglid) fei '). 

Denn ald die Grundlage der ganzen Theologie — 
dieß hatte ſich bis zur hellſten Ueberzeugung herausge- 
tele — betradhtete man bie Bibel. Diefe wäre das 
Fundament, die Quelle unferes Glaubens. Sie müſſen 


1) Siehe ftatt aller Triihemius Berrede zu feinem Werke über 
die kirchlichen Schriftfteller in feinen opp. p. 187. 
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wir alfo vor Allem kennen lernen: zu diefem Behufe find 
ung die alten Sprachen nöthig. 

Denn die Auslegung, weldye die Kirche vorfchrieb, 
thut es nicht mehr: rein und unverfälfcht, in ihrer fchlidh- 
ten, unmittelbaren Wahrheit muß die Bibel verftanden 
werden, nicht anders. ine Poflulation, die einmal zu- 
gegeben, unermeßliche Folgen in fi) ſchloß. 

Die ganze Theologie gewann auch im Anfang des 
16ten Sahrhunderts in Rurzem eine andere Geftalt. 

War man biöher gewohnt, die alten fcholaftifchen 
Spyiteme hervorzuziehen, zu commentiren, und ähnliches 
Abgeſchmacktes noch hinzuzufügen, fo ging man jet auf 
das chriftliche Alterthum zurück. Man z0g die Kirchen: 
väter wieder hervor, einen Hieronymus, Auguftinug, 
Prudentind, Gregor, ZTertullian: Männer, in welchen 
ſich die Bildung der claflifchen Zeit mit den Lehren des 
Chriſtenthums verfchmolzen hatte. Diefe Kirchenväter 
gab man heraus: fo beforzte Amorbach in Baſel eine 
Herausgabe der Werke des Hieronymus: Auguftinus 
folgte. Erasmus gab denfelben noch einmal heraus, dann 
Cyprianus: Origenes, Athanaſius, Chryſoſtomus über: 
ſetzte er. 

Dann regte ſich das Bedürfniß einer beſſeren Aud- 
gabe des neuen Teſtaments. Erasſsmus, ein Mann, der 
die Wünſche und Bedürfniſſe feiner Zeit am Beſten er- 
Fannte, kam diefem Bedürfniſſe nach: zuerft gab er die 
Anmerkungen Ballas zum neuen Zeftamente heraus, dann 
diefes felbft. Es folgten dann feine eigenen Anmerkun⸗ 
gen. Es war natürlich, daß er hier Kritif anwenden 
mußte: er erflärte fid) gegen die Bulgata, auch gegen 
den Hieronymus. Man gewöhnte fich, in Feſſeln der 
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Autorität zu durchbrechen, und die Vernunft, den Ders 
Hand zum Mapftabe wifjenfchaftlicher Unterfuchungen zu 
nehmen. 

Wie ein ganz anderes Anfehen haben nun bie theor 
logifhen Studien! Suchte man früher Säbe und Ber 
hauptungen aus Stellen von Scholaftifern zu erklären, 
geht man jett auf die Bibel oder auf Stellen der Kir⸗ 
chenväter zurüd. Den Hieronymus, den Auguftinus kennt 
Jedermann: kaum gibt es eine Anficht, bei welcher er 
nicht citirt wird. Sucht man irgend etwas mit einem 
vielfagenden Namen zu belegen, nennt man es alterthlims 
ih, nämlich im chriftlichen Sinne ‚Nichts fein vors 
trefflicher,, beffer, herrlicher, alterthümlicher. ” 

An diefem neuen Leben in der Theologie, das durdy 
das Studium der Bibel und der Kirchenväter in fie ges 
fommen war, nahm nun auch Pirfheimer lebendigen Ans 
theil. Nicht nur verfolgte er mit Aufmerkſamkeit die 
neue theologifche Literatur, fondern er fuchte felbftthätig 
mitzuwirken. Er gab den Fulgentins heraus, den er aus 
Trithemius Bibliothef gerettet hatte Er überfegte 
die Sprüche des Nilus ind Fateinifche und ins Deutfche. 
Beſonders angelegentlicy befchäftigte er fich mit den Re⸗ 
den Gregors von Nazianz, die er ind Lateinifche über 
jeßte und in verfchiedenen Zeiten heraudgab. — So be; 
deutend erjchienen Pirkheimerd Bemühungen, daß Adel 
mann von Adelmanngfelden ihn neben Erasmus, Reuch⸗ 
lin und Faber von Etapled, den Herfteller einer Achten 
Theologie nennen konnte '). 





1) Heum. docum. literaria. p. 164. 
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Wenn man nun aber auch hinfichtlich der Grund⸗ 
lage der Theologie miteinander übereinftimmte, fo ergab 
fi) doc, in Bezug auf einzelne Dogmen und Meinungen 
eine merfliche Verfchiedenheit felbft unter den Anhängern 
der neuen Richtung. Den Einen waren, fo freifinnig fie 
fonft auch dachten, doch die meiften nftitutionen und 
Lehrfäge der Kirche fo ehrwürdig geworden, fie waren 
fo verwebt mit allen ihren religiöfer Vorftellungen, daß 
ed ihnen fchwer ward, fich von ihnen zu trennen. An⸗ 
dere hingegen find ſchon fo weit, daß die Macht der Ge⸗ 
wohnbheit feinen Einfluß mehr auf die Freiheit ihrer For: 
fhung und Ueberzeugung hat. Aber auch unter dieſen 
gibt es noch mehrere Abftufungen. 

So iſt Bohuslaus von Haffenftein, einer der bedens 
tendften Humaniften jener Zeit, der Freund Geilerd von 
Kaiferöberg, noch ganz und gar in den Anfichten der 
römischen Kirche befangen, ja er trat gegen die freiere 
religiöfe Richtung feiner Landsleute, der Böhmen, in of: 
fenbare DOppofition). Ferner, fo ein großer Berehrer 
der Alten er auch ift, fo fpricht er doch ihren Philofo- 
phen im Vergleich mit dem Chriftenthum jedes Berdienft 
ab, den Weg zu einem glüdfeligen Leben, zu wahrhafs 
ter Gottederfenntniß zeigen zu können. Ja, er ift unge 
recht gegen fie, indem er ihnen Unwahrbeiten in den 
Mund legt”). Jakob Wimpheling, weldyer ſo fehr auf 


1) Brief Haflenfteins an Johann de Domaslavia vom J. 1494 
in Bohuslai appendix epistolarum. 1570. p. 36 sq. und 
an Adelmann von Adelmanndfelden ib. p. 33. 84. 


2) Brief Haffenfteins in app. epp. p. 32. 
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bad Studium der Bibel und der Kirchenväter drang, 
und durch feine vielen Schulfchriften aufferordentlich viel 
dazu beitrug, die fcholaftifche Weife immer mehr zu vers 
drängen und die claflifche Literatur einzuführen, hält es 
doch für feine Pflicht, vor dem Leſen heidnifcher Poeten 
zu warnen‘). Suchte er doch noch an der unbeflediten 
Empfängniß der Maria zum Ritter zu werden, ja er 
wurde hierin fogar von dem aufgeflärten Sebaftian Brandt 
unterfiägt. Ueberhaupt hielt er noch viel auf Reliquien, 
auf Anbetung der Heiligen, Faften und ähnliche Dinge. 
Lateiniſche Gedichte auf die Sungfrau Maria, oder auf 
andere Heilige fommen viele vor. Machte felbft Con⸗ 
rad Celtes ein Gedicht auf dad Muttergottesbild zu Al 
tenötting, das ihm die Gefundheit wieder gegeben. Die Lehre 
der Huffiten, die fich ja ebenfalld auf die heilige Schrift 
fügte, war man faft allenthalben gewohnt, noch ale 
Keberei anzufehen. ZQrithemius, Wimpheling, Sohann 
Ziegler, Conrad Geltes, felbft Zaftus und Philomufus z0- 
gen gegen fie zu Felde. 

Andere jedoch find wieder freier. Adelmann von 
Adelmannöfelden, der Freund Pirkfheimers, ift ſchon der 
Meinung der Huffiten wegen des Cölibats und des Abend, 
mahls unter beiderlei Geftalt 9. Peutinger bringt in 
feinen Gefprächen °) die Anfichten über das Gölibat vor, 


1) In einem Briefe an Johann Spiegel, vom 3. 1507. vor: 
Angedrudt dem Brief Campani contra poötas pro theo- 
logis. 

2) Siehe den angef. Brief Haflenfteind an Adelmann, wo jener 
Adelmanns Anfihten zu widerlegen fucht. 

3) Sermones convivales, unter andern in Schardii scriptores 


rer. Germ. Tom. I. 
20 
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und wiewohl die Aufhebung deflelben nicht vollfommen 
vertheidigt wird, fo leuchtet doch feine Anficht ziemlich 
genau daraus hervor, indem ald dad Refultat der Un⸗ 
terfischung hervorgeht, daß der Apoflel Paulus verheis 
rathet gewefen. Eine Streitfrage, welche bamald viel 
Auffehen’ machte. Denn auch Andere befchäftigten füch 
damit. Die Anhänger des Kirchenſyſtems läugneten, daß 
Paulus verheirathet gewefen, bie andern behaupteten ee. 
Befondere Neuchlin und Michael Hummelberg waren 
eifrige Verfechter der Ehe des Paulus ). Conrad Celtes 
dringt fchon ganz offen auf die Aufhebung des Cölibats. 
Was das Verhältuiß der Alten zum Chriftenthum betrifft, 
fo war die Anfiht, welche ſchon Aeneas ausgefprochen, 
doch fo ziemlich die herrfchende, daß ihre Sentenzen und 
ihre Lebensregeln fich recht gut den chriftlichen an die 
Seite fegen dürften. Pirfheimer fpricht dieß namentlich 
einmal aus, in der Vorrede zu der Ueberſetzung einer 
Schrift von Plutarh, die er feiner Schweiter Charitas 
widmete. „Du wirft fehen, fagt er ihr, daß die Alten 
von der chriftlichen Wahrheit nicht gar weit entfernt ges 
wefen, und baß wir nur löblic, handeln, wenn wir und 
bemühen, ihren Borfchriften zu folgen. 


Theologie bes Erasmus, 
Aber unter allen Zeitgenoffen wohl am klarſten und 
am umfaflendften, und zugleich mit dem größten Erfolg 
hat Erasmus von Rotterdam die religiöfen Anfichten ber 


1) Briefe von Reuchlin und Hummelberg an Peutinger in Veith 
historia vitae et meritorum Peutingeri. p. 156. 169. 
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neuen Richtung ausgeſprochen. Faſt in allen feinen Ber 
ten verbreitet er fich darüber: nirgends aber thut er's 
ausführlicher, eindringlicher und freier, als in feinen 
Handbuche des chrifllichen Streiters ꝛ))J. Wir müſſen 
daher dieſes Buch einer näheren Aufmerkſamkeit wär: 
digen. 

Es ist, wie ſchon der Titel fagt, ein dhrifliches. 
Erbauungsbuch, und trägt auch diefen Charakter. Es ik 
mitanter falbungsvoll, ſüßlich, phrafenreih, Dieß if 
aber mur die Einfleidung: fonk ift ed voll guter Gedau⸗ 
fen. Worauf er vorzugsweiſe binarbeitet, iſt, zu zeigen, 
daß bie wahre Religiofität nicht in der Beobachtung äuſ⸗ 
ferer Gebräuche, nicht in dem Thun ober Laſſen einzel- 
ner Handlungen, fondern in der ganzen Seftunung des 
Menfchen, in feiner ganzen Lebenswerfe gu Suchen fei. 
Auf die Ceremonien, auf die fogenannten guten Werke 
hat er es daher vorzüglich abgefehen, und er gibt fidh, 
wie nicht leicht ein anderer feiner Vorgänger, Mühe, 
diefe feine Anficht von der Frömmigkeit dem Publikum 
begreiflich zu machen. Allein auch noch in anderer Hin- 
ficht ift Das Buch ausgezeichnet, hinfichtlich der Art und 
Weiſe 5. B. wie er die Bibel auffaßt. 

Das Leben des Chriften feie ein Kampf, beginnt er, 
nämlich mit ſich felbit, mit feinen böfen Begierden:! ge- 
gen diefe müßte er beftändig gerüftet fein. Thäte er es 
nicht, unterwerfe er fich der Welt. Das Weltfind aber 
habe den Tod, nämlich den der Seele Waffe dagegen 
ift vor Allem die heitige Schrift, die man Iefen muß, 


1) Enchiridion imilifis Christiani. 1501. 
20 * 
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aber nach dem Sinne und nach dem Geifte, nicht nad 
dem todten Buchftaben. Zum Verſtändniß der heiligen 
Schrift werde man aber durch die alten heibnifchen 
Schriftfteller geführt, die man vorher lefen muß, nicht 
aber die obfcönen Poeten, fondern die Befleren. Aug 
der heiligen Schrift werde man die eigentliche Waffe, 
nämlich die göttliche Weisheit erhalten. Mit diefer kann 
man den Kampf leicht beftehen. Nun muß man vor al- 
len Dingen den kennen lernen, gegen den man kämpft, 
nämlicdy den Menfchen ſelbſt. Der Menſch muß alfo ſich 
feloft zu erfennen fuchen. Er befteht aus zwei Dingen, 
aus Körper und Geiſt. Sie waren früher vereint von 
Gott in Friede und Eintracht. Die Schlange, d. h. der 
Teufel, hat fie getrennt. Jetzt können fie nicht von ein- 
ander, ftehen fich aber feindlich gegenüber und liegen in 
beftändigem Kampfe. 


Die Aufgabe des Menfchen ift nun, die böfen Nei- 
gungen zu beflegen, und nur der Bernunft zu folgen, 
welche immer das Rechte will. Er ftellt fie als den 
König im Menfchen dar. 


Das, was die Philofophen Vernunft nennen, Das 
nennet die heilige Schrift bald Geift, bald den innern 
Menfchen, bald das Gefeß der Vernunft. Was jene 
Leidenfchaft nennen, nennt diefe bisweilen Fleifh, bie- 
weilen Körper, bald den Auffern Menfchen, bald das 
Geſetz der Glieder, 


Dein ganzes Weſen mußt du auf Ehriftus wenden. 
Chriſtus aber ift fein leerer Schall, fondern nichtd an⸗ 
ders ald Liebe, Einfachheit, Geduld, Reinheit, kurz Als 
ed, was Chriftud gelehrt hat. Der Teufel aber ift 
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Alles, was von ihm abzieht. Dem Teufel gibt fich zu 
eigen, wer den Laftern dient. 

In ähnlicher Weife geht ed dann fort, bis er im 
vierten Canon auf die ceremonielle äuffere Frömmigkeit 
zu fprechen Tommt. Er bahnt ſich den Weg dazu mit 
feiner Anficht über die Art und Weife, wie man die Bi- 
bei aufzufaffen habe. 

Die Bibel nennt er die Duelle unferes Glaubens: 
man müfle fie durchaus für wahr halten, da fie von Gott 
eingegeben fei, fein Sota daran wäre falfh. Aber er 
fügt doch gleich hinzu, daß man fie nicht nach dem 
Wortverftande aufzufaffen habe, fondern geiftig, nämlich 
allegorifh. Unter der Allegorie verfteht er aber nicht 
die, welche die Myſtiker oder Scholaftifer des Mittelal: 
ters auf willführliche Weife angewendet, fondern etwa 
die der heutigen Rationaliften, nach welcher unter irgend 
einem Bilde eine Wahrheit, eine Idee verborgen ift. 
Sp, fagt er, müſſen wir auch die heidnifchen Poeten 
verftehen. Und nun gibt er eine fehr feine Andeutung, 
wie mir fcheint, daß er das alte Teſtament den Profan- 
ſchriftſtellern gleich feßt. „Wenn du ohne Allegorie, 
fährt er fort, liefelt, 3. B. daß das Bild Adams von 
Thon gemacht, und ihm eine Seele eingehaucht fei, daß 
Eva aus feiner Rippe genommen, daß ihnen verboten 
worden fei, vom Apfelbaum zu eflen, ferner daß die 
Schlange der VBerführer gewefen, daß Gott fpazieren ges 
gangen, daß die Schuldbewußten ſich verborgen hätten, 
daß ein Engel mit flammendem Schwert an den Ein- 
gang des Paradieſes geftellt fei, daß die Vertriebenen 
sicht zurückkehren könnten: wenn du, fage ich, Alles das 
nur von der Oberflüche anfiehft, fo fehe ich nicht ein, 
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was du mehr gethan haft, ald wenn du das irdene Bild 
des Prometheus befängeli, wie er dem Himmel das 
Keuer entzogen, dem Bilde gegeben und dadurch den 
Stanb belebt habe. a, vielleicht wird mit größerem 
Nutzen die poetifche Fabel der Heiden mit Allegorie ges 
lefen, als die Erzählungen der heiligen Schrift, wenn 
du nur an der Schale hängen bleibt. Demi bie Fabel 
son den Giganten 3. B. ermahnt dich, nicht mit den 
Höheren zu fireiten, oder dich der Beftrebungem zu ents 
halten, zu welchen: deine Natur nicht tangt, Dagegen dich 
anf das zu werfen, wozu du yon Katur gefchidter bift. 
Sp folft du nicht Heirathen, wenn beiner Gonftitution 
das Cölibat mehr zufagt, wiederum follft du nicht ehelos 
bleiben, wenn du nüßlicher im Eheſtande zu fein glaubſt. 
Die Becher der Circe können dich belehren, daß die 
Menfchen durch Wollüſte ihren Verſtand verlieren, und 
zn Thieren herabfintenz; der dürftende Tantalus, wie uns 
glücklich es fei, über zufammengefcharrten Schäßen zu 
figen und fie nicht zu genießen wagen: die Arbeiten des 
Sercules, daß durch edle Beftrebungen und umermüdete 
Thätigfeit der Himmel erworben werde. Und wie? 
Lernſt du alfo nicht aus der Fabel, was die Philofophen 
und Theologen Icehren? Aber wenn du ohne Allegorie 
HHefeft, daß die Kinder fich fehon im Mutterleibe geftrits 
ten, daß die Erftgeburt um ein Rinfengericht verkauft, 
der Segen des Vaters hinterliftig weggefchnappt, daß 
Goliath von der Schleuder Davids getroffen, daß dem 
Simfon das Haar abgefcheert worden fei, fo will dad 
nicht fo viel fagen, als wenn du die poetifche Erfindung 
lieſeſt. Was ift für ein Unterfchieb zwifchen den Büchern 
der Könige und der Richter und der Gefchichte des Lis 
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vius, wenn bu nicht auf die Allegorie Nückſicht niumſt. 
Denn in diefer befinden ſich viele Dinge, welche die Sit; 
ten verbeflern, in jenen ift manches Anftößige, wie 3.8. 
bie Ränke Davids, der Ehehruch, der Durch einen Meus 
chelmord erfauft war, die verderbliche Liebe Simſons, 
die verbrecherifche Unzucht Loths mit feinen Töchtern u. 
dgl.” Wie aber diefe angeführten Beifpiele allegoriſch 
zu erklären feien, fagt er nicht, weil er fie, wie es 
fcheint, gerade fo nahm, wie fie find, wie wir dieß ſchon 
bei Aeneas Sylvius fahen. 

Die ganze heilige Schrift alfo, fährt er fort, und 
nicht blos das alte Teſtament, fondern auch das neue 
feie geiftig zu verftehen, micht leiblih. Und zwar 
die ganze Lehre, welche Shriftus gibt, muß man geiftig 
befolgen. Da gibt er nun gleich feine Anficht über das 
Abendmahl. 

„Bott ift Geift, und die ihn anbeten, follen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten. — Ghriftus verach⸗ 
tet das Kauen feines Fleifches und das Trinken feines 
Blutes, wenn ed nicht auch geiftig gegeflen und getruns 
ten wird. Denn für welche, glaubft du wohl, hat er 
die Worte gefprochen: das Fleiſch thut es nicht: Der 
Geift iſt es, der lebendig macht? Wahrlich nicht auf 
die paßten ſie, welche das Evangelium oder ein ehernes 
Kreuz am Halſe hängen haben, und ſich ſicher vor allem 
Unglück dünken, und das für vollkommene Religioſität 
halten, ſondern auf die, welchen er das höchſte Myſte⸗ 
rium über den Genuß ſeines Körpers geoffenbart hat. 
— Du opferſt vielleicht taͤglich, aber lebſt für dich, das 
Unglück deines Nächſten rührt dich nicht: da biſt bu noch 

im Fleifch des Sacramentd. Aber wenn du opfernd das 
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zu ſein ſtrebſt, was jene Ceremonie bedeutet, nämlich 
ein Geiſt mit dem Geiſte Chriſti, wenn du nichts liebſt, 
auſſer in Chriſto, wenn dich fremdes Unglück ebenſo 
ſchmerzt, wie dein eigenes — dann erſt opferſt du mit 
großem Nutzen, weil du geiſtig opferſt.“ 

„Viele pflegen zu zählen, wie oft fie jeden Tag in 
der Kirche gewefen. Damit, als wäre ed eine große 
Sache, find fie zufrieden, ale ob fie Chriftus nichte weis 
ter fchuldig wären: find fie aud der Kirche, ehren fie 
zu den alten Sitten zurüd. Wenn dich noch ganz und 
gar Zorn, Ehrgeiz, Begierde, Wolluft, Neid gefangen 
halten, auch wenn du den Altar berührft, fo bift du 
doch weit von dem Heiligthume entfernt. Chriſtus if 
für Dich getödtet: tödte auch du deine Leidenfchaften. 
Opfere did; felber dem, der fich für Dich geopfert. Wenn 
du das nicht denkſt, haßt Gott deine fette und dicke Res 
ligiofität. Aeuſſerlich bift du zwar ein Chrift, im Ges 
beimen noch heidnifcher, ald ein Heide. Warum das? 
Weil du nur den Körper des Sacraments im Auge haft, 
den Geift aber nicht. — Du verehrft die Heiligen, du 
freuft dich, ihre Reliquien zu berühren; aber du verach⸗ 
teft dad Beſte, was jene zurücgelaffen, nämlich bas 
Mufter eines reinen Lebende. Keine Verehrung ift der 
Maria lieber, ald wenn du ihre Demuth nachahnft, feis 
ne Verehrung den Heiligen angenehmer, ald wenn bu 
ihre Tugenden abzufpiegeln dich bemühſt. Du willft bir 
Petrus und Paul geneigt machen? Ahme den Glauben 
bed Einen, die Liebe des Andern nach, und du haft 
mehr gethan, ald wenn bu zehnmal nad) Rom lauft. 
Du willft den Franziskus aufs Höchfte ehren? Und bift 
doch aufgeblafen, geizig, flreitfüchtig, Unterbrüde beine 
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Begierden, fei befcheiden nach dem Beifpiele des Heilis 
gen, verachte den fehmußigen Gewinnft, lege dich auf 
die Güter der Seele. Damit thuft du jenem eine viel 
größere Ehre an, als wenn bu ihm hundert Wachsker⸗ 
zen anzündeft. Du glaubft, es feie etwas Großes, wenn 
du in eine Franzisfaner- Kutte gehüllt dich in den Sarg 
legen läffeft. Nichts wird Bir im Tode dad Gewand hel- 
fen, wenn ihm im Leben die Sitten nicht entfprochen 
haben. — Wenn du nur Chriftus ganz in dich aufgenoms 
men haft, in dein Herz und deine Seele, fo will ich die 
äufferen Ehrenzeichen nicht gerade tadeln. Mit der 
größten Verehrung umfafjeft du die Afche des Paulus: 
ich verdamme ed nicht, wenn dir die wahre Religion 
befannt iſt. Wenn du aber die ſtumme todte Afche 
verehrft, und fein noch lebendiges, noch fprechended Bild, 
das in feinen Schriften niedergelegt ift, vernachläſſigſt, 
ift da nicht deine Neligiofität verfehrt? Du beteft die 
Gebeine des Paulus an, nicht feinen Geiſt. Du bältft 
ein Stückchen feines Körpers werth, das du durch das 
Glas fehen Tannft, und bewunderſt nicht den ganzen 
Geift des Paulus, der aus feinen Schriften hervorleuch- 
tet? Du ehrft das Bildniß Chriſti, in Stein oder Hol; 
gebildet, oder gemalt: viel frömmer würde es feyn, das 
Bild feined Geifted zu ehren, das in dem Evangelium 
niedergelegt iſt. Kein Apelled vermöchte den wahren 
Shriftus fo zu malen, ald es das Evangelium thut. Und 
dieſes Bild bewunderſt du nicht, beteft du nicht an, um: 
faffeft bu nicht in deinem Geifte? Du befißeft fo heilige, 
fo wirffame Reliquien deines Herrn, und achteft fie nicht, 
um viel entferntere zu fuchen? Erſtaunt fiehft du das 
angebliche Kleid oder dad Schweißtuch Chrifti an und 
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liefeft fchläfrig Ehrifti Lehren? Größer ale dad Größte 
bäaltft du ed, wenn bu den Fleinften Theil vom Kreuze 
Chriftt zu. Haufe befigeft: aber das ift nichts dagegen, 
wenn du dad Myfterium bed Kreuzes in beinem eigenen 
Bufen trägft.” — 

„Sch fpreche ausführlicher über diefe Dinge, aber 
aus gutem Grunde, weil ich felber erfahren habe, baß 
diefer Irrthum eine gemeinfame Peft der ganzen Ehriftens 
heit ift, welche um fo größere® Berderben bringt, je nä⸗ 
her er, dem Scheine nach wenigftend, an der QTugend 
ſteht. Denn feine Fehler find verderblicher, ald welche 
fih mit dem Mantel der Tugend behängen. Und nichts 
ift fchwerer zu verbeflern, weil: die unerfahrene Maſſe 
glaubt, die Religion würde verlegt, wenn man dergleis 
hen Auswüchfe tadelt. — Aber Ehriftus nur auf eine 
fihtbare Weife verehren, und barein den Gipfel der Re⸗ 
ligion feten, hierin ſich gefallen, von da aus andere 
verdbammen, ganz und gar darin erfterben, und um es 
mit Einem Worte zu fagen, dadurch von Chriſtus abge: 
leitet werden, das ift gerade fo viel, ald von dem Ge- 
feß des Evangeliums, welches geiftig ift, abfallen und 
in einen craffen Judaismus gerathen, und es ift wohl 
nicht minder gefährlich, als frei von diefem Aberglauben 
an großen und offenen Fehlern der Seele leiden. Diefe 
Krankheit ift zwar größer, aber jene iſt ſchwerer zu 
heilen.” — 

„Wie hat fic nicht Paulus bemüht, bie Juden von 
der äufferen Werkheiligfeit abzufehren und zu dem Geis 
fligen binzuleiten: aber ich fehe jeßt auch das Volk der 
Chriften von jener gefangen genommen. Doch, was fage 
ich, das Volk der Ehriften? Das wäre noch zu ertragen, 
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wenn diefer Irrthum nicht auch einen großen Theil der 
Briefter und der gelehrten Männer, endlich die Schaas 
ren derjenigen, welche mit Worten und äuferen Gebräus 
chen ein geiftliche® Leben zu führen fich anftellen, beinahe 
ganz eingenommen hätte. Sch fehäme mich zu erzählen, 
mit welchem Aberglauben die Meiften von jenen einige 
elende Geremonien beobachten, mit welchem Haß fie fie 
von andern fordern, mit welcher Sicherheit fie auf fie 
vertrauen, mit welcher Bermwegenheit fie andere barnadı 
beurtheilen. Mit folchen Handlungen, meinen fie, hätten 
fie den Himmel verdient: fie dünken fid) ein Paulus oder 
ein Antonius zu fein, in großer Aufgeblafenheit unters 
fangen fie ſich das Leben Anderer zu Eritifiren, nach Art 
der Könige, die nichts für recht halten, was ſie nicht 
felber thun. Uebrigens wenn fie in ihrer Lebensweife 
ganz und gar ergrant find, wirft du fehen, daß” fie gar 
nichts von Chriftus verftehen, fondern angefüllt find von 
traurigen Fehlern und Laftern, und fo ganz und gar ents 
fernt von chriftlicher Vollkommenheit, daß fle nicht einmal 
jene gemeinen Tugenden haben, welche felbft dem Heiden 
entweder die natürliche Vernunft und Lebenserfahrung 
oder die DBorfchriften der Philofophen verfchaffen.. So 
weit bift du durch fo vieljährige Anftrengungen gefom- 
men, daß du der Schlechtefte bift und doch der Belte Dich 
zu fein düntft, daß du anftatt ein Chrift ein Jude bift, 
daß du einen Ruhm nicht im Verborgenen bei Gott, fons 
dern öffentlich bei den Menfchen ſuchſt. Wenn du im 
Geifte wandelft, nicht im Kleifhe, wo ift die Frucht 
des Geiftes? Wo ift die Liebe? Wo jene Kreude der 
Seele, wo die Friebfertigfeit gegen alle, wo Geduld, 
Langmuth, Güte, Wohlthätigkeit, Befcheidenheit, Ent: 
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haltfamkeit, Keuſchheit, wo überhaupt Ehrifti Bild in 
deinen Sitten? Ich bin, fagft du, fein Ehebrecher, kein 
Dieb, fein Tempelräuber: und idy fafte zweimal am 
Sabbath. Wahrlich! mir ift ein demüthiger Menfch, der 
die göttliche Bamherzigkeit anruft, lieber, als jenes Ge⸗ 
fchlecht der Gerechten, die fid) mit ihrem Glanben und 
ihren guten Werfen brüften. Haft du aber gethan, was 
du einft in der Taufe gefchworen haft? daß du ein Chrift, 
nämlich auf geiftige Weiſe, nicht ein Jude fein wollteſt? 
du, der du elender Traditionen wegen, weldye die Mens 
fhen erfunden, die Gebote Gottes überfchreiteft ? Tr 
nicht das Chriftenthum ein geiftiged Leben? Höre Pau: 
lus darüber. Und nun führt er mehrere Stellen des 
Apofteld an, welche feine Anfichten befräftigen.. Dad 
Reſultat, auf das er immer wieder zurückkommt, ift, daß 
nicht in der Beobachtung von Ceremonien und äufferen 
frommen Handlungen das chriftliche Leben beftünde, fon 
dern in einer frommen liebevollen Geſinnung. 

„Das Hauptgefeß der chriftlichen Lehre, fährt er 
fort, iſt die Liebe. Liebe aber nennt Paulus, den Näch⸗ 
ften zu erhöhen, alle Menfchen ald die Glieder Eines 
Körpers zu betrachten, über das Glück des Nebenmens 
fhen ſich ebenfo zu freuen, wie über das eigene, das 
Unglüd deffelben eben fo zu heilen, wie das eigene, mild 
den Irrenden zurecht zu weifen, den Unwiſſenden zu bes 
lehren, den Gefallenen aufzurichten, den Unglücklichen 
zu tröften, den Leidenden zu unterflüßen, dem Dürftigen 
zu Hülfe zu kommen, kurz all dein Vermögen, allen Eis 
fer, alle Sorgen dahin zu wenden, daß du fo viel wie 
möglich) deinen Nebenmenfchen nügeft, wie auch Chriſtus 
nicht für fi), fondern für und . gelebt und geftorben. 
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Wenn dieß geſchähe, würde nichts fchöner fein, als das 
Leben der Möndje: aber ed gefchieht gerade das Gegens 
theil.“ — 

Zulegt faßt er noch einmal Alles zufammen: wie 
Gott durch feine Geremonien und äufferen Gebräuche bes 
friedigt werde, daß er die Religiofität nicht in dem Her: 
murmeln der Gebete, der Anzahl der Palmen, und dem 
häufigen Kirchengehen fehe. Nur im Geifte und in der 
Wahrheit will er angebetet fein. „Du hältſt eine anges 
zündete Wachskerze für ein Opfer, aber das ift fein rech⸗ 
ted. In die Kutte eines Mönchs hüllt ſich dein Körper, 
aber deine Seele ift noch mit den weltlichen Kleide an 
gethban. In dem fichtbaren Tempel beugft du die Kniee 
des Körpers, das aber hilft nichts, wenn du in dem 
Tempel des Herzens Gott feindlich gegenüber ſtehſt. Du 
fafteft und enthältft dich folcher Dinge, welche den Mens 
fhen nicht verunreinigen, aber obfcöner Reden, weldye 
dein und anderer Gewiflen befudeln, enthältft du dich 
nicht. Deinem Körper wird die Speife entzogen, und 
deine Seele wälzt fid) in dem Schlamme der Schweine. 
Du ſchmückſt die fteinerne Kirche und verehrt heilige 
Orte. Was nüßt ed, wenn der Tempel deines Herzens 
von egyptifchen Verwünſchungen entweiht iſt? Du feierft 
änfferlich den Sabbath und innerlich ift Alles voll von 
deinen Laſtern. Mit dem Munde fegneft du, aber im 
Herzen fluchft du. Körperlich bift du in einer engen. 
Celle; in deinen Gedanken ſchweifſt du über die ganze 
Welt: Du hörft das Wort Gottes mit Teiblichen Ohren: 
höre es lieber mit geiftigen. Endlih, was nüßt es, 
Ihlechte Handlungen nicht zu begehen, die du zu begehen 
wünfchert? was nüßt es, äufferlid Gutes zu thun, wenn 
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ed deiner Gefinnung widerfpricht? Iſt e8 etwas Großes, 
Jeiblich nach Jeruſalem zu geben, wenn in bir felbft So: 
dom, Egypten, Balylon ift? Es ift nichts Großes, mit 
den Füßen des Körverd die Fußtapfen Chrifti zu berüh- 
ren, aber dad Größte ift e8, mit dem Herzen ben Fuß⸗ 
tapfen Chrifti zu folgen. Sorge dafür, did; wegen deiner 
Handlungen vor Gott zu rechtfertigen. Du glaubft viel 
leicht, daß durch Wachöferzen oder durch eine Summe 
Geldes oder durch eine Fleine Reife auf einmal deine 
Sünden ausgetilgt werben. Du irrft aber gänzlich. In⸗ 
nen ift die Wunde empfangen, innerlich muß auch die 
Arznei angewendet werden. Deine Gefinnung ift vers 
dorben, diefe mußt du verbeflern.” — 

Wir fehen alfo: ber Punkt, welchen alle Anhänger 


der neuen theologifchen Richtung bieher befonderd im_ 


Auge gehabt, daß nämlich die Neligiofltät nicht nach ber 
Beobachtung der Geremonien und äuſſerer Gebräuche 
oder nad) einzelnen äufferen Handlungen, fondern nad 
der Gefinnung des Menfchen zu beurtheilen fei, ift auch 
der, weldyem Erasmus feine vorzüglichfte Aufmerkſamkeit 
gefchenft. Und wir müflen geftehen, fo Klar und bündig 
and zugleich fo ausführlich, wie er, hat Feiner feiner Bor- 
Hänger dieß Thema behandelt. Er zeichnet füch befonders 
auch dadurch aus, daß er den Glauben, welchen feine 
Borgänger ald gleich bedeutend mit der Gefinnung zu 
gebraudyen pflegen, immer in der rechten Bedeutung faßt. 
Er gebraucht manchmal diefed Wort, mie 5. B. in der 
Methode, zur wahren Theologie zu gelangen: da fpricht 
er einmal davon, daß die Seligfeit nicht burch unfere 
Werke zu erlangen fei, fondern nur durch die Rechtfer⸗ 
tigung, die aus dein Glanben entfpringt, ber er vers 
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weiter, als, dag wir unfern Handlungen gar fein Vers 
dienft zufchreiben. 

Neben diefer Hanpttendenz feiner Theologie aber 
verfäumte er nicht, nebenbei andere Dogmen und Inſti⸗ 
tute der Kirche zu berühren, zu prüfen, zu rügen. So 
macht er die vielen Heiligen in der römifchen Kirche 
lächerlich: er fchent ſich nicht, das Anrufen derfelben 
einen heidnifchen Gebrauch zu nennen. „Es gibt welche, 
die gewifle Heilige mit gewifien Geremonien verehren. 
Der Eine verehrt den Chriftophorus an gewiſſen Tagen, 
aber nur fo, daß er fein Bildniß anfieht. Und was will 
er damit? Er hat fich überredet, an jenem Qage vor 
dem Tode ſicher zu fein. Einer betet den Rochus an. 
Warum? weil er glaubt, ex könne die Pet vom Körper 
abhalten. Einer murmelt der Barbara oder dem Gregor 
gewiffe Gebete ber, daß er nicht in die Hände ber 
Feinde falle. Diefer faftet für die Apollonia, dag er feine 
“ Bahnfchmerzen befomme. Jener befucht das Bildnig Des 
heiligen Hiob, um vom Ausfage geheilt zu werben. Ei⸗ 
nige geben von ihrem Gewinnt einen Heinen Theil den 
Armen, daß die Waaren nicht im Schiffbruche zu Grunde 
gehen. Dem Hiers wird eine Wachskerze angezündet, daß 
man die verlorene Sache wieder befomme. Kurz, auf diefe 
Weiſe machen wir eben fo viele Heilige, ald es Dinge 
gibt, die wir entweder fürdıten oder wünſchen. Sa, fie 
find bei verfchtedenen Nationen verfchieden, fo daß bei 
den Franzofen Paulus das gilt, was bei und. Diero 
und Jakob oder Johannes gilt hier nicht fo viel, ale 
dort. Diefe Frömmigkeit aber ift fo wenig chriſtlich, 
daß fie nicht gar weit von dem Aberglauben der Heiden 
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entfernt ift, die einft dem Herkules den zehnten Theil 
ihrer Güter opferten, um reich, ober dem Aeskulap eis 
nen Hahn, um gefund zu werden, oder dem Neptun eis 
nen Stier, um eine glüdlidye Seereife zu haben. Die 
Namen zwar find verändert, aber die Sache iſt die 
ſelbe.“ — 

Auch gegen das Faften erflärt er ſich miehrere Mat. 
Er nennt es einen Aberglauben, eine menfchliche Erſin⸗ 
dung, ja eine Tyrannei und bringt eine Menge von 
Bibelftellen bei, aus denen hervorgeht, daß es von Chris 
ſtus gar nicht geboten fei, daß er ſich vielmehr ſelbſt 
über diefe und andere Seremonien gänzlidy hinweggeſetzt. 

Und fo hebt er denn auch die Scheidewand auf, 
welche die Priefter zwifchen den Laien und fid) gezogen, 
ald wären fie ſchon durd, ihren Stand frömmer und 
heiliger, als jene. Chriftus feie für alle gleich: er feie 
nidyt ein anderer für Geiftliche und Mönche, ein anderer 
für Laien. Ebenfo hätten auch alle Ehriften ohne Unter: 
fchied gleiche Pflichten. Am wenigften aber kann er es 
billigen, wenn die Moͤnche glauben, ed ftede in ihnen, 
blog, weil fie Mönche find, eine größere Heiligkeit, gleich⸗ 
fam ald gäbe ed außer der Kutte Fein Chriftenthum. 
„Denn fie find vol von elenden Traditionen, find ganz 
im Judenthum aufgegangen, lehren nur zu zittern, nicht 
zu lieben. Das Mönchthum ift Feine Frömmigkeit, for 
dern nur.eine befondere Lebensweiſe, die je nad der Con 
ftitution und dem Naturell eines Jeden nüßlich oder ſchäd⸗ 
lich iſt. Sch will Dazu weder ermahnen, noch abmahnen. 
Nur fo viel fage ich, daß die Frömmigkeit weder in 
der Speife, noch in der Kleidung noch in irgend einer 
Yeufferlichkeit beftehe. ꝛc.“ — 
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Diefe Anfichten ded Erasmus nun über Religion und 
Shriftenthum wurden bald ein Gemeingut aller Gebildes 
ten, weil er es verftand, fie nicht mür in fehöner gefäl- 
liger, überzengender Sprache vorzutragen, fondern duch 
fug genug war, die entjchiedene Oppofition zu vermei⸗ 
den. Er fagt Alles, aber doc) fo, daß man ihm nicht leicht 
etwas anhaben kann: er verfäumt nicht leicht, fich gegen 
den Ungehorfäm wider die Kirche zu verwahren. Und 
wenn er Meinungen vorträgt, die allerdings mit dem herr⸗ 
fchenden Religionsfgftem in dem grellften Widerfpruche 
ftanden, fo weiß er diefe doch mit Zeugniffen zu verpal- 
Iifadireh, die ihn gegen Jeden zu vertheidigen vermochte, 
der die Bibel nicht läugnete: 

Ehen diefe Vorficht des Erasmus aber hinderte ihn, 
ganz frei und unverhohlen feine Meinung über andere re- 
ligiöfe Gegenftände zu fagen, deren freimüthige Erdrtes 
rung allerdings gefährlicher fein mochte, zumal, wenn - 
man bedenkt, daß fie gewiflerniaffen das Fundanıent an: 
griff, auf welches ſich bisher die neue thestogifche Rich: 
tung geftüßt hatte: Aber es wäre doch fehr zu verwun- 
dern, wenn ein Mann, wie Erasmus, der fid) fo frei 
über das Weſen der Religiofität ausſprach, dieſe nicht 
auch von dem Glauben an die hiftorifchen Ueberlieferun⸗ 
gen des Chriftenthumd unabhängig gemacht haben follte. 
Da fid) einmal die Zeit frei zu machen fuchte von dem 
Glauben an Autoritäten, fo ging fie auch über die Gränze 
hinaus, welche die theologifche Richtung bisher immer 
noch gezogen hatte: 

Man muß nur bedenfeh, daß die meiften der Huma⸗ 
niften ihre Studien auch in Stalien gemacht, und daß 
fie dort die antichriftliche Richtung des Humanidmus 

21 
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wenigftens kennen gelernt. Außerdem lehrten auch Ita⸗ 
liener von jenen Gefinnungen an deutfchen Univerfitäten. 
Bon Hieronymus Balbus wenigftens, welcher in Wien 
und fpäter in Prag Profeffor war, wiflen wir, daß er 
die antichriftliche Richtung hatte und öffentlich befannte: 
ja, Bohuslaus von Haffenftein, der und die Notiz aufs 
bewahrt hat, wirft ihm fogar vor, daß er an feine Un⸗ 
fterblichkeit und an feinen Gott geglaubt I. Dieß Leb- 
tere aber möchte noch zu beweifen fein. Diejenigen unter 
den deutfchen Humaniften, welche ſich mehr zur volksmäaſſigen 
Richtung hinneigten, waren ohnedieß indifferenter gegen 
das hiftorifhe Chriſtenthum. Wie Conrad Geltes ſich 
über NReligiofität ausſpricht, flreift fchon ganz an bie 
natürliche Religion hin. „Du wunderft dich, fagt er 
einmal ?), warum id; in der Kırche meine Lippen nicht 
bewege, um Gebete herzumurmeln. Mit Grund: weil 
die Gottheit mir in das Herz ſieht. Du wunderft dich, 
warum id) fo felten die Kirche befuche. Gott ift in une: 
es ift nicht nöthig, daß ich fein gemalted Bild im Tem; 
pel begaffee Du wunderft di, warım ich das freie 
Gefild und die Wärme fpendende Sonte fo liebe. Hier 
in der Natur erfcheint mir das erhabene Bild des all: 
mächtigen Gottes, hier fehe ich feinen würdigften Tem⸗ 


1) Bohuslaus von Haffenftein im dritten Buche feiner Epigram⸗ 
men. (Opp. p. 162 49.) 
Ecclesiae membrum est Balbus, gaudete, Camoenae, 
Tartareum membrum scilicet ante fit. 
Censuit is nostras animas cum corpore solvi 
Et nullum in coelo censuit esse Deum. 
2 Im zweiten Buche der Oben. 
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del. Der Wald gefällt den Mufen, feindlich iſt den Poe⸗ 
ten die Stadt und die unfinnige Sippſchaft. Gehe nun 
und verlache mit tummen Worten meine Gottheit. ” 

Aber wohl am weiteften und tiefften unter allen ging 
Mutianus Rufus in der freieren Richtung der chriftlichen 
Theologie. 


Neligidfe Unfichten des Mutianus Nufus. 

Mutianus Rufus, Canonicus in Gotha, hat zwar 
fein eigened Buch über Theologie gefchrieben, aber er 
ſprach feine Anfichten in Briefen an feine vertrauten 
Freunde, wie an Urbanus oder Spalatinud aus: und 
diefe find und noch fchäßbärer, ald wenn er ein eigenes 
Merk herausgegeben, weil er fich in biefem höchft wahr: 
fcheintth doch nicht fo frei und fo offen geäuffert hätte, 
wie in den Briefen, welche nicht unter das Publikum 
fommen follten 9. Auch den Briefen indeß merft 
man noch die Vorficht an, wiewohl die freie Anficht den- 
noch deutlich genug hindurchichaut. 

Gleich die Anficht, welche er über den Glauben hat, 
iſt trefih 9. „Wir find genommen unter den Schuß 
des lebendigen Gottes und geftehen mit dem Apoftel,” e8 
jeie Sünde, was auffer dem Glauben iſt. Glaube aber 
nennen wir nicht die Weberzeugungstreue, ſondern eine 
Art öffentlicher Keichtgläubigfeit, eine einträgliche Ueber: 
redung *). Diefe gilt fo viel bei allen Völkern, daß ind, 


1) Sie wurden erft im Sahre 1701 herausgegeben von Tenbel 
in supplement. I. historiae Gothanae. 
2) Tenkel p. 106. 
8) Non illam dietorum factorumque constantiam , sed opinio- 
: 21 2 
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gemein geglaubt wird, und feien die Schlüffel zum Him⸗ 
melreich übertragen. Wer daher unfere Schlüffel verach⸗ 
tet, der wird den Nagel und den Prügel fühlen. Wir 
Paftoren und ‚Bifchöffe Cdenn Presbyter und Bifchoff 
find an vielen Stellen der heiligen Schrift gleich beden- 
tend) werden dich mit einem großen Prügel fchlagen, 
wenn du der öffentlichen Meinung zuwider unferen Ge⸗ 
boten nicht gehorchen will. Du kannſt Dagegen fagen: 
ein Glerifer, welcher Waffen trägt, fol ercommunicirt 
werden, oder: ein guter Prieſter fol Fein Zodtichläger 
fein. Aber weißt du, weldye die Waffen der gefchore- 
nen und gefalbten Heerde find? Wir haben von der 
Bruft des Serapid einen Prieftercharafter angenommen, 
dem Jeſus aus Galilen fein Anfehen geliehen hat. Mit 
jener Figur ſchrecken wir die Feinde, locken wir Geld 
herbei, weihen wir Gott, erfchüttern wir die Hölle, und 
machen wir überhaupt wunderbare Dinge, ob göttliche 
oder verbrecherifche, das thut nichts zur Sache, wenn 
wir nur die Säfte des feligen Jupiter find.” 

Das Chriftenthum felber faßt er immer ganz geiftig 
auf, und man fieht ed ihm an, wie wenig er auf die 
hiftorifche Perfon des Chriftus Nückficht nimmt. „Janus, 
fagt er in einem Briefe an Urbanus, wird Dir vom 
Barte Ehrifti erzählen. Oh! was für ein Bart! Chri- 
find verabfchent die Lüge und doc, lügt Niemand unver⸗ 
fchämter, als der chriftliche Priefter. Ich verehre Rock, 
Bart und Borhaut nicht. Den lebendigen Gott verehre 
ich, der weder in Rod, noch Bart erfchienen, und aud 


nem de rebus divinis, quasi quandam publicam eredulita- 
tem et fructuosam persuasienem. 
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feine Vorhaut den Ländern hinterlaffen hat. Lebe wohl! 
Es irren die Theologiften.” „O Lamm Gottes, fagt 
er in einem andern Briefe an Urbanus, wo er von dem 
bevorftehenden Ofterfefte fpricht I, Lamm Gottes, das 
du die Sünden der Welt hinwegnimmft! du nimmft, 
meine ich, die Sünden derer hinweg, welche dich fennen. 
Die Thoren kennen dich nicht: fie find blind, fie wiflen 
nicht, was die Frucht der wahren Religion if. O Urs 
banus, unfer Erföfer ift das Lamm und der Hirte. Wer 
ift aber unfer Erlöfer? Die Gerechtigfeit, Friede und 
Freude. Das ift der Ghriftus, weldyer vom Himmel 
herabgeftiegen.. Das Neich Gottes ift nicht Speife und 
Trank, fondern die Gerechtigkeit im Glauben und See⸗ 
lenruhe mit Demuth, Diefen Becher des Heils will ich 
trinfen und dabei den Namen ded Herren anrufen. O 
möchten wir Doch diefed Brod würdig fpeifen. Meine 
Speife ift, fagt die ewige Wahrheit, das lebendige Ge⸗ 
feß, das Haupt der Kirche, daß ich den Willen deſſen 
thue, der mich gefandt hat und feine Werke erfülle. Wenn 
ed Daher Speife Gottes ift, den göttlichen Geboten zu 
gehorchen, wenn ed das höchfte Gebot ift, Gott und fei- 
nen Rächften zu lieben, fo bedenfe, mein Urbanus, ob 
jene Thoren recht die Speife des Herrn genießen, welche 
die Hoftien verfchlingen und dem Sacramente der chrifts 
lichen Liebe zuwider den Frieden ftören und Zwietracdht 
ausſtreuen.“ 

Noch deutlicher iſt folgende Stelle: „Viel beſſer 


1) Tentzel p. 19. 
2) Tentzel p. 57. 
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würden die befutteten Pfaffen handeln, wenn fie nad 
dem Beifpiele der Alten mehr im Geifte, ald im Fleifche 
lebten, und alle ihre Reden, Handlungen und Gedan⸗ 
fen auf Gott bezögen. Das Gebot Gotted, welches die 
Seelen erleuchtet, hat zwei Kapitel: daß du Gott liebſt 
und die Menfchen, wie Dich ſelbſt. Diefes Gefeß macht 
und des Himmels theilhaftig. Das ift das natürliche 
Geſetz, nicht in Stein gehauen, wie das des Mofed, 
nicht in Erz gegraben, wie das römifche, nicht auf Pers 
gament oder Papier gefchrieben, fondern von dem höch⸗ 
ften Lehrer in unfere Herzen gegoffen. Wer diefe dent, 
würdige und heilfame Euchariftie fromm genug verzehrt, 
der thut etwas Göttliched. Denn der wahre Leib Shrifti 
ift Friede und Eintracht, und Feine heiligere Hoftie kann 
ed geben, als gegenfeitige Liebe. ’ 

Gleich darauf hat er über die Perfon Chrifti folgende 
merkwürdige Anfichten: „Nicht gauz Unrecht haben bie 
Mahomedaner und Türken, wenn fie fagen, daß nicht 
der wahre Chriftus an das Kreuz gefchlagen fei, fondern 
ein anderer, der Chriftus fehr ähnlich geweien. Dieß 
wird von Marfilius Ficinus in dem Bande erzählt, den 
neulich Spalatin gefauft hat. Nicht fo gar fehr find fie 
von ter Meinung der Gelehrteften entfernt. Denn Am⸗ 
broſius fchreibt, daß Pilatus den wahren Chriftus nicht 
gefehen habe. Hier aber will ich, was Geheimmiß bleis 
ben follte, nicht weiter ansfprechen. Aber es ift bes 
fannt genug, daß Apollonius Thyaneus nad) dem Zeug- 
niffe des Philoſtratus, ald er beim Domitianus anges 
klagt wurde, vor Gericht plößlich verfchwunden und nicht 
wieder gefehen worden ſei. Merle wohl! Plato und 
Ariftoteles und die Manichäer und Ambrofius find der 
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Anficht, daß der wahre Menſch die Seele fei, welche, 
wenn wir fchmweigen, nicht füchtbar iſt. Apollonine 
ſchwieg und deßhalb wurde er nicht gefehen. Der wahre 
Ehriftus ift Seele und Geift, der weder mit Händen ges 
griffen, noch gejehen werben kann. Sofrates fagte zu 
einem Süngling: fpreche, damit ich dich fehe. Nun fiehft 
du, mein Urbanus, daß wir nur durch die Nede den 
Geift und den Gott, der in und wohnt, offenbaren. Das 
her werden wir nur dann des Himmels theilhaftig, wenn 
wir geiftig oder philofophifch oder chriftlich leben, mehr 
der Vernunft, ald unfern Begierden gehorchend. ” 

Die Anficht, daß die chriftliche Religion eigentlich 
feine geoffenbarte fei, fondern eine natürliche, allen Mens 
fchen gemeinfame, fpricht er ganz deutlich in folgender 
Stelle aus '). „Ich will dir, mein Spalatin, eine Fras 
ge vorlegen. Wenn Chriftus der Weg, die Wahrheit 
und das Leben ift, was haben die Menichen fo vieler 
Sahrhunderte vor feiner Geburt gethan? Haben fie geirrt, 
eingehüllt in dichte Finfterniß ber Unwiffenheit, oder find 
fie der Seligfeit und der Wahrheit theilhaftig geweſen? 
Sch will dir mit meiner Anficht an die Hand gehen. Die 
Religion Chriſti fing nicht erſt mit feiner Menfchwerdung 
an, fondern fie war vor allen Sahrhunderten, wie auch 
Chriſti erfte Geburt. Denn was ift der wahre Chriftus, 
was der wahre Gottesfohn, ald, wie Paulus fagt, die 
göttliche Weicheit? die nicht nur den Juden in der en, 
gen Gegend Syriens, fondern auch den Griechen, Ita⸗ 
lienern und Germanen zu Theil geworden ift, obwohl fie 


1) In einem Briefe an Spalatin. Tengel p- 3. 
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verfchiedene Neligionsgebränche hatten. Kain brachte 
aus Früchten der Erde, Abel von ben Erftlingen ber 
Schanfe Gott fein Opfer dar. Was andere Gegen: 
den für Neligionsgebräuche hatten, magſt du aus deiner 
Lectüre hinzufügen. Die Germanen erhielten ihre relis 
giöſen Ueberlieferungen von den Druiden. ” 

Und fo erflärt er denn unummunden, daß nicht das 
Slaubensbefenntniß, fondern die Rechtfchaffenheit und 
Gottesfurcht die Religiofität ausmache. „Neue Kleider, 
neue Geremonien werden eingeführt, fagt er in einem 
Briefe an Urbanus 1), ald wenn durch Kleider und Ans 
zug Gott verehrt würde. Im Alcoran lieft man: „„wer 
den ewigen Gott anbetet und tugendhaft lebt, er mag 
Jude, Chrift oder Saracene fein, erwirbt fich die Gna⸗ 
de Gottes und die Seligkeit.““ Alfo. durch. einen rechts 
fchaffenen Lebenswandel, nicht durch ein neues Kleid wird 
Gott befriedigt: denn die einzige wahre Verehrung Gots 
tes befteht darin, nicht fchlecht zu fein. Der ift religiös, 
der rechtichaffen, der fromm, welcher reines Herzens ie 
Alles Andere ift Rauch. ” 

Bet diefen freien Anfichten begreift man leicht, wie 
er auch über einzelne Kirchliche Inſtitute geringfchäßig 
benfen fonnte. Er macht ſich öfters über fie luſtig. Be: 
ſonders über das Faften machte er feine Scherze. „Ich 
lachte immer recht herzlich, fagt er in einem Briefe an 
Deter Eberbach I, wenn Benediftus die Klagen deiner 
Mutter erzählte, daß du zu felten in die Kirche gingeft, 


1) Tengel p. 114. 
2) Libellus novus epistolarum ed. Camerarius. Lips. 1568. 
J. 4. 
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nicht faften wollteft und Eier Aßeft gegen den allgemei- 
nen Gebrauch. Ich entfchuldigte dann diefes unerhörte 
fchrediiche Verbrechen auf folgende Weife. echt und 
Hug handelt Petrejus, wenn er nicht in die Kirche geht, 
denn die Tempel können einftürgen, die Bilder herunter- 
fallen: viel Gefahr ift vorhanden. Ferner befommen 
6108 die SPriefter Geld, die Laien bekommen Salz und 
Waſſer, wie die Ziegen. Das ift der Grund, warum 
wir das Bolf eine Heerde nennen, denn Heerde ift ein 
Haufe von Ziegen und Schaafen. Das Faften aber haßt 
er deßwegen, weiler weiß, was feinem Bater begegnet ift: 
er faftete — und ftarb. Hätte er gegeflen, wie er früher zu thun 
pflegte, er wäre nicht geftorben. Er hat zum Bruder einen 
Arzt, und zwar einen vorzüglichen und erfahrenen. Bon 
ihm lernte er, was die Weifen Italiens thun. Daß er 
aber Eier zu fich genommen hat, das that er deßwegen, 
weil ihm die Hühner fehlten. Wären diefe da gemefen, 
fie hätten nie mehr Eier gelegt. Als Jener diefes hörte, 
rungelte er die Stirne und fagte zulegt: Wer wird euch 
fchlechten Ehriften abfolviren? Das Studium, antworte- 
te ich, und die Wiffenfchaft.” Ein ander Mal fchreibt 
er an Urbanus I: „Ich bin trag und dumm. Daran 
ift Schuld die Speife der Dummen, um nidytd Härteres 
zu fagen. Efel find es, gewiß Efel, welche das ordent- 
liche Zugemüfe beim Effen übergehen und Kohl und Stod- 
fijch verzehren. Wer gefcheide ift und einen Magen hat, 
wird arg gemartert. Aber man muß für den Ruf for: 
gen, felbft auf Koften der Gefundheit, obgleich nur Die 
Dummen das Heil im Faften fuchen. ” 


1) Tengel p- 147. 
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Und fo dachte er auch über einzelne Erzählungen 
des alten Teftamented fehr frei. So hat er von der 
Erzählung, daß Jonas drei Tage im Wallfiſche verbor⸗ 
gen geweſen, die Fomifche Anficht, daß Jonas in einem 
Bade gefeflen, welches einen Walftfch zum Scild ges 
habt, und der Kürbiß, den er auf dem Kopfe gehabt 
haben fol, feie nichte anderes, als ein Strohhut gewe⸗ 
fen, den die Badenden zu haben pflegen I. „Das iſt 
lächerlich, fügt er hinzu. Aber ich habe nod) lächerliche- 
re Sachen. Doch das find Dinge, welche Lateiniſch 
Sacramente, Griechiſch Myſterien heißen, worüber ich 
nichts fagen will.” j 

Mutianus fcheint ſich übrigens dennoch über dieſe 
und Ähnliche freie religiöfe Anfichten auch öffentlich aus⸗ 
gefprochen zu haben, wie wir aus einem Briefe an Urs 
banus ?) fchließen können, der und noch einige andere Bes 
merfungen von ihm mittheilt. „Warum, fagt er da, habe 
ich neulich, ale wir beifammen waren, irreligiös gefpros 
hen? Mein Urbanıd, mit Freunden pflege ich gerne 
fo zu fchergen. Aber ich bereue jene Scherze, da dein 
Schreiber, ohne daß wir ed bemerften, dabei gefeflen if. 
Denn ich weiß: Myſterien darf man nicht gemein mas 
hen, jondern entweder verfchweigen, oder in Fabeln 
oder Allegorien eingehüft wiedergeben, damit wir ben 
Schweinen Feine Perlen vorwerfen. Darum bat Chris 
ſtus nichts Schriftliches hinterlaffen. Und die die evan⸗ 
gelifche Geſchichte geichrieben, haben fich als Einkleidung 
vieler Parabeln bedient. Uebrigens glaube ich, ift das 


1) In einem Briefe an Spalatin p. 52. 
2) Tengel p. 18. 
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mals nichts gefagt worden, was eine große Sünde wäs 
re. Denn immer habe ich das Wort des Pfalmiften vor 
Augen: mein ganzes Herz ift voll deines Lobes, daß ich 
gegen dic, nicht fündige. Theodot, der Tragödienfchreis 
ber, wurde, als er Einiges aus den jüdifchen Myſterien 
in eine Fabel übertragen wollte, feiner Augen beraubt. 
Fern fei ed daher von mir, vor profanen Ohren das 
auszuſprechen, was, nach Paulus einem Menfchen aus⸗ 
zufprechen nicht erlaubt iſt.“ 


Volksmäßige Stimmen, 


Indeſſen ſah es im Volke felber nicht fo dunkel aus, 
als Mutianud gemeint. Sa die volksmäßige Richtung 
entwickelte vielleicht die freifinnigften Anfichten über eins 
zelne religiöfe Dogmen. Schon die frühere Volkspoeſie 
zeichnete fich hierin aus. Im Anfange des 16ten Jahr⸗ 
hunderts aber fammelte Heinrich Bebel, ein Mann, wel- 
cher felber über Religion fehr freifinnig dachte, unter 
dem Namen Facetien eine Menge Anekdoten, Schwäne, 
feine Erzählungen, welche im Munde des Bolfed umher, 
liefen, und in Ddiefem Buche, anf das wir fpäter noch 
ausführlicher zurückkommen werden, befinden ſich denn 
einige Anefooten, welche ſich über mehrere Dogmen, z. 
B. über das von der Dreieinigfeit auf die Inftigite, ja man 
fönnte fagen, auf eine frivole Weife ausfprechen. 

Als ſich die Dreieinigfeit — dieß ift eine der Anek⸗ 
doten — über die Erlöfung des menfchlichen Geſchlechtes 
berathen, habe Gott ber Vater gefagt, er feie gu alt, 
er könne nicht mehr auf die Erde gehen. Der heilige 
Geiſt habe gefagt, ihn hindere feine Geftalt daran; denn 
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ed käme lächerlich heraus, wenn er als eine Taube an 
dag Kreuz gefchlagen würde. Da endlidy habe Chriftus, 
der Sohn, gefagt, er merke wohl, daß die ganze Ge: 
fhichte auf ihn gemünzt fei, und fo wolle er denn frei- 
willig das Kreuz nehmen. 


Eine andere ähnliche Anekdote ift folgende. Als 
Chriftug nach dem Kreuzedtode im Hinmtel angekommen 
war, fagte der Bater zu ihm: Sei gegrüßt, mein Sohn! 
Sch danke dir, lieber Vater, erwiderte diefer. Da lä⸗ 
chelte jener und fagte: Ich werde dich wieder auf Die 
Erde zurüdichieen, mein Sohn, um noch einmal zu lei. 
den. D Vater, erwiederte hierauf der Sohn, ſchicke lie- 
ber den heiligen Geift, der kann doch, wenn fie ihn mar- 
ten wollen, davon fliegen. 


Ein Bauer wußte nichts von der Dreieinigfeit. Ein 
Priefter wollte fie ihm begreiflich machen. Stelle dir 
vor, fagte er, du feieft Gott der Vater, dein Sohn feie 
Gott der Sohn, deine Frau der heilige Geiſt. Glaubft 
du nun an die Dreinigfeit? Sa, erwiederte der Bauer, 
an die zwei erften glaube ich, aber nicht an den heiligen 
Geiſt. Denn was wir zwei, id) uud der Sohn, erwor: 
ben haben, dag verbraucht alles der heilige Geift, meine 
Frau. 


Peter Luder, der in Bafel die claffifchen Studien 
betrieb, war einft von einem Theologen zu Tiſch geladen. 
Unter dem Trinken wurde man luftig und aufgeräumt. 
Da fagte Luder des Scherzed wegen Einiges gegen die 
Zrinität. Der Theologe opponirte, und erklärte, Luder 
habe durch feine Scherze den Theologen und dem chrift- 
lichen Glauben eine Snjurie angethban. Da fagte Sener: 
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„Sei gut! Sch will nicht fteif und unbefonnen auf mei- 
ner Anficht beharren. Denn ehe ich mit dem Feuer Be: 
Fanntfchaft mache, glaube ich an die Quaternität. 

Ueber das Abendmahl folgende Anekdote. Ein Bauer 
wurde krank. Man ermahnte ihn an den Tod zu den: 
fen, und nach einem Priefter zu fchiden. Während dieß 
geichah, flieg der Baner auf dad Dad, feined Haufes, 
um ed auszubeſſern. Als der Priefter erfchien und ihn 
oben erblicdte, ermahnte er ihn, jet Die irdifchen Sor⸗ 
gen zu laſſen, und fi nur mit Gott zu befchäftigen. 
Der Bauer fragte, ob er denn gewiß fterben müffe? Sa, 
fagte der Pfaffe. Dad kommt mir jetzt fehr ungelegen, 
verfeßte der Bauer, denn es ift Die Zeit der Ernte, meine 
Felder find noch nicht gemäht, und ed regnet mir in bie 
Scheune durch das ſchlechte Dach, daß die Kühe das 
Heu nicht freffen wollen. Der Pfaffe ermahnte ihn nun 
wieder, diefe Sorgen zu laffen, und an den Tod zu 
denfen, und fragte ihn, ob er die beiden Sacramente 
haben wolle? „Darnach man fie gibt,’ war die Antwort. 
Wie nun der Pfarrer erwiederte, es Fofte nichts, fagte 
jener: „Nun fo bringt mir den Godel gar "1 

Ein Bauer zweifelte, daß ed eine Auferftehung 
des Fleifches gäbe. - Der Priefter fagte, wenn er nicht 
daran glaube, verliere er die ewige Seligkeit. Da er: 
wiederte der Bauer: „Nun, wenn id) gezwungen werde, 
zu glauben, fo will ich's thun, aber du wirft fehen, daß 
nichte daraus wird.” 

Wie wenig man vom Faften hielt, mag folgende 
Anekdote zeigen. 


1) Significans, fügt Bebel hinzu, rem ludicram et jocularem. 
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Ich fragte neulich einen Bauern, wie oft er in ber 
Faftenzeit gefaftet hätte. Er antwortete: ein einziges 
Mal am Aſchertag. Da nämlich hatte er nichts effen 
fönnen, weil er fi) den Tag zuvor übernommen hätte. 

Zum Schluſſe noch folgenden Schwanf, weldyer den 
fräftigen derben Sinn des Volks in Bezug auf Religion 
darafterifirt. Ein Paar Landsknechte, die im Treffen 
gefallen waren, fliegen mit dem rothen Kreuze und dem 
heiligen Georg, dem Wappen der Schwaben, angethan 
in die Unterwelt hinab. Die Teufel in der Hölle, die 
fit} vor dem Kreuze fürchteten, verrammelten alle Thüs 
ren und ließen bie Landsknechte nicht ein, wiefen fie hin: 
gegen nach dem Himmel. Hier aber wurden fie von 
Petrus zurücdgewiefen. „Geht, fagte er, ihr habt in 
eurem Leben niemald den Frieden geliebt, nın wäre es 
ungerecht, wenn ihr ewige Ruhe genießen dürfte.” — 
„Wo follen wir denn hin, fragten darauf die Fande- 
fnechte, da wir von der Hölle ſchon abgewiefen find? 
— „Geht, fagte Petrus, oder id) treibe euch, ihr Bö⸗ 
fewichter und Gottesläfterer!” Da wurde einer der 
Landsknechte wild, und fagte zum Petrus: „Was? der 
Wolf will den Fuchfen der Beute wegen fchelten? Weißt 
du nicht, was du gethan haft? Du haft beinen Herrn 
dreimal verrathen, das hat feiner von und gethan. ” 
Darauf wurde Petrus roth, Tieß fie ein und wurde von 
nun an milder gegen die Sünder. 


Ucberbliden wir nun noch einmäl das, was wir 
über die neue religiöfe Richtung gefagt, fo fieht man 
wohl, wie im Einzelnen die Anfichten fehr verfchieden 
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waren. Allein darin waren doch alle Anhänger ber 
neuen theologifchen Richtung einverftanden, daß die wahs 
ve Religiofttät nit in der Beobachtung von Aeuſſerlich⸗ 
feiten, nicht in leerem Wortglauben oder gar in einem 
Stande, wie 3. B. im Mönchöftande beftände, fondern 
in Reinheit der Gefinnung und in einem rechtfchaffenen 
tugendhaften Lebenswandel. Dieß ift immer das Ziel, 
worauf alle theologifchen LUnterfuchungen hinauslaufen. 
Und felbft diejenigen, welche in Cinzelnheiten noch in 
dem alten Syſteme befangen find, fehen doch jenes ohne 
Widerrede ald den höchften, legten Zwed an. Man kann 
fügen: ed war eine große vielverfpredyende Richtung in 
der Theologie, die fi immer mehr beftrebte, Formen 
und Aeufferlichkeiten zu negiren und dafür das Wefentli- 
che, Geiftige hervorzuheben. 


Weltanſicht. Gefellige Verhältniſſe. 


Und dieſe freie Richtung zeigte ſich denn auch in der 
Anſicht von Welt und Leben. 

Wir haben geſehen, wie die uneune Richtung ſich 
gleich von Anfang an unter andern auch dadurch von 
der mittelalterlichen unterſchied, daß ſie der Natur und 
der Sinnlichkeit wieder zu ihrem Rechte verhalf und den 
Menſchen zu ihr in ein freundlicheres Verhältniß ſetzte. 
Beſonders das volksmäſſige Element hatte ſich dieſes zur 
Aufgabe geſetzt. 

Gegen Ende des 15ten und Anfang des 16ten Jahr⸗ 
hunderts hatte dieſe Richtung nun ſchon ſo ſehr um ſich 
gegriffen, daß ſie, man kann ſagen, das Leben beherrſchte. 
Man ſah Welt und Natur nicht mehr von der düſteren 
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finfteren Seite alt, wie das Mittelalter zu thun pflegte, 
fondern von einer heitern. Vergnügungen und gefellige 
Freuden, wie fie in dem Gebiefe der Sinnlichfeit genof: 
fen werden, hielt man nicht mehr für fo verabſcheuungs⸗ 
werth, wie ehedem. Man ergögte ſich an ihnen, man 
genoß fie. | 

Am fchönften und naivften drüdte fich diefe finnliche 
Richtung in der Volkspoeſie aus: berber, ercentrifcher 
im Leben. Wenn wir die Sittenrichter der damaligen 
Zeit hören, nur einen Brandt oder Geiler, oder auch 
nur einen Bebel, fo kommt es und freilich vor, daß es 
unfittlich genug damald ausgeſehen habe. Aber bei alle 
dem war es doch ein fehr fräftiges Sahrhundert. Die 
Natur, die fo lange Zeit in Banden gehalten ward, de⸗ 
ren Yenfferungen, wenn fie bervorbradhen, immer ale 
ungefeßlich angefehen wurden, brach endlich einmal die 
Keffeln entzwei, befreite fich felbft und nun, in Diefem 
Zuftande der Freiheit ging fie — wie war ed anders 
möglich — manchmal über die rechte Gränze hinaus! doch 
nie fo weit, daß die Kraft in Schwäche verloren gegan⸗ 
gen wäre. | 

Zu demfelben Refultate nun, zu welchem die volks⸗ 
mäſſige Richtung gelangte, kam man auch von Seite 
der humaniftifchen. 

Denn diefe Fräftig finnliche Richtung des Reforma- 
tiongzeitalterd fland in einem geifligen Zufammenhange 
mit der antiken: ed war im Grunde diefelbe. 

In der That ſehen wir Diejenigen unter den Huma⸗ 


niften, weldje das Alterthum am Beften dem Geifte und 
dem Weſen nach aufgefaßt hatten, faft diefelben Tenden⸗ 
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zen verfolgen, und die nämlichen Anfi en gueſprechen 
wie ſie die Volkspoeſie gab. | 

Sonrad Celtes kennen wir fehon von dieſer Seite. 
Hier will ich nur. noch Einiges hinzufügen. In der Bor: 
rede zu feinen amores, die er dem Kaifer Marimilian 
dedicirte, techtfertigte er fich gegen Diejenigen, die ihn 
deßhalb tadeln könnten, daß er Liebesgedichte fchreibe. 
„Sch bin gar nicht dafür, fagt er unter andern, daß 
man Sürglinge vom Lefen der Liebesgedichte abhalte, 
Denn da unter den menfchlichen Leidenfchaften die Liebe 


bie füflefte, natürlichfte und mächtigfte ift, und den Jüng⸗ 


fingen viel Stoff zum Dichten und Denfen verfchafft, 
warum will man ihnen nicht erlauben, mit der Liebe, 
zu welcher und die Natur ruft und reißt, zu fpielen und 


zu fcherzen? ja an ihr bie Kräfte des Geiftes zu ſtär⸗ 


fen? Ich fpreche freilich von jener edeln Liebe, durch 
welche Himmel, Erde und Die ganze Natur fich zu vers 
mifchen, zu verbinden, zu begatten wünſcht. Was bie 
andere, niedrigere betrifft, die fich in allen Gefchöpfen 
findet, wilder aber im Menfchen, fo muß ſich diefe frei- 
lich anders zum Jünglinge verhalten. ” Er führt dann 
weiter aus, daß durch Liebe alles erfchaffen fei, alles zu: 
fammenhänge, daß die größten Männer ihre Macht an⸗ 
erfannt und empfunden hätten, und fchließt dann fe: 
„Unſere Tadler mögen daher fehweigen, mögen ung von 
der Liebe fchreiben, hören, leſen Taffen: fie Dagegen mö- 
gen mit dem heiligen Hieronymus gegen Sovinian das 
Edlibat vertheidigen. Sie mögen aber wiflen, daß wir 
der Natur gemäß gefchrieben haben, nach welcher alle 
Geſchöpfe ſich fortzupflanzen und zu verewigen wünfchen, 
was gewiß das Göttlichfte ift.. Es mögen inzwifchen 
22 
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nach ihrer Weife leben, die fich der Keufchheit, der Ars 
muth und dem Priefterthum gewidmet und fich um Chris 
ſtus willen caftrirt haben: wenn nur wir zu jenen ge 
hören, von denen es heißt: der Weife wird lieben, der 
Thor aber gepeinigt werden. Und ferner in der heiligen 
Schrift: darım fol der Menfch Vater und Mutter vers 
Iaffen und feinem Gatten anhängen.” Cr gefteht dann 
allerdings, daß er auch einige laſcive Gedichte gemacht 
habe: dieß habe er aber einmal deßwegen gethan, um 
Die menfchlichen Leidenfchaften zu fchilbern, keineswegs 
um fie gut zu heißen, und dann zweitens ber Abwechs⸗ 
lung wegen. Denn wenn man nicht langweilig werben 
wolle, müfle Scherz und Ernft gemifcht werben, wie dieß 
aud) bei Saftmählern der Fall fey. 

In den Gedichten felbft num ift durchweg die natürs 
liche finnliche Richtung zu bemerken, theils geradezu aus: 
geiprochen, theild fchimmert fie durch. Und nicht blos in 
der Liebe iſt fie zu bemerfen, die er manchmal mit den 
feurigften, üppigften Karben fchildert, fondern in allen 
Berhältniffen. Er ift aud) ein Freund des Weind. „Sch 
habe euch verlaffen, fagt er in einer Dde den Ingolſtäd⸗ 
tern!), weil ich euer fchlechted Bier nicht vertragen kann, 
weil fein Wein auf hohen Bergen wächlt, weil feine 
Hügel über eurer Stadt fich erheben, weil fein ſchattiger 
Fluß vor euch vorüberfließt, außer die ungeheure Donau. 
Darum gehe ich jegt zu den Ufern des angenehmen Rheins, 
wo föftlicher Wein wächſt, ber die Kräfte des Geiftes, 
die Künfte der Phantafie erweckt, und den Trinkern die 
Kröhlichfeit vermehrt.‘ 





1) Im zweiten Buche der Oben. 
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Heinrich Bebel ſprach feine natürliche Richtung eben 
fo offen aus. Er freute fi an dem Fräftigem Schlag 
der Schwarzwälder Mädchen, die er den Städterinnen 
weit vorzieht. In feinen Facetien, auf die wir noch zu 
fprechen kommen werden, ift immer das natürliche Ele⸗ 
ment das vorherrichende. 

Sehr Iuftig muß auch Philomuſus gelebt haben, von 
dem wenigftend Wimpheling erzählt, daß er mehrere Ges 
dichte von ihm befiße, die ihm wenig Ehre machten, wenn 
er fie veröffentlichen wollte. 

Ueberhaupt fcheinen alle die reifenden Humaniften 
ein fehr flottes Leben geführt zu haben. Meift Fräftige 
junge Männer, mit Mühfalen fämpfend, Die fich dann entſchä⸗ 
digen wollten Durch defto größeren Genuß — aber Doch flarf 
genug, daß fie ſich über der Leidenschaft erhielten, weil 
ihnen die Wiffenfchaft Doch höher ging. Sp wiſſen wir 
son Hermann vom Bufche, daß er der Liebe yflag, 
ebenfo von Hieronymus Balbus, Ulrih von Hutten, von 
Sturnus, dem Freunde Haffenfteins. 

Zu dieſer finnlichen Richtung, welche ſich theils in 
der Volkspoeſie, theils bei den Humaniſten ausſprach, 
und die man das antife Element der neuern Zeit nennen 
fann, bildete nun eine andere, die dem Mittelalter ans 
gehörte, das Gegengewicht. Denn aus zwei Elementen, 
fahen wir fchon früher, beftand die neuere Richtung, aus 
antifen und mittelalterlichen. Die Tendenz der neuern 
Zeit war keineswegs, die Herrichaft der Sinnlichkeit und 
Der natürlichen Richtung herbeizuführen, fondern das 
rechte VBerhältniß derfelben zu dem Menfchen zu beftimmen. 
Unter den Anhängern der neuen Richtung gab e8 daher noch 
viele, welche diefer finnlichen Richtung abgeneigt waren, 

22 * 
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ja vielleicht noch in den excentriſchen Lehren bed al: 
ten Syſtemes befangen, zu rigoros . darüber urtheil- 
ten. Trithemius fchrieb Hermann vom Bufche), er habe 
mit Bedauern erfahren, daß er ein leichtfinniges Leben 
führe: dieß möge er doch nicht thun. Es ſchadete ihm. 
Die Mufen verlangten auch einen ordentlichen Lebens, 
wandel. Jakob Wimpheling war faft noch ganz in der 
Askeſe des Mittelalters befangen: er. felbft hatte öfters 
vor, fih ganz in die infamfeit zurüchuziehen, und 
wurde nur immer durch Verhältniffe von der Ausführung 
diefed Borhabens zurückgehalten. Nicht oft genug konnte 
er feinen Zöglingen die Enthaltfamkeit einprägen, die Vers 
dienftlichfeit des Cölibatd. Auch Bohuslaus von Haffen- 
ftein tadelt häufig diefe finnliche Richtung, wie naments 
li) an Balbus. Sa man hielt für nöthig, unter den 
alten Dichtern zu unterfcheiden: Diejenigen, welche die 
Liebe zu feurig malten, wie Ovid, Properz, Tibull und 
andere den Jünglingen nicht anzuempfehlen, fonbern lies 
ber chriftliche Dichter, wie der Baptifta Mantuanus eis 
ner war, der auch eine Menge Auflagen erlebte und 
einer der gelefenften neueren Dichter war. Wimpheling 
machte diefen Vorſchlag. Er will überhaupt won dem 
Studium und dem Treiben der Poefie in fpäteren Jah—⸗ 
ren nicht mehr willen. Johannnes Schlechta giebt einem 
feiner jungen Freunde den Rath, beim Auswählen der 
Dichter ja vorfichtig zu feyn. Ovid, Catull, Properz 
feien zwar in einigen Stüden ganz vortreffliche Männer, 
aber fie fäeten auch Gift). Selbſt Mutianus Rufus 


1) Opp. Trithemii p. 487. 
2) Hassensteinii opp. p. 879. 
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wollte die ſinnlicheren claſſiſchen Dichter nicht leiden: 
gerade das lobte er an den Gedichten des Eobanus Heſ—⸗ 
ſus, daß fie rein wären, und nichts Anftößiges an ſich 
hätten ‘). 

Bei alle dem aber waren die Leute doc, keine Bes 
danten. Sie wollten zwar die Erceffe des finnlichen Ele⸗ 
mentes nicht dulden, aber der Sinn für Natur und Leben 
iſt doch bei allen vorhanden. Und gerade in den ver⸗ 
ſchiedenen Nüançen, in welchen ſich die Weltanſicht aus⸗ 
ſprach, iſt die allgemeine Tendenz der Zeit zu erkennen, 
Natur und Welt in das rechte Verhältniß zu dem geiſti⸗ 
gen Elemente in und zu ſetzen. Diefe Vermittlung zwi- 
fchen dem antiken und mittelalterlichen Elemente, die 
wir fchon bei Geiler von Kaifersberg Gelegenheit hatten 
hervorzuheben, ift wohl in Niemanden fchöner repräfen- 
tirt, als in Sebaftian Brandt. 

Wir kennen ihn ſchon ald einen Anhänger des Hus 
manismud: in Baſel, fahen wir, hielt er Vorlefungen 
über alte Literatur. Aber er hatte von Jugend an aud) 
der Volkspoeſie Geſchmack abgewonnen: er beſchäftigte 
ſich viel mit deutſcher Dichtkunſt, und im Jahr 1495 gab 
er ſein Narrenſchiff heraus, welches den Ton und die 
Ideen der Zeit ſo vollkommen getroffen hatte, daß es in 
Kurzem vielleicht das berühmtefte und geleſenſte Volks— 
buch ward. In dieſem Narrenfchiff eifert er nun zwar 
auch gegen die after feiner Zeit, im Allgemeinen wie 
im Befondern, und es hat manchmal den Anfchein, als 
fomme er auf die rigorofe Moral des Mittelalters zurück, 


1) Libellus novus epistolarum, ed. Joachim Cumerarius. 
H. T. 3.5. 
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allein die Grundanficht, die darin ausgefprochen ift, geht 
doch auf eine Vermittlung ded natürlichen und Des gei⸗ 
fligen Elementes in und hinaus. Dieß zeigt fich nament- 
lich in der Art und Weife, wie er die Lafter der Zeit 
anfieht, namlich nicht ald etwas abſolut Schlechtes, fon 
dern als Thorheiten, entfprungen ans Mangel an Kraft 
and Selbfterfenntnig : nicht darum find fie ihm verabs 
fheuungswerth, weil fie von Gott beftraft werden, fon 
dern weil fie der menſchlichen Vernunft widerfprechen, 
weil fie uns felber Lächerlich machen. Bei allem Ernfte, 
den er zeigt, fieht er daher das menfchliche Treiben doch 
mehr von einer heiteren Seite an, und ſucht Die Beſſe⸗ 
rung zu bewirfen nicht durch die Furcht vor einem firas 
fenden Gotte, fondern dadurch, daß er und zur Selbſt⸗ 
erfenntniß anleitet, daß er und auf unfere Menfchenwürde 
anfmerffam macht, Diefe Richtung des Narrenſchiffs ge 
fiel Geilern von Kaiſersberg fo gut, daß er es zum 
Thema zu Predigten nahm, welche vielleicht die beften 
find unter allen, die er gehalten‘). 

Schon Brandt eiferte gegen das zu viele Studiren, 
vor dem die eigentliche Weisheit, die Ordnung der Seele 
nicht auffommen könne: davon werde man ein Phantaft, 
Auch bei den übrigen Humaniften bemerfen wir das Be 
fireben, die geiftige Ausbildung immer in eine Beziehung 
zum Leben zum fegen, und namentlic, bei der Erziehung 
bie förperliche wie die geiftige Entwidlung auf gleiche 
Weiſe im Auge zu behalten. Wie fchön fpricht nicht Urs 


1) Ueber Gebaftian Brandt ſ. die vortreffliche Darftellung in 
dem zweiten Bande von Gervinus Gefhichte der Deutichen 
Dichtkunſt ©. 384 — 400. 
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banus, der Freund Mutiand und Spalatins darüber! 
- Lebterer war feit dem Jahre 1509 Lehrer der churſächſl⸗ 
fhen Prinzen, fam aber mit dem alten Hofmeifter, der 
noch da war, in Streit, weil.er in ber Erziehung zu 
firenge gewefen zu fein fcheint. Urbanss warb davon 
benachrichtigt und theilt nun dem Spalatin feine Anſich⸗ 
ten über Erziehung mit”). „Vor allen Dingen glaube 
ih, daß man bei ven Zöglingen auf die Geſundheit zu 
merfen habe. Ohne diefe kann der zarte Knabe nicht 
zum Süngling heranreifen. Der Eifer des Studirens 
muß etwas nachlaffen, wenn die Kräfte des Körpers 
nicht dazu hinreichen. Denn der Geift, wie Plinius fagt, 
flüßt fih auf den Körper. Die Gefundheit aber ſtärkt 
man durch tägliche Uebung, durch welche nach Quintilian 
Alles gefund wird: aber nicht zu ſtark, nicht zu anftrens 
gend darf fie fein, fondern fpielend, gleichſam eine Er 
holung. Denn die Schule, erinnerft du dich, heißt eigens 
lich nur fo von der Erholung. Unthätigkeit ift die Muts 
ter aller Untugenden. Körperliche und geiftige Beichäfs 
tigungen müffen daher einander unterſtützen. ch weiß, 
was ed für ein Tnechtifches und möndhifches Werk ift, 
ganze Tage lang zu fißen wie der Schuſter auf ſeinem 
Stuhl. Die Jugend fol freier fein. Weg mit drohenden 
Mienen, Schimpfworten und Schlägen! ‚Nicht immer 
fol über euch, Knaben, die befehleriihe Stimme des 
Schulmeiſters ertönen! Ruhe und Studium follen 
in beftimmten Zeiten mit einander abwechſeln. Es ik 
genug, daß der Knabe gerne lieft, er muB aber auch 


1) Tenkel p. 78. 
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aufhören dürfen!” — Mein Spalatin, das find feine 
Theorieen, ich fpreche aus Erfahrung. Als mich die Re⸗ 
gel der Flöfterlichen Unthätigkeit zwifchen meinen vier 
Hfählen gefangen hielt, merkte ich, Daß ich an der Schlafs 
ſucht litt: ich hatte Feine rechte Berdauung, meine Wan⸗ 
gen wurden blaß, ja gelb. Sch wurde franf, mußte mich 
zu Bett legen. Siehe, wie die tägliche Erftarrung die 
Kraft des Körpers, die Lebendigfeit des Geiſtes ſchwächte. 
Kurz, es wäre um Urbanus gefchehen gewefen, wenn ich 
nicht durch Bewegung und Uebung ded Körpers nachge⸗ 
bolfen und dadurch wieder meine Gefundheit erlangt 
hätte. Die Knaben follen nicht befländig figen und uns 
aufhörlich Lectionen anhören müflen. Muße zu gehöriger 
Zeit, manchmal Spiele follen deine Zöglinge wieder ers 
frifchen. Sie follen nicht welf, ſiech und Sauertöpfe 
werden: ihr fröhlicher Sinn foll nicht erfterben: im Ge 
gentheil, das Blut fol an Heiterfeit zunehmen. Der 
Trübfim, der die Gebeine austrodnet, muß heraus. 
Sie follen nicht fehleichen, wie die Schnede: fie follen 
- fpringen, wie dad Reh. Die Rofe möge den freien Him- 
mel genießen. E83 fchadet, wahrlich! es fchadet das 
nächtliche Studium, wenn man nicht den blaßen Ernft 
durch rofige Laune, durch Bergnügen in der freien Nas 
tur wieder. verwifcht. Ja felbft in der Schulftube ges 
ftatte heitere und vergnüglihde Muße. Und nun lebe 
fröhlich und vergnügt. Denn wir mögen wollen oder 
nicht, dad Drgan der Seele ift der Körper; welche ges 
genfeitig ihre Wirkungen auf einander äuſſern. — Das 
Leben aber muß man mit Heiterkeit genießen.“ 

So aber dachten fie ſämmtlich. Die freie heitere 
Anficht des Lebens bemerfen wir überall in den gefelligen 
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Berhältniffen der damaligen Zeit, und feiner ber Humas 
niften ſcheint derfelben entfremdet gewefen zu fein. 
Selbit Jakob Wimpheling, der manchmal in der 
Theorie einen etwas argen Moraliften macht, hatte Doch 
feine große Freude .an der Gefelligkeit. In Straßburg, 
in Schletiftadt, in Heidelberg nahm er an literarifchen 
Gelagen Theil. Ueberhaupt war die Wiffenfchaft der 
neueren Richtung aus der Studierftube herausgetreten in 
die Frifche des Lebens: fie war, möchte ic) fagen, pers 
fönlich geworden. Dieß beweifen ſchon die literarifchen 
Geſellſchaften, wo man abwechjelnd ernfhaft und ſcherz⸗ 
weife ſich unterhielt: die Gelage, wenn gelehrte Freunde 
zu einander kamen, wo der Becher bie tief in die Nacht 
hinein freifte, und Niemand baran dachte, ängſtlich nach 
der Glocke zu fehen, wenn die Unterhaltung angenehm 
war. Mit Freude erinnert fi Johann Vigilius der 
fchönen Zeiten, ald Reuchlin bei ihm in Heidelberg war, 
wo fie fich die Nächte bei einem Glaſe Wein im Kreife 
von guten Freunden verkürzten — wenn fie dann des 
Morgens aufftanden, konnten fie die Kleider noch nicht 
sinterfcheiden und verwechfelten fie. „Ich habe jebt wies 
der guten Wein im Keller, fchreibt er an Reuchlin, 
Eomme und helfe mir ihn trinken: denn allein ſchmeckt er 
mir doch nicht” D. Die Iuftigfte Gefellfchaft war wohl 
die in Erfurt oder zu Zeiten in Gotha bei Mutianus. 
Sie hatten ein fürmliches Trinfreich angelegt, von wel- 
dem Eobanus Heſſus der König war. Noch haben wir 
feine humoriftifchen Briefe, mit denen er feine Genoffen 


1) Brief an Reuchlin vom 3. 1499 in epp. illustr. vir. g- 8. 
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zu Gelagen zufammenruftl. Er felbft war einer der er- 
ften Trinfer. Richt leicht nahm es Einer mit ihm anf. 
Camerarius erzählt und mehrere Anekdoten von ihm, wie 
er Alle, die ſich mit ihm meflen wollten, unter den Tiſch 
getrunken, wie er einſt eine Kanne von mehreren Maa⸗ 
fen Bier auf Einen Zug geleert habe, bis aufı die Nas 
gelprobe: wie er biejenigen, weldye ihn wegen feines 
ſtarken Trinkens zur Rede gefett, auf feine Schriften 
verwiefen hätte: denen merke man gewiß nichts Derglei- 
chen an. 

Selbft Bohuslaus von Haflenftein, fo fireng er fidh 
anf der einen Seite anftellt, hat doch wieder eine Men- 
ge von Gedichten, wo er gelaffener und heiterer über 
die finnlichen Freuden fpriht. Er ſchickt dem Sturnus 
einmal Wein, damit er und feine Geliebte deſto feuriger 
würden. Mehrere Gedichte an Sturnus haben ganz ben 
volksmaͤßigen Ton, was bie Derbheit betrifft. 

Sm Ganzen kann man annehmen, daß man dad Le⸗ 
ben von der heitern, genußreichen Seite anfah. „Man 
dürfe nicht immer ſtudiren, fchrieb Peter Schott an Tho⸗ 
mas Wolf, man müffe auch einmal lachen”. — „Die 
größten Philofophen der alten Welt hätten dieß gethau,“ 
fagt Bebel in der Vorrebe zu feinen Facetien. „Auch 
Scherze, fagt Mutian, verdienen das Lob des gelehrten 
Mannes 7). | 

Auch Pirkheimer gehörte zu diefer heiteren, ja fin 
lichen Richtung. Wir Tennen ihn ſchon als guten Ge 


1) Petri Schotti lucubrationes fol. 21. 
2) Libellus novus epistolarum ed. Gamer. K. 2. 
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ſellſchafter, ald Freund der Gefelligfeit. Auch der Liebe 
war er nicht fremd. Seine Frau ftarb ihm fchon nad 
fünfjähriger Ehe. Seitdem heirathete er nie wieder. 
Aber feine Träftige Natur verlangte Befriedigung. Aus 
den Briefen Albrecht Dürerd an ihn geht hervor, baß er 
in der Liebe nicht fehr enthaltfam geweſen: er fcheint es 
einem Hutten oder Hermann vom Bufche nachgethan zu 
haben. Auch hat er einen natürlichen Schn binterlafien. 

Voll Wig und Laune ift fein Lob des Podagra, das 
er im Sahre 1521 gefchrieben. Man flieht daraus eimmal 
die heitere Richtung feines Gemüthed und dann feine 
Anſicht von dem Verhältnifie des Menſchen zu dem finn; 
lichen Element, die gerade fo war, wie bei Celtes. 
Als Beifpiel diefer Seite feined Weſens mag ein Ans 
zug davon hier fliehen. 

Gleich die Zueignung an Banniſis ift voll Humor, 
„Zwei ganz vwerfchiedene Dinge pflegen mir zu begegnen, 
mein lieber Bannifid. Denn die Freunde beftreben fidh 
täglich, Schriften von mir herauszupreflen, indem fie 
behaupten, ed wäre fchänblich, da Gelehrte und Unge⸗ 
Iehrte auf gleiche Weife gegenwärtig fchreiben, daß ich 
allein das Papier verfehonen wolle. Die Gegner aber 
rechnen mir es immer ald Fehler an, daß ich, ein Laie, 
mich in die Literatur und in Dinge, die mich nichts am 
gingen, mifche. Damit ich alfo den Freunden ihren Wil⸗ 
Ien the, doch auch die empfindlichen Ohren der Gegner 
sticht beleidige, habe ich eine Materie genommen, die 
Niemanden, ald den Pobagriften läftig ift, deren Entrüs 
ftung ich aber ihres fchlechten Fußwerkes halber nicht 
fürchte. Denn das herrliche Chiragra wird mich auch gegen 
ihre Hände vertheidigen, fo daß ich alfo überall ficher bin, 
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Auch war es mir nicht unlieb, die alten Studien wieder 
vorzunehmen, und fie zur Kurzweil wieder zu erneuen: 
denn auch der Beteran freut fich doch bidweilen die ab- 
gelegten Waffen, und der Matrofe die abgelegten Taue 
wieder in die Hand zu nehmen, und wenn ich mich nicht 
täufche, fo fühle ich, daß ich nicht ungefchicft fcherze, 
und daß ich, wenn ich einmal den Ernft ablegen will, 
viel fcharffinniger Lügen Tann, als die Meiften, die zu - 
abgeſchmackt auch in ernfthaften Dingen lügen, aber Nie- 
manden überzeugen können. Aber ich habe Borbilder, da 
der Eine dieTyrannei, der Andere das Fieber, Jener die 
Kahlheit, diefer die Narrheit gelobt hat. Warum alfo 
folte mir allein nidyt erlaubt fein, was Niemanben ver- 
wehrt ift.? Dir aber, befter Bannifis, ſchicke ich dieſe 
Scherze nicht wegen gemeinfamen Elends, oder deßhalb, 
damit du fie für etwas hältft, fondern zum Zeichen unfe- 
ver Freundfchaft. Ferner follft du, wenn du Fannft, eis 
nen Troſt herausfifchen: denn ich bin fo weit entfernt, 
irgend eine Wohlthat des Podagra anzuerfennen, daß 
ich ed vielmehr jeden Tag für unerträglicher halte, wenn 
du es nicht ald Glück, und nicht vielmehr unter die Lä⸗ 
&herlichfeiten rechnen millft, daß ich Thor, von einfältigen 
Aerzten mißleitet, fieben ganze Sahre ohne Erfolg feinen Wein 
getrunfen habe, und dieß noch dazu auf Reifen, bei bes 
ftändigen Gefandtfchaften, wo ich dem Kaiſer Marimis 
lian in Gegenden folgen mußte, wo dad Waffer nicht 
zum Trinken war. Aber endlich bin ich gefcheid gewor⸗ 
den. Wenn du dich nicht auslachen laſſen willft, fo falle 
ja nicht in einen ähnlichen Srrthum und liebe mich, wie 
immer.’ 

Er führt dann das Podagra redend ein, wie es ſich 
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vor Gericht gegen die Anklagen derer, die von ihm ge⸗ 
plagt ſind, vertheidigt. Es will darthun, daß anſtatt 
der vielen Uebel, welche ihm vorgeworfen werden, 
es vielmehr Wohlthaten ſeinen Untergebenen erweiſe. 
Man kann mir zwar entgegnen, daß wenn meine Wohl⸗ 
thaten ſo groß und vielfältig wären, man mich nicht ſo 
allgemein haſſen würde. Denen entgegne ich aber: wie 
kommt es, daß die Schüler ihre Lehrer haſſen, oder 
ſchlechte Menſchen die Geſetze? Deßhalb, weil die Leh- 
rer die Schüler in guten Künſten unterrichten, und die 
Geſetze die Böſewichter verhindern, ihre ſchlechten Streiche 
auszuführen. Aber darum ſind weder die Lehrer ſchlecht, 
noch die Geſetze unbillig. 

Dann geht das Podagra zu dem erſten Punkte über, 
der etwas ernſthafter Natur iſt. Es zeigt, daß die meis 
ſten Menfchen ‚felber daran fchuld find ihres üppigen 
Lebens wegen. | 

Hierauf zu den Wohlthaten. Die Podagriften wür- 
den geehrt, jedermann machte ihnen Plag, bei Gaftmäh- 
lern dürften fie verlangen, was fie wollten, zu Haufe 
ift Alles ganz bequem bei ihnen eingerichtet: dann fahren 
fie in herrlichen Wagen, während fie fonft zu Fuße gehen 
mußten. Alle Neuigkeiten haben fie zu Haufe, fchred- 
liche Nachrichten Fönnen fie mit Sicherheit vernehmen, da 
fie gehindert find, felber an dergleichen Dingen Theil zu 
nehmen. Sie beichäftigen ſich mit den Wilfenfchaften, 
lernen ganz vortrefflich die Rhetorik und Dialeftif, Denn 
wenn Einer das Podagra befommt, weiß dieſes andern 
Leuten weiß zu machen, daß es von dem Stoßen an 
einen Stein, von einem Kal, von einer Berftauchung 
oder ähnlichem hergefommen fei. Es beſchäftigt die Leute 
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mit der Aftronomie, mit der Medicin, mit den verfchie- 
denen Arzneimitteln u. dgl. 

Freilich fagen die Leute dagegen: Alles dieß feien 
feine Zeichen von Wohlthaten, fondern vom höchften 
Elend: ich feie vielmehr die Peſt und die Seuche des 
menfchlichen Geſchlechts als feine Gönnerin und Wohl- 
thäterin: denn ich veränderte die Geftalt, ſaugte das Blut 
aus, nähme die Farbe, ſchwächte die Kräfte, raube den 
Schlaf, verberbe die Augen, nehme die Lebendigkeit, 
die SFröhlichfeit, vertriebe Wis, Lachen und Scherze, 
frümmte Hände, Finger, Glieder, Schultern, Knie, 
Waren, furz den ganzen Körper, breche, ſchwäche ihn. 
Aber indem fie mir dergleichen vorwerfen, begegnet ihnen, 
was allen zu gefchehen pflegt, die mehr mit krankhaftem 
Geifte ald mit ficherer Vernunft urtheilen. Denn die al 
bernen Menfchen wiſſen nicht, daß fie mir durch ihre An- 
flage viel mehr Lob zutheilen, als fie mir Fehler vorwer⸗ 
fen. Denn indem ich den Körper herunterbringe, mache 
ich die Seele gefund, indem ich das Fleifch ſchwäche, ftärfe 
ich den Geift, indem id, das Irdiſche reinige, führe ich das 
Himmlifche ein, indem ich das Zeitliche austreibe, bringe 
ich das LUniterbliche. 

Denn feiner von euch Richtern ift fo abgeſchmackt, 
daß er nicht wiffe, der Körper feie die Seuche des 
Geiſtes, welcher niemals blühen könne, wenn jener nicht 
verblüht: denn immer ift Diefe Dicke Maffe das Hinderniß, 
daß die Menfchen nicht zum Himmel emporftireben. Denn 
unzählige Hinderniffe wirft Der Körper entgegen, und freut 
gleihfam Nebel aus, durch welche die Schärfe des Geis 
ſtes abgeftumpft, und verbunfelt wird, fo daß er die 
Wahrheit nicht erfennen und befolgen kann. — — Se 
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der Weife muß daher einfehen, daß je weiter er fich von 
dem Körper entfernt, er defto mehr feinen Geiſt zu dem 
Ewigen emportragen, und dem gemäß leben kann. Was 
der Menſch dem Körper entzieht, das kommt dem Geifte 
zu gut: er zähmt fämmtliche Begierden: Chrenftellen, 
Glück, Reichthum, Adel, Ruhm und Allee, was die 
Menfchen für Glück anfehen, das achtet er für nichts, 
verfehmäht,, verwirft ed. Nicht Schmach, nicht Armuth, 
nicht Krankheit, felbft den Tod fcheut er nicht: Alles will 
er, was dem Körper entgegen ift. Und wie der Körper 
von der Erde feinen Urfprung hat, fo der Geift vom 
Himmel. Der Geift macht und den Göttern, der Kir, 
ver Thieren ähnlich. Nichts alfo ift vortrefflicher, nichts 
göttlicher, als der Geift, und er fteht ebenfo fehr über 
dem Körper, als der Herr über dem Sklaven: wie der 
Körper nichts, als Irdiſches will, fo denft der Geiſt 
nichts, als Himmlifches. Ihr feht alfo, um wie viel vors 
trefflicher, ald der Körper, der Geift ift. 

Und nun will ich euch zeigen, wie herrlich ich Die 
Seele bilde, wie fehr ich den Geift göttlich mache, in⸗ 
dem ich die Lafter ded Körpers verringere, wiewohl ich 
nicht einmal immer dem Körper ſchade, fondern meiftene 
zu nüßen pflege. Denn die überflüffige Fettigfeit vers 
ringere, trockne ich aus, die Feuchtigkeit, die wegen ber 
Unmäßigfeit immer wieder fidy anſammelt, verzehre ich, 
und wenn idy dieß nicht thäte, würde fie oft zu einer 
ungehenern Maffe anwachſen und wegen zu großer 
Dice nicht geringe Gefahr verurfachen. Sodann vers 
längere ich auch das Leben, wie die Aerzte wohl wif- 
fen, denn wenn ich nicht den fohädlichen Stoff in bie 
äufferen Gliedmaffen brächte, fo würde dieſer ohne Zwei» 
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fel das Hirn, das Herz, die Leber oder den Magen an- 
greifen und fehr leicht deu Leben ein Ende machen. Ue⸗ 
brigens laffen wir dad Körperliche, und kommen wir zu 
den Laftern der Menfchen, die ich vor Allen herrlich zu 
curiren weiß, fo daß ich Niemanden in diefer Kunft nach⸗ 
ftehe, er mag ein Bhilofoph oder ein Theologe fein. Denn 
ich verhindere nicht nır, daß meine Angehörigen in Ver⸗ 
bredhen rennen, fordern ich vernichte auch längft ver- 
jährte Uebel, treibe fie öfters gänzlich aus, und forge 
dafür, daß feine Sünde ungeftraft begangen wird. Lei⸗ 
ftete ich nicht diefes Alles, fo würden die meiften nie= 
mals von Laftern abftehen, fondern emfig ein Uebel auf 
das andere häufen, Alſo zuvörderft zähme ich den Vater 
beinahe aller Uebel, den Stolz und den Ehrgeiz, und 
zeige mit meinen Kräften, "wie gar nichts menfchlicher 
Borwig fei, wie vergänglich die Schönheit, wie hinfäl- 
lig die Stärfe des Leibes, wie ungewiß die Reichthümer, 
wie gar nichts der Adel des Gefchlechtd, wie leer aller 
menfchliche Ruhm, und fo bewirke ich, daß die Men- 
fchen fi) erinnern, daß fie Menfchen find und fich der 
Gottheit nicht gleich dünfen. Indem ich ihnen aufferdem 
das menfchliche Elend zeige, vernichte ich den Neid, Ei- 
ferſucht, Schmähfucht und jede Sorge um fremde Ange: 
legenheiten. Denn auf welche Weiſe Fönnten fie fidh 
denn um freinde Sachen befümmern, ba ihnen. die ei- 
genen genug zu fchaffen machen? So vertilge ich denn 
alles Uebelwollen, und zwar fo, daß meine Angehörigen 
auf Feine Intriguen, Kabalen und Ränke denfen, feine 
Feindfchaften, Feine Zwifte, feine Händel verurfachen, 
fondern bis über den Hals mit ihren eigenen Angelegens 
heiten befchäftigt find. Was Haß und Neid betrifft, fo 
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bewirfe ich, daß fie weder felbft neidiſch fein Eönnen, noch 
viel weniger aber beneidet, fondern vielmehr des Troſtes 
und des Mitleides bedürftig erfcheinen. Das ift nichts 
Geringes, ihr Richter, aber hört noch mehr. Drei Dins 
ge find es befonders, welche meinen Angehörigen gefährs 
lich find, Dinge, die zwar immer wohl gelitten, mir aber 
am nüglichiten find, Gefräßigfeit, Liebe, Jahzorn. Nun 
pflege ich aber nicht fowohl auf den eigenen Bortheil, 
als auf das Wohl meiner Ankläger bedacht zu fein. Denn 
ich mahne fie zu wiederholten Malen, fich vor fo gefähr- 
lichen Feinden forgfältig zu hüten. Wenn ich aber fehe, 
daß fie meine Borfchrift nicht achten, räche ich mich an 
ihnen gehörig der Verachtung wegen, und mache fie für 
die Zukunft vorfichtiger, damit fie meine Herrfchaft nicht 
fo leicht geringzufchägen wagen. So oft fie alfo über: 
mäſſig gegeffen, oder zu viel puren Wein vwerfchludt has 
ben, bin ich gleich als fcharfer Rächer bei der Hand, 
theile die Strafen aus, die fie verdienten, und ermahne 
fie, fpäter hin meine Kräfte nicht gering zu achten. Ues 
brigens bin ich nicht fo roh, daß ich auch die nothmwens 
dige Speife verweigere oder gar feinen Wein trinken 
laſſe. Sa, durch meine Kunft geichieht es, daß meine 
Angehörigen manchmal belicater fpeifen und beſſer trins 
fen. Ferner halte ich fie häufig davon ab, nicht zu frei 
jenem ungefchlachten Herrn zu dienen oder fich von ben 
Schmeicheleien der fchönen Venus berüden zu laffen. 
Denn ich halte fie von der Unzucht zurüc, und verfchaffe 
auf gleiche Weife Ehefrauen und Mädchen den Frieden, 
fo daß die Meinigen niemald oder doc, felten Unzucht 
oder Ehebruch zu verüben wagen. Thun fie es, fo neh- 
me ich fie fo in Pflicht, daß fie nicht minder die That 
23 
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bereuen, als fle das ganze weibliche Gefchlecht haſſen. 
Und welche größere Wohlthat kann ſelbſt der beſte 
Freund Jemanden erweiſen, als daß er ihn von ſo viel 
Unbequemlichkeiten und ſo viel Gefahren befreit, welche 
immer und überall jenen unbärtigen Jungen und ſeine 
ſaubere Mutter zu begleiten pflegen. Was ſoll ich end⸗ 
lich vom Jähzorne ſagen, den Niemand als ich zu ver⸗ 
beſſern verſteht, ſo ſehr, daß ich ſelbſt den Sklaven 
des Zorns und der Hitze die Freiheit verſchaffe, meine 
Verächter aber nach Verdienſten herzunehmen pflege. 
Das find num die Dinge, welche mir meine Anklaͤ⸗ 
ger vorwerfen, ſolche Sachen tadeln fie an mir: daß ich 
den Körper in die Sklaverei bringe, den beffern Theil 
des Menfchen aber erhebe. Ich reinige dad von Laſtern 
angeſteckte Fleifch, ich bilde den Geift, ziere ihn mit al 
fen Tugenden, ziehe ihn immer höher empor. Ihr wißt 
ficher,, verehrte Richter, daß der größte Theil der Mens 
fchen fo gefinnt ift, daß er, beftändig im Glüde, immer 
an das Srdifche denkt. Gleich Thieren denken fie nur 
an die Genüffe des Feibes, nicht an den Geift, nicht an 
Gott. Ich aber öffne ihnen die Augen, ich zerftreue die 
Finfterniß, ich erleuchte fie, ich erhebe fie zu dem Ueber; 
irdifchen. Ich zeige ihnen das Erbärmliche und Zerbredy- 
liche des menfchlichen Körpers, das Ungewiſſe der menſch⸗ 
lichen Dinge, die Belohnungen, die die Guten, die Stras 
fen, welche die Böfen erwarten. Indem ich dieß den 
Meinigen einfchärfe, bewirfe ich, daß fie Gott in der 
Wahrheit, nicht dem Scheine nach, wie die Heudhler, 
anbeten, daß fie ihn anrufen, verehren und in ihm den 
Geber von Gut oder Bös erkennen ıc. Sie rufen ihn da⸗ 
ber an mit Thränen: beten ihn an mit demüthigem Her, 
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zen. Erhört er fie, überhäufen fie ihn mit Lobeserhe⸗ 
bungen: wo nicht, tragen fie alles Unglück mit Geduld. 
Daher haben fie auch die fchönfte Tugend, die Geduld, 
durch meine DVergünftigung erlangt. Deren Lob kann 
Niemand nad) Verdienft rühmen. Wenn daher Jemand 
in meine Hände geräth, der ſich etwas widerfpenftig 
oder Abermüthig zu benehmen wagt, den mache ich fo 
zahm, daß er noch artiger, als die Gratien und noch 
demüthiger, al& ein Sklave wird. 


Und das ſind, gerechte Richter, jene ſchändlichen 
Uebelthaten, die ich verüben ſoll, indem ich den Körper 
erniedrige, der Seele aber zur Freiheit verhelfe. — — 


Nun aber, ihr Richter, will ich ſchließen, obwohl 
ich noch Unzähliges vorzubringen hätte. Zuvor aber will 
ich durch das Beiſpiel großer Männer zeigen, daß meine 
Geſellſchaft weder unehrenvoll noch elend iſt. Um die 
Großen dieſes Jahrhunderts zu übergehen, ſo hat mich 
der Beherrſcher von Troja, Priamus, in feinen goldenen 
Pallaſt zugelaffen: Peleus, Bellerophon, Dedipus haben 
mich nicht ausgefchloffen: Pliſthenes, Protefilaug, der weife 
Ulyſſes haben mid, freundlich aufgenommen, und, was 
vielleicht wunderbar fcheinen fönnte, ſelbſt Achilles, obs 
wohl fo ſchnell in den Füllen, hat meiner Herrſchaft 
nicht entgehen fönnen. Die Griechen mögen lügen, wie 
fie wollen und und weiß machen, er feie der Wegnahme 
feiner Freundin halber böfe geweſen: ich habe ihn vom 
Treffen abgehalten, idy war jene Brifeis, id) zwang 
ihn, die Bitten der Danger zu verachten. 

Endlich fchließt das Podagra mit der Aufforderung 
an die Nichter, ein gerechte Lirtheil zu fällen. — 

23° 
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Doch bei aller Heiterkeit, mit welcher man dag Le⸗ 
ben anfah, vergaß man doch auch den Ernft und bie 
thatfräftigen Forderungen ber Zeit nicht. 


Bei aller Freiheit, welche man der Sinnlichkeit ließ, 
fehlte doch noch viel, um fic Alles zu erlauben, und in 
Schwäche zu verfallen: oder die Gebrechen, an denen 
die Zeit, zum Theil auch wegen der Ueberhandnahme 
des finnlichen Clementes litt, zu verfennen. Gerade die 
jenigen unter den bedeutenderen Männern jener Zeit, 
denen man vorwerfen fonnte, daß fie fich in finnlicher 
Beziehung zu fehr gehen ließen, waren die fräftigften, 
die Fühnften Tadler der Zeitgebredyen. Ein Zeichen, daß 
fie der Leidenfchaft und dem Genuß nicht zum Opfer ges 
fallen, fondern daß diefer blog ein momentaner war. 


Aber diejenigen Sebrechen der Zeit, welche am Mei- 
ſten auffielen, waren die Mißbräuche, die in den kirch⸗ 
lichen Einrichtungen und im Glerus herrfchend geworden 
waren. 

Längft waren die Klagen darüber Gemeingut der 
Nation geworden. Allenthalben hört man Rügen der; 
felben: von vielen Seiten her ertönte der Ruf nach einer 
Reformation. 

Es ift der Mühe werth, die Stimmen, die fid) dar 
über hören ließen, genauer kennen zu lernen, 

Wir können hier dreierlei unterfcheiden, folche die 
noch ganz im alten Syfteme waren, gemäßigte und ra- 
Dicale. 

Bohuslaus von Haffenftein, der doch fonft dem als 
ten firchlichen Syftem fehr treu anhing, war fich dennoch 
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über die Mißbräuche deffelben Kar, und hat unter feis 
nen Epigrammen mehrere fehr heftige Ausfälle gegen fie. 
So fagt er in einem: „Nicht fo viel haben Pannonien 
die türfifchen Kriege gefoftet ald der Aufwand der Großen 
und der Pfaffen.” Und in einem andern: „Ich wundere 
mich, daß ihr Priefter dem Geldbeutel dient, da allein 
die Tugend den Himmel verdienen kann.” In einer Ode 
auf den Tod Aleranderd VI. fagt er, daß der Himmel 
wie die Hölle ihre Thore vor ihm zufchließen müßten, 
denn überall, wohin er fäme, würde er Unheil ftiften. 
„Der Borfteher des römifchen Stuhld, fagt er in einem 
Gedicht auf den Papft Julius I., der Beherrfcher von 
Peters Heerde, unternimmt einen Krieg gegen Die Vene⸗ 
tianer. Warum aber freut ſich Sulius des Blutes? da 
doc, Gott dem Petrus verbot, fic des Schwertes zu 
bedienen? Oder will er ftatt des Petrus des Aeneas 
Nachfolger fein, und die Kriege feines Ahnherrn noch 
übertreffen? Nun, fo wird er mit dem Cäfar zum Lohn 


die Hölle befommen, da er mit dem Petrus den Himmel 


nicht theilen wollte.” 

Jakob Wimpheling, wiewohl er feiner ganzen Natur 
nach Gewaltthätigleiten und Gefeßwidrigfeit verabfcheute, 
brachte doch faft bei jeder Gelegenheit einen Ausfall: ges 
gen die Mißbräuche der Kirche und die Nothmwendigfeit 
einer DVerbefferung vor. In einem Briefe an den Chur: 
fürften und Erzbifchof von Mainz, Safob von Liebenftein, 
im Sahre 1504 gefchrieben!), fpricht er fich auf folgende 


1) Borangedrudt feinem soliloquium pro pace Christiana et 
pro Helvetiis, ut resipiscant. 


„4 
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Meife aus. „Zum Studium der Theologie würden viel 
mehr ſich wenden, wenn denen, die fie ſtudiren, ein leich- 
terer Zugang zu den Firchlichen Präbenden geöffnet wäre, 
wenn der gegenwärtige Papſt Julius II., den ich als 
einen unbefcholtenen und gerechten Mann rühmen höre, 
über die unzähligen Mißbräuche unterrichtet wäre, über 
die unwürdigen Difpenfationen, über die Nänfe und 
fhlechten Künfte und die unerfättliche Habfucht gewiſſer 
Leute, von denen Einer, der weder durch Adel noch 
durch Kenntniffe ſich auszeichnet, gegen alled Recht und 
gegen alle Vernunft und gegen alle Billigkeit vier, fünf 
oder ſechs, ja noch mehr Präbenden verfchlingt, von de⸗ 
nen cine genug wäre für feine Gelehrfamfeit und Tugend, 
und fo viele Einkünfte einzieht, mit denen zwei italienis 
ſche Bifchöfe, oder ſechs, fieben, acht Profeſſoren der 
Theologie zufrieden wären. Wenn einmal der Habfucht 
diefer Leute ein Ziel geftecft würde, fo daß ehrenwerthe 
Theologen, die ihr Vermögen und ihre Kräfte zum Stu⸗ 
dium der heiligen Wiffenfchaften verwendet haben, zu 
Präbenden zugelaffen würden ohne Zank und Streit, fo 
würde die Religiofität fich vermehren, der Scandal, 
der Unmwille, der Haß des Volks gegen den 
ganzen Elerus würde verfchwinden, man würbe bie 
Seelmeffen öfter halten, der Glaube würde wieder wadhs 
fen, das Böhmifche Gift würde von Deutichland abges 
halten, die Canzeln würden mit gelehrten Predigern ver: 
fehen, der apoftolifhe Stuhl würde noch Fräftiger vers 
theidigt, die chriftliche Nepublif noch weiter verbreitet 
werden können.“ 

Wimpheling hatte die Anficht, daß vom Papfte aus 
eine Reformation ausgehen müffe, weil er die chriftliche 
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Kirche ohne ein Oberhaupt fich nicht deufen konnte. Doch 
verhehlte er ſich keineswegs, daß der yäpftliche Stuhl 
auch der Verbefierung bedürfe, Daß er ſich mancher Dinge 
ſchuldig mache, die nicht recht feien. 

„sch wünfchte, fagt ee anderöwo ), daß ſich der 
ganze Elerus reformire und in einen befleren Zuftand 
bringe, damit er nicht einmal von dem Volke reformirt 
werde, was der Kaifer Sigismund oft im Concilium gu 
Conſtanz gefagt haben fol. „Reformirt euch felbft oder 
ihr werdet vom Volk reformirt werden.” Aber dem fies 
hen die vielen Freiheiten entgegen. Viele Fehler könnten 
von den Bifchöffen verbeflert werden, denen fie befanut 
find: dem römifchen Stuhl aber werden fie immer vers 
borgen feyu: barım bleiben fie unverbeflert und unvers 
hindert. Deun ber Papſt kaun nicht an allen Orten, 
weiche erimirt find, feine Procuratoren haben, welche 
die notorifchen ungeheuern Exceſſe der meiften berichten 
fönnten. Wie ſchwer ift Daher die Neformation der chrift 
lichen Gemeinde, wie ſchwer ift ed den Biſchöffen, über 
ihre Gemeinde zu wachen und ihrer Pflicht zu genügen! 
Wenn die Bifchöffe die Mönche zu einem ordentlichen 
Leben anhalten wollen, fpreigen fich diefe mit ihren Pris 
vilegien und Exemtionen. Wenn fie die großen Miß- 
brauche mandjer in der Erwerbung und dem Beſitz vieler 
Präbenden abftellen wollen, führen. diefe ihre Difpenfativ- 
nen an. Der übrige Elerus unterwirft fich theilweife der 


1) Epistela Suc. Wimphelingi de inepta et auperflus verbo- 
rum resolutione in cancellis ctc. in Amoesitates literariae 
Friburg. Fasc. 11. p. 227. 
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Herrfchaft der Laien, und flränbt fich gegen die Refor⸗ 
mation feiner geiftlichen Obern. Schon der heilige Bern 
hard hat dergleichen Eremtionen verabfcheut.’‘ 

Auch Erasmus von Rotterdam fpricht in feinen Wer⸗ 
fen von dem fchlechten Zuftande der Beiftlichfeit und daß 
diefe namentlich bei dem Volke in einer fo großen Ver⸗ 
achtung ftebe, daß man mit ihrem Namen das Schänd- 
lichfte, das es gäbe, bezeichne!). Die Macht, welche 
man dem Papſte einräume, fagt er anderöwo 2), daß er 
nämlich; Alles thun dürfe, weil er infallibel fei, wäre 
verderblid; und koönnte zu der furchtbarften Tyrannei fühs 
ren, wenn nur einmal ein Böfewicht den heiligen Stuhl 
befteige. 

Mutianus Rufus läßt ſich über den fihlechten Zu- 
ftand der Kirche oft auf das Bitterfte vernehmen. „Frü⸗ 
ber, fagt er®), war es unerlaubt, eine Hure in den 
Tempel zu bringen; aber heut zu Tage verjchlingen geile 
Buhlerinnen und ſchlechte Concubinen den beften Theil 
des Kircheneigenthums. — Wer follte die Habfucht des 
Clerus nicht verbammen? Keiner kann von uns einen 
Gulden umfonft borgen. Wir treiben Wucher.” Bon 
Rom fagt er in einem Briefe an Urbanus: ) ‚Das ift 
die Höhle aller Sünden. Denn alle Verbrechen und 
Scyändlichfeiten find da zufammengefloffen, fo daß man 
von. den Römern fagen kann, was ber Prophet Joel ge- 


\ 


1) Sm fechften Canon des chriftlihen Gtreiters. 

2) In dem methodus perveniendi ad veram theologiam. 
3) Tenkel p. 82. ö 

4) Tentzel p. 73. 
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fihrieben: einen Knaben fetten fie ind Bordell, und ein 
Mädchen verfauften fie, um Wein davon zu trinken.“ 

Conrad Gelted fpricht in einer Ode an Ulrich Zafıus!) 
von dem Kaifer Maximilian die Hoffnung aus, daß er 
ben fchlechten Künften der Pfaffen begegnen, daß er heis 
lige Sitten in die Kirche einführen, daß er Nom reini- 
gen und die alten Zeiten wieder zurüdführen werbe. 

Andreas Proled, Vicarius des Auguftinerordend in 
Magdeburg, ſprach ſchon 1503 offen die Nothwendigkeit 
einer großen und ftarten Reformation aus: fchon fehe 
er fie berbeilommen. Gott werde bald einen Helden ers 
weden, der die Reformation beginne, ſich den Irrthümern 
widerfege: Gott werde ihm Muth verleihen, vor den 
Großen der Erde mit Kühnheit aufzutreten, und fein Uns 
ternehmen unterflügen. Das Reich des Papftes ift zu 
hoch und zu ſchnell gewachſen: darum fteht ihm ein großer 
Sturz bevor. 

Sebafian Weinmann, Ganonicus in Erfurt, fagte 
ebenfalls eine Reformation der Kirche vorher. Nicht min- 
der Nicolaus Rus in NRoftod ?). 

Sn Magdeburg ſprach ſich auch noch der Dr. Sohann 
Spring Canonicus und Prediger an der Hauptkirche, in 
demfelben Sinne aud. „Die Pfaffen, pflegte er zu ſagen ꝰ), 
welche jett fo hoch erhaben find, folchen Anhang haben 
und fo groß vor der Welt geachtet find, werden einueal 
fo verachtet fein, als fie jest geachtet und geehrt find. 
Denn Gott muß fie ftrafen. Und wenn ihr Wefen und 


1) Oder. Iib. III. 26. | 
2) Flacius catologus testium veritatis. Tom. I. 
3) 1b. Tom. II. p. 896. 
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Abgötterei noch länger ftünde und zunähme, und Gott 
feine Macht an ihnen nicht bewährte und firafte, und 
fie weiblich angriffe, fo würben. fie mit ihrer Abgötterei 
und falſchem Gottesdienft die ganze Welt verführen usb 
unter ſich bringen. Aber ich weiß fürwahr, und bin 
das ficher und gewiß, fie müflen fallen und einen großen 
Anftoß erleiden, darum daß ihr Weſen nicht recht und 
Gott gefällig iſt.“ 

Tileman Spangenberg, der um den Anfang Des 
16ten Sahrhunderts ftarb, pflegte öfterd ben Seinigen zu 
fagen!), in Kurzem werde die Religion, die damals im 
Schwange war, in die größte Verachtung kommen: dann 
würden die Priefter und die Mönche, wegen ihrer Bos⸗ 
heit, Habfucht und Schändlichleit aus den Kirchen und 
Klöftern geworfen: und dann würde eine andere, die 
wahre Religion eingeführt werden. Denn Gott Tönne 
die fchändfichen Sitten jener Menfchen nicht mehr dul⸗ 
den, zumal da fie fein Wort aus dem Evangelium leh- 
ren und ein Leben führen, das felbft eines Heiden uns 
würdig fei. 

Conrad Stiefel, der Vater Michaels Stiefel, eines 
der NReformatoren, pflegte auch öfter bie Anſicht auszu⸗ 
fprechen, daß eine gewaltfame Reformation der kirchli⸗ 
chen DBerhältniffe erfolgen würde, und zwar bald und 
gewiß”). Johann Hilten, u in Eifenach, fagte dafs 
felbe voraus). 

Joſeph Grünbeck gab zu Nürnberg ein Buch heraus, 


1) Flacius catalog. testium veritatis. Tom. IL p. 909. 
2) Flacius ib. p. 912, 
ö) Ib. p. 898. 
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in welchem er den Geiftlichen, wegen ihrer Sünden eine 
Beftrafung von Seite des Volkes vorausfagt '). 

Sm Volke war ein lange genährter Haß gegen bie. 
Priefter, der nicht felten in Verachtung und Verab⸗ 
fheuung überging. Die Volfefchriften, die Redensarten, 
die Sprüchwörter beweifen dieß. So waren im Anfange 
des fechzehnten SSahrhunderts folgende Sprüchwörter beim 
deutfchen Bolfe in Schwang. „Je näher Rom, je bis 
fer Chriſt. Wer zum erften Male nad) Rom kommt, 
fieht den Scheln: wer zum zweiten Mal, lernt ihn ken⸗ 
nen: zum britten Mal bringt er ihm mit heraus. — 
Willſt du dein Haus rein erhalten, fo hüte dich vor 
Tauben und Pfaffen ). Manche würden im Himmel 
angebetet, deren Seelen in der Hölle gepeinigt würden. 
— Was ift das für ein Weſen? Wir Fönnen vor den 
Dfaffen nicht genefen ).“ 

Daher laufen auch mitunter onen ins Bolfe 
umher von einem großen Blutbade, das einft unter den 
Pfaffen angerichtet würde *). 


1) Flacius ib. | 

2) Adagia germanica, gejammelt von Bebel. 
3) Flacius p. 889. 

4) Flacius p. 912, 
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Kampf Der neuen mit Der alten Nich: 
tung. | 


Heactionsverfuche. 


Man fieht: in der ganzen Nation, unter allen Stän- 
den regte ſich dad Bedürfniß nad) einer Aenderung des 
gefammten religiöſen, Firchlichen Zuftandes. Die Geifter 
hatte beinahe allenthalben eine neue Richtung ergriffen, 
welche mit den beftehenden Einrichtungen und Berhält- 
niffen in dem direfteften Widerforuhe ſtand. Mit 
Macht, beinahe unwiderftehlich, war diefe neue Richtung 
vorgedrungen und es hatte den Anfchein, ale folfte fie 
in Kurzem ganz das Uebergewicht befommen. 

Aber es fehlte viel, daß Dieß ohne einen harten 
Kampf mit den Anhängern des alten Syftemd gelungen 
wäre. Gleich von ihrem Entſtehen an lag die freiere 
Richtung mit ihnen in beftändigem Streite. Je weiter 
fie fich verbreitete, um fo mehr glaubten jene entgegen- 
treten zu müſſen. 

Die öffentliche Meinung zwar Fonnte man nicht be- 
firafen: aber der einzelnen Individuen, die fich über die 
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firchlichen und religiöfen Verhältniſſe freier geäuffert hat- 
ten, fuchte man, wo möglich habhaft zu werden: und 
diefe entgingen felten der Rache. 

Wir wiffen, wie ed Johann von Wefel erging. 
Proles ward in den Bann gethan: Hilten in feinem Klos 
fer eingefperrt: Nicolaus Rus mußte aus Roſtock ents 
fliehn, und feine Zuflucht in Böhmen fuchen. Auch Se 
baftian Weinmann wurde verfolgt, 

Aber man blieb nicht blos bei denen ftehen, welche 
ſich vorzugsweife gegen die Kirche ausgefprochen hatten: 
auch gegen die claffifche Literatur richtete man feine Ans 
griffe, weil man wohl wußte, daß durch die Ueberhand⸗ 
nahme derfelben das ganze bieherige Syſtem ſinken 
mußte. 

Bon zwei Seiten her fuchte man die Beichäftigung 
mit der alten Literatur verdächtig zu machen. 

Einmal warf man den Humaniften vor, daß fie das 
Heidenthum wieder einführten, die chriſtliche Neligion 
abfchaffen wollten, daß fie die Moralität untergrüben, 
indem fie obfcöne Gedichte verbreiteten ')., Die Bes 
fhäftigung mit der hebräifchen Spracde führe zum Su: 
denthum, mit der griechifchen zur Keberei der neugrier 
chiſchen Kirche: fie untergrabe den römifchen Glauben ?). 


1) Siehe den Brief Adelmanns von Adelmanndfelden an Reuch⸗ 
lin 1484. in den epp. claror. viror. ad Reuchlinum miss. 
1558. fol. 13. Mutianus in Briefen an Urbanus und Spa» 
latin. Tengel ©. 27. 31. 85. 

2) Reuchlin in feiner dedicatio libri de acc. et orth. ad Adrie- 
num Card. (Vita Reuchlini descripta a J. H. Majo p. 
161.) Sophistae ridiculi ajebant, mirum literaram ge- 
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Dann fagten fie, diefe neuen Studien trügen nichts 
ein, verfchafften feinen Lebensunterhalt, ſeien unfrucht⸗ 
bar’). Diefes Argument wurde befonders von den rö- 
mifchen Juriſten beigebracht. Schon Aeneas Sylvius 
war auf diefen Widerfpruch geftoßen. > 

Da aber, wo die Anhänger des alten. Syſtems noch 
im Befite der Gewalt waren, Ileifteten fie einen noch 
wirffameren Widerftand, Dieß war beinahe noch auf 
allen Univerfitäten der Fall. Denn wie fehr auch hier 
die neuere Richtung ſchon um ſich gegriffen hatte, fo hats 
ten doch die Scholaftifer faft noch fämmtliche ordentliche 
Lehrftühle inne: die Hauptfächer, wie Theologie, Juris⸗ 
prudenz, Medicin waren mit wenig Ausnahmen mit Ars 
hängern des Scholafticismus befegt. Die neue Richtung 
wurde durch jüngere Männer, meift ohne beftimmte Ans 
ftellung, vertreten. 

Wo fie daher Fonnten, traten die alten Profefforen 
ihnen entgegen, verfegerten fie, intriguirten, und es ges 
lang ihnen, wie wir fahen, an vielen Orten, fie zu ver, 
treiben. So ging ed dem Reuchlin in Bafel — felbft 
Sebaftian Brandt hatte hier mit Schwierigfeiten zu 
fämpfen 9 — dem Conrad Celtes in Leipzig: ebenfo 


nus a nobis tractari, alienum a Romana pietate, Grae- 
cos schismaticos esse, interdictas eorum disciplinas con- 
tra ecclesiae decreta nobis magistris prodi. 

1) Vergl. Brassicani Dedicatton an den Grafen von Salm 
vor feinen grammat. institut. Omnium autem pauperri- 
mos poetas esse declamant, rati, omnia sibi ex senten- 
tia evenisse, si pecuniae plurimum effluxerit ete. 

2) ©. feinen Briefwechfel mit einem Anhänger des alten Sy: 
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dem Hermann vom. Buſche, Rhagius Aeſticampianus 
und vielen anderen in Coͤln. Die Ingolſtädter machten 
dem Gonrad Celtes Schwierigfeiten, ehe fie ihn Fuß 
faflen ließen, weil fie an feiner Rechtgläubigkeit zweis 
felten I, und er hat fich nie recht heimifch da gefühlt. 
Selbſt anf den Univerſitäten, wo es der neuen Richtung 
gelungen war, wenigitend einen Boden zu gewinnen, hatte 
fie noch genug von den Anhängern des alten Syſtems 
zu leiden. In Frankfurt, fahen wir, gewann der Scho⸗ 
laſticismus wieder das Uebergewicht. In Wien, wo 
doch fo viele Humaniſten beifammen waren, wo ber Kai- 
fer felbft die neue Richtung begünftigte, hatte Celtes den; 
noch Unannehmlichfeiten von der theologifchen Kacultät 
auszuſtehen. Sie wollte feine Gedichte nicht druden Iafs 
fen, weil fich einige Zeerifche Weufferungen drinnen bes 
fanden 9. Selbft in Heidelberg, dem erften Site ber 
neuen Muſen, machte der Scholafticismus Verfuche zu 
Reactionen?). In Erfurt klagt Mutianus Rufus beftäns 
dig über die Umtriebe und ntriguen der Anhänger des 
alten Syſtems. Er fürchtet, daß fie den Eobanus 
Heffus nicht zum Baccalaurend machen möchten, weil 
er fi) mit Poeſie und alter Literatur befchäftigte). Mus 


ſtems in der Biographie Brandtd von Strobel, in feiner Aus⸗ 
gabe des Narrenſchiffs ©. 3. 

1) Klüpfel de vita et scriptis Conradi Celtis. Cap. XXIV. 
Not. g. 

2) Ibid. Tom. II. p. 188. 189. 

3) Burckhard de fatis linguae Latinae in Germania Tom. II. 
p. 897 8q. 

4) Camerarii libellas novus, epistolas etc. continens. K. 8. 
Brief von Mutianus an Herebordus. 
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tianus felbft mit - feinen Freunden nannten fie Gottedlä- 
fterer und Heiden *). Sn Tübingen lagen die beiden 
Richtungen in dem heftigften Streite miteinander: eben: 
fo in Bafel, wo die alte Literatur feit dem Anfange 
des 16ten Sahrhunderts fo fehr um fich gegriffen hatte. 
SHareanus wollten die alten Profefloren durchaus Feine 
Borlefungen halten laffen: fie riffen ihm feine Anfchläge 
von den Thüren herunter 9. Derfelbe Gegenfat auch in 
Straßburg ). 

Es verfteht ſich wohl von felbft, daß auch von den 
Klöftern, die ein Hauptfik des Obſcurantismus waren, 
die Reactionen betrieben wurden. Johann Butzbach, 
Prior im Klofter Lach, fchildert und *), wie man Dieje- 
nigen Mönche verfeßerte, die fich mit der fchönen Lite- 
ratur befchäftigten. In Spanheim erhoben die Mönche, 
wie wir erzählt, eine völlige Revolution gegen ihren Abt 
Trithemius, welcher die neue wiffenfchaftliche Richtung 
im Klofter einführen wollte: fie ruhten nicht eher, bis er 
ſich felbft von dem Priorat losgefagt und das Klofter 
verlaffen hatte. Heinrich Urbanus, ein Freund Mutiand 
und eifriger Verehrer der claffifchen Xiteratur, wurde 
eben darum aus dem Klofter Georgenthal vertrieben °). 





» 


1) Tentzel p. 31 2q. 

2) Deffen Brief an Erasmus vom $. 1516. Epistolae Eras- 
mi ed Froben. 1565. fol. 52. 

3) Thomas Wolf in einem Brief an Sacob Wimpheling v. 3. 
1504. vorangedruct deſſen Germania. 

4) Gieſeler Kirchengefchichte. II. A. Abthl. ©. 131. Note, 

5) Tentzel p. 75. 81. 
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Finden wir ſelbſt in Nürnberg ähnliche Veftrebuns 
gen. Der Abt der Sarthäufer, Pirfamer, fonft ein wades 
rer Mann, warf dem Peter Dannhäufer feine Befchäfs 
tigung mit der alten Literatur vor: das Leſen der heid- 
nifchen Poeten zieme fich nicht für einen Chriften. Bon 
Wilibald Pirkheimers Schwefter Charitas, welche im 
Jahr 1503 Aebtiffin im St. Slarenftift geworben, vers 
langten die Mönche, daß fie von num an aufhöre, latei- 
nifch zu fchreiben, das paſſe ſich nicht für fie D. 


Dppofition von wiflenichaftlicher Seite. 


Diefer Widerftand von Seite des alten Syſtems, 
die Reactionsverfuche, die Intriguen und Kabalen, wel- 
che man fpielte, Alles dieß rief nur eine noch heftigere 
Oppoſition der neuen Richtung hervor, die mit jedem 
Momente, mit jedem Reactiondverfuche fühner, gewalti- 
ger, leidenfchaftlicher ward. 

Zunächſt befchränfte fi) die neue Richtung darauf, 
ſich zu vertheidigen, dann ging fie, was im Verlaufe des 
Kampfes nothwendig erfolgen mußte, zum Angriffe über, 
und zwar zum Angriffe auf das ganze alte Syſtem. 

Gegen den Vorwurf, als fuche man das Heiden: 
thum einzuführen, vertheidigte man ſich durch die Auto- 
rität der Kirchenväter, welche die griechifche und römi⸗ 
fche Literatur gefannt und angepriefen hätten. Auſſer⸗ 
dem wären in ihnen, wie 3.3. in Cicero, Seneca, Pla: 
to ganz chriftliche Sentenzen. Den Vorwurf, daß fie 


1) Brief Wilibald Pirkheimers an Eeltes vom 5. 1504. bei 
Klüpfel Tom. II. p. 46. 
24 


» 
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nichts eintrage, fuchte man dadurch zu entfräften, daß 
man bewies, fie feie umnerläßlich zu einer Achten wiflen- 
fehaftlichen Bildung. Und diefer Punkt machte dann den 
Uebergang zum Angriff auf die bisherige wifjenichaftliche 
Richtung. 

Schon bei Rudolph Agricola bemerken wir eine etwas 
heftige DOppofition gegen das alte Syſtem. Weniger 
in feinem größeren Werfe über die Dialeftif, wo er ſich 
mehr darftellend und beichrend verhält, als in den Brie- 
fen an feine Freunde. „Sehr Biele, fchreibt er an Bar: 
birianus *), befchäftigen fich mit gefchwäßigen und von 
Wortſchwall ftrogenden — Künften, wie fie ed nennen, 
und verberben mit fpigfindigen Difputationen, oder viel⸗ 
mehr Räthſeln ihre Zeit, die fo viele Sahrhunderte da— 
her feinen Dedipus, der fie löfe, gefunden haben, und 
auch niemals finden werden. Mit folchen Dingen pla⸗ 
gen fie die armen Ohren der SGünglinge, das pfropfen fie 
ihnen ein: und auf diefe Weife ertöden fie in den 
Meiften gleich im zarten Alter die befleren Keime 
nnd Frücte des Genies.“ — „Wage nur, fagt 
er in einem anderen Briefe an denfelben ), vernünftig 
zu fein, wie du thuft, und die, wenn auch große An: 
zahl der Ungelehrten zu verachten. Nicht möge dich Die 
Menge beunruhigen, denn die Maffe fteht ſich blos fel- 
ber im Wege, und es ift felten, daß die unter ſich über: 
einftimmen, welche die Wahrheit nicht an einander fchließt. 
Sa: herausrufen muß man jene Feinde der Wiffenfchaf: 


1) Lucubrationes Rudolphi Agricelae p. 19. 
2) Ebend. ©. 178. 
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ten, .in das Geficht hinein fie widerlegen: nicht einmal 
fo wird es leicht fein, fie auf den rechten Weg und von 
der Thorheit abzubringen. Sch muß geftehen: obfchon 
ich etwas fanfterer Natur bin, und wegen des Bewußts 
feins eines fchwächeren Geifted weniger wage, fo fahre 
ich doch mandymal auf und gieße die Galle meines auf: 
geregten Gemüths bitter genug aus. ’% 

Reuchlin, obwohl er von den Gegnern viel zu leis 
den hatte, wie 3. 3. in Bafel, ließ ſich doch, in frühes 
ren Jahren wenigftend, nicht zu einer förmlichen Oppoſi⸗ 
tion hinreißen, wie eö ſcheint. Es lag nicht in feinem 
CSharafter: er war mit feinen Studien zufrieden. Aber 
feine Freunde und Schüler find fchon heftiger. Bernhard 
Adelmann von Adelmannsfelden fprach fich fehon im Jah⸗ 
re 1484 in einem Briefe an Reuchlin in ftarf oppofi⸗ 
tionellem Sinne aus. „Die Deutfchen können ihre Bar: 
barei, fagt er, nur durch die humaniftifchen Studien 
vertreiben, und fliehen fie. Sie find aber unumgänglich 
nothwendig zu jeder wahren wifjenfchaftlichen Erfenntniß. 
Es ift gerade fo, wie mit der weißen Farbe. Wenn 
man ein Zimmer anftreichen will, fürbt man ed zuerft 
weiß: erft auf diefe kann man die audere Farbe auftra- 
gen. Alle unfere bedeutenden Männer haben dieß einges 
feben. Hieronymus, Auguftinus, Ambrofius, Gregorius, 
Baſilius, Euſebius, Athanafius, Johannes, Chryfofto- 
mus, Lactantius und alle chriſtliche Männer bis auf den 
heiligen Bernhard. Ich weiß wohl, daß viele, die man 
aber nicht Philoſophen, ſondern Dunſtfreunde, nicht 
Rechtsgelehrte, ſondern Rechtsverdreher, nicht Lehrer der 
heiligen Schrift, ſondern der Finſterniß nennen ſollte, 
ſelbſt den Namen eines Poeten verwünſchen, und ſchreien, 

24 ** 
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fie feien angefüllt mit. Laſcivitäten und den Poſſen heidni- 
fcher Götter: deßhalb müßten fie aus den Städten vers 
trieben und ganz und gar abgefchafft werden. Zugege- 
ben, Dichter feien Tügenhaft, obfcön, leichtfertig,, find es 
alle? Keineswegs. Aber ich will ihre fchlechten und 
verkehrten Meinungen mit meinen geringen Kräften zu 
‚widerlegen, ihr Gefchrei zu ftilen fuchen. Wir müſſen 
beim Lefen der Poeten die Bienen nachahmen, die nicht 
zu allen, fondern nur zu den honigträufelnden Blumen 
gehen, einige pflüden, andere aber ganz unberührt laffen. 
So follen auch wir nicht mit allen Poeten, fondern nur 
mit den Herolden der Zugenden und guter Handlungen, 
die übrigens die größere Anzahl ausmachen, ung befchäf- 
tigen, diefe nachahmen, diefe verehren, allen Fleiß, alle 
Kräfte auf fie verwenden, und zulest, wie der Apoſtel 
fagt, alles prüfen und das Befte behalten. Doch was 
brauche ich viel Worte? Ich koͤnnte jenen Schwägern 
Autoritäten unferer Bäter anführen und Beifpiele und 
Bernunftgründe heidnifcheer Schriftfteler, wodurch ich 
die Nüglichkeit, Annehmlichkeit und Nothwendigkeit jener 
Studien an Beften beweiſen könnte, aber ich fürchte, et⸗ 
was meiner Unwürdiges zu fagen, wenn ich fo fpreche, 
wie jene ed verdienen.’ 

Jakob Wimpheling hat bei all feiner friedlichen 
Gemüthsart beinahe in jeder feiner Schriften eine Op⸗ 
pofition gegen das alte Syſtem. Ebenſo feine Freunde, 
befonderd Thomas Wolf. In dem fchon angeführten 
Briefe vom Jahre 1504, welcher Wimphelings deutfcher 
Gefchichte vorangedruct ift, äuſſert er fi) auf folgende 
Weiſe: „Es wird dir freilich nicht an Solchen fehlen, 
weldye wenig von deinem Buche halten, aber laß dich 
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darum die Arbeit nicht gereuen. Ic Fenne Einige in 
diefer Welt, um nidyt zu fagen, in diefer Stadt, wel: 
che, obfchon fie Firchliche Würden befiken, doch mehr 
am Würfel und Kartenfpiel Vergnügen finden, als an 
den Schriften des Hieronymus oder Cyprian. Es gibt 
welche, die während fie in der Kirche die Gebete ver, 
richten, innerlicd, fi darüber quälen, ob ihr Mittageſſen 
gehörig zubereitet würde. Und folche Leute, die weder 
durch edle Abftammung noch durch Sitten, noch durch 
Gelehrſamkeit ſich auszeichnen, wollen nichts deſtoweni⸗ 
ger bei den Zufammenfünften gelehrter Männer am oberften 
Plate fiten, ald ob der Plat ihnen felber Ehre einbrädhte, 
da doch umgefehrt der Mann den Pag, nicht der Platz ben 
Menfchen ziert. Ich wollte dieß nur obenhin erwähnen, 
damit diejenigen, die vom Glück begünftigt, das immer 
blind ift, eine gute Stelle oder Würde befommen haben, 
fich felber wicht zu fehr fchmeicheln und fich nicht zu wiel 
anmaffen. Den unreinften Menfchen — Niemanden ift 
dieß unbelannt — werden oft Chrenftellen übertragen. 
Daher jenes hübfche griechifche Sprüchwort: der Eſel 
trägt Myſterien oder Heiligthümer. ” 

Ganz entfchieden ift die Oppofition der neuen Rich— 
tung gegen die alte in Conrad Celtes vertreten. Seine 
ganze Natur, ſein heftiges unruhiges Temperament, die 
Leidenſchaftlichkeit, mit welcher er die Verbreitung der 
elaſſiſchen Studien betrieb, mußte ihn dazu führen. Auch 
fprady er es ganz offen aus, daß ed feine Abficht fei, 
die Barbarei aus Deutfchland zu vertreiben, wie er die 
bisherige wiffenfchaftliche Richtung zu nennen pflegte. 
Die meiften feiner Gedichte befchäftigen fich mehr oder 
‚Minder, näher oder entfernter mit dieſem Gegenftand. 
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Preiſt er einen Friedrich oder Marimilian, fo fehlen nie 
ihre Bemühungen um die Bertreibung des alten barbaris 
fihen, um die Einführung des neuen jchöneren Zuftandes. 
Die Berdienfte eined Dalberg, Trithemius, Reuchlin, 
eined Hartmann von Eppendorf, eines Johann Tolo⸗ 
phus, eines Tichtel, weiß er nicht anders zu rühmen, 
als durch den Gegenfag, in welchen er ihre Beftrebuns 
gen mit ber biöherigen Richtung ſetzt. Dann läßt er fich 
wohl auch manchmal über eine einzelne Stadt, über eine 
einzelne Perfon aus, die der alten Richtung angehören. 
„Sn deiner Stadt, fchreibt er an Momerlochus von 
Coln '), habe ich die leeren Trugſchlüſſe der Dialektik 
fennen gelernt. Niemand lehrt hier Jateinifche Gramma⸗ 
tif, Niemand fludirt die Nebner, die Mathematik ift 
dort unbekannt, die Aftronomie, die Naturwiffenfchaft: 
die Poefie wird verladht: man fcheut fih vor den Bü⸗ 
chern Ovids oder Ciceros, wie der Sude fich vor Schwei⸗ 
nefleifch fürchtet. inter Biefen ragſt du allein glänzend 
hervor, in Mathematit erfahren und in den Schriften 
der Alten.” Einem Poetenfeind ruft er zu), er wundere 
fi, wie er, in dem feine Kraft und Fein Saft mehr 
fei, eine fo biffige Sprache führen Eönne, die nur ver- 
diente Männer angreife, wie ein Hund an der Kette 
bellend. Aber wenn bu deine barbarifche Zunge nicht 
zähmft, fo wirft du bald hören, wie Geltes feine Cither 
verläßt, den Bogen fpannt und mit feinen Pfeilen, den 
Geſchoſſen des Phöbus, die biffige, dumme, unverfchämte 


1) 5m dritten Buche der Oden. 
2) Im zweiten Buche der Open. 
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Zunge vernichtet. „Lehrer Gottes und der Selig- 
feit, fagt er zu einem andern Gegner ber Poeten '), ge: 
ſchwätziger Pfaffe, Herr über den ungelehrten Haufen, 
der du Didfopf vom hohen Catheder herunterfchreift, und 
allein gefcheide zu fein glaubft, der Dummen ehrwürbi- 
ger Magifter, was verfolgit du fo fehr den unfchuldigen 
Dichter, und mißhandelft biffig Die heiligen Gamönen, 
um dir Die Gunft des Pöbeld zu erwerben, und die Pfeis 
le des Phöbus auf dich zu richten? Weißt du nicht, 
daß ich mit meiner Leier die Städte fliehe und von ben 
Haufen des thörichten Volkes nichts wiffen will? Mich 
entzüden die Quellen und die grünen Hügel, die Fühlen 
Ufer des murmelnden Baches, Die Dichtbelaubten fchatti- 
gen Wälder, die üppigen Gefilde. Hier fehe ich den 
Tempel Gotted und die Glückſeligkeit, den allmächtigen 
Beherrfcher des Weltalls mit viel reinerem Gemüthe, ale du, 
der du um die Volksgunſt buhlſt, und eine heiligere Le⸗ 
‚ bensweife nur darum erwählft, um dir den gierigen Baudy 
zu füllen, um dir glänzende Kleider zu verfchaffen, um 
dir beftändig Geld zufammen zu feharren, um faul auf 
dem üppigen Federbett zu liegen, und dich an Deinen 
geilen Buhlerinnen zu ergögen — o du heiliger Priefter — 
des Satand, ” 

Celtes Schüler und Zeitgenoffen, beſonders die jün⸗ 
geren, ein Rhagius Aeſticampianus, Jakob Locher, Her: 
mann vom Bufche, traten dann in feine Fußtapfen ein. 

In Nürnberg hatte Euticus, noch am Ende dee 
15ten Ssahrhunderts, Epigramme gegen Die Berächter 


1) Sm erften Buche der Oden. 
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des claffifchen Studiums herausgegeben. Dannhäufer, 
fahen wir, vertheidigte fich wegen feiner Beichäftigung 
mit den Alten. 

Auch Pirkheimer fehen wir ſchon im Sahre 1502 et- 
wa feinen Groll gegen die Scholaftifer ausfprechen. 
„Sch hoffe, fchreibt er an Vincentius Longinus in Wien, 
einen Freund des Geltes'), daß mit Deiner und der 
übrigen gelehrten Männer Hülfe, die fidy jegt von allen 
Seiten erheben, die ganze Barbarei einmal ausgetrieben 
wird, und daß die fchönen Wiffenfchaften zu und zus 
rücffehren, durch welche jene faulen Herzen und jene 
fchlechten Thiere vernichtet werden, die nichts als Heu 
zu kauen gelernt, und jede beffere Speife verachten, weil 
fie Schon längft daran verzweifelt haben, fie zu genießen. 
Ich meine diejenigen, die ſich Philofophen nennen, und 
die der Pöbel auch dafür hält: die man aber beffer Dunft- 
freunde oder wenn du willſt ZTäufchungsverftändige 9, 
gleichfam ſchlaue Betrüger der Jugend nennen follte, 
Leute, die nicht nur von der wahren Philofophie, welche 
fie fi) jedoch unter Ungelehrten verwegen genug ans 
maßen, fondern überhaupt von allen guten Wiflenfchafs 
ten nichts verfiehen. Fragft du fie verftändiger Weiſe, 
ertappft du fie auf ihrer Unwiffenheit, hörft du fie reden, 
findeft du fie barbarifch, und fo zwangen fie felbft den 
beredten Ariftoteled zu reden. Betrachteft du aber ihr 
Leben und ihre Sitten, mußt du fie tadeln und verab⸗ 
fhenen. Das find die Findifchen Greife, die nichts ale 


1) Pirkheimeri opp. 400. 
2) Wortſpiel mit gYılocowpos, psAonounos, YPrA000Mos. 
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Finfternig und unnützen Rauch wollen, die in ihren kna⸗ 
benhaften erbärmlichen Spisfindigfeiten ergrauen, Die 
nicht wiffen, was fie wollen, die der göttliche 
Plato mit Recht ald Ehebrecher der Philofophie, de⸗ 
nen man fein Lager geben follte, bezeichnete, und von 
denen Callikles bei demfelben im Gorgiad meinte, daß 
man fie prügeln follte. Aber ich, mein Bincenz, indem 
id) gegen jene Schwäßer und Böcke, die heftigften Fein 
de der Willenfchaften und fchönen Künfte, wie es billig 
ift, Ioöziehe, fehe ein, daß ich dad Maaß eined Briefes 
überfchritten habe. Mögen alfo jene Unthiere und Ko- 
bolde zum Zeufel gehen, und einmal nach Ajar Beis 
fpiele, wenn fie fehen, daß ihre fophiftifchen Argu⸗ 
mentationen, ihre Ränfe und Spißpfindigfeiten feinen 
Heller werth find, ſich mit eignen Händen erwürgen. 
Du aber lebe wohl, widme dich eifrig den Wiffenfchaften 
und fei überzeugt, daß ich ganz der Deinige bin.” — 

Aber die Oppofition gegen das alte Syitem gewann 
befonderd dadurch an Kraft und Energie, daß die drei 
Richtungen, in denen fie ſich bisher geoffenbart, die volks⸗ 
mäßige, humaniftifche und religiöfe fich entfchieden mit⸗ 
einder vereinigten. 


Bereinigung der volksmäßigen, humaniſti⸗ 
fcben, religiöfen Oppofition. 
Sebaſtian Brandt und andere. 

Wir haben fchon öfterd angedeutet, Daß die drei 
Sphären, in denen ſich die neuere Richtung bewegte, 
die humaniftifche, theologifche, volksmäßige, einen inne: 
ren geiftigen Zufammenhang hatten, daß fie in vielfachen 
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Beziehungen und Wechfelwirkungen zu einander flanden, 
Gegen dad Ende ded 15ten Jahrhunderts aber wurde 
immer mehr auch eine äuflere Verbindung vermittelt. 
Sebaftian Brandt und Geiler von Kaiferöberg waren es 
namentlich, in welchen fie recht offenbar wurde: in jenem 
durch fein Narrenfhiff, in diefem durd feine Pre 
Digten. 

Sebaftian Brandt, ein claflifch gebildeter Mann, 
academifcher Lehrer, dem Stande der Gelehrten alfo 
angehörend, flieg doch in feinem Buche in die Borftel- 
Inngsweife des Volkes nieder: er vereinigte Die Lebend- 
weisheit, wie er fie aus den Alten gelernt, auf das 
Glänzendfle mit der gefunden natürlichen Weisheit, wie 
fie die volksmäßige Richtung feiner Zeit wollte. Er ſuchte 
die Gebrechen feiner Zeit lächerlich und dadurch verächt: 
lich zu machen, und wandte anf fie den ganzen derben 
Bolfston an, wie er fih in den populären Schriften jener 
Zeit fand, ohne jedody in dad Ertrem zu gerathen. — 

So allgemein nun aud) die Tendenz feined Narren 
ſchiffes iſt, nämlich die Gebrechen der Zeit zu geißeln, 
fo tritt doch recht deutlich die befondere Aufmerkſamkeit 
hervor, die er den fchlechten Firchlichen Zufländen und 
felbft der Wiffenfchaft fchenft. So fagt er in dem Kapitel 
„von unnüßem Studiren“: die Tugend achte alte Kunſt 
gering, fie lernte lieber jetzt allein, was unnüß und nicht 
fruchtbar iſt. Mit leerem Gefchwäs gäben fid) die Schu: 
len ab: ob ed wollte Tag fein oder Nadıt, ob ein 
Menſch einen Efel gemacht habe und dergleichen. Sind 
das nicht Dumme Narren, die fich und andere Leute Tag 
und Nacht mit folchem Zeuge plagen? Beſſere Wiffen: 
ſchaft achten fie nicht. Es find die Leute, von denen Ori⸗ 
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genes ſagte, es wären die Fröfche und Henfchreden ge 
wefen, die Aegypten gedrüdt haben. Solche Sachen treibt 
die Tugend in Leipzig, Erfurt, Wien, Heidelberg, Mainz, 
Bafel: und kommt mit Schanden heim: und das Geld 
ift verzehrt.” In dem Kapitel von vielPfründen geißelt 
er die Habfucht der Geiſtlichkeit. Mancher, der viel 
Dfründen befist, wäre nicht zu einem einzigen Kleinen 
Pfründlein gut. Aber wer viel Pfründen haben will, 
wird wohl die legte in der Hölle finden. Oder in dem 
Kapitel von geifllichen Würden tadelt er, wie viele fid) 
dem geiftlichen Stande weihen, die nichts verftchen, 
nır um Müfliggang treiben zu können. 

Wie fehr Brandt aber den Ton feiner Zeit getroffen, 
fieht man aus der großen Anerkennung, die fein Buch 
überall erhalten, nicht blos beim Volke, fondern auch bei 
den Gelehrten. Ward es ja, um es dieſen genießbarer 
zu machen, felbft ind Lateinifche überfeßt von Jakob Lo⸗ 
her Philomuſus. 

Bon diefer Zeit an fehen wir die volfemäßige Rich: 
tung immer mehr in die Oppoſition der gelehrten Literas 
tur eindringen. Jener Jakob Locher, der dad Narrenfchiff 
überfeßte, verfertigte nod) mehrere Schaufpiele, welche 
dem Titel nach zu fchließen, dieſelbe Richtung haben. 
Mehrere Schriften, die gegen die Theologie und Geift- 
lichfeit feiner Zeit gerichtet find, haben ebenfalls den der: 
ben oft unflätigen Ton der Bolfsliteratur. Selbft Sohann 
Reuchlin verfertigte bei feinem Aufenthalte in Heidelberg 
eine Iateinifche Comödie, in welcher bie oppofitionelle 
Richtung der Volksliteratur ausgedrüdt if. Die fchänd- 
lichen Sitten und Verkehrtheiten der Geifllichkeit, ihr 
böfer Einfluß auf die Regierung der Fänder ift der Ge: 
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genftand berfelben. Sogar der ernfte Wimpheling, ber 
fo viel auf gute Sitten hielt, hat fich in diefer Weile 
verfucht. Noch vor dem Erfcheinen des Narrenfchiffe hat 
er mehrere Schriften herausgegeben, welche in dem volfe- 
mäßigen Tone die verfchiedenen Stände, namentlich aber 
die Geiftlichkeit und die Scholaftiter geißeln follten "). 
Später, im Jahre 1505, beforgte er die Ausgabe zweier 
fatgrifchen Schriften: von der Treue der Concubinen ge⸗ 
gen die Prieiter, und von der Treue der Buhlerinnen 
gegen ihre Liebhaber, jenes von Paul Dlearind aus Hei: 
delberg, diefed von Jakob Hartlieb. Beide find durchaus 
im derben volfömäßigen Tone gehalten, manchmal mit 
Deutſch untermifcht. Thomas Murner, einer der fchreib- 
feligiten Literaten der damaligen Zeit, eigentlich ein Franzis⸗ 
fanermönd, aber der neuen Richtung zugethban — Huts 
ten und Pirfheimer zählten ihn unter die heftigften Feinde 
der Scholaftifer, unter die eifrigften Freunde Reuchlins — 
ahmte in feinen vielen Stücen, die er fohrieb, nicht nur 
den Ton Sebaftian Brandtd nach, fondern er verfiel felbft 
in die gröbere, robere Manier der Volksliteratur. Er 
gefällt fich befonderd in der Berfpottung der Mönche 
und der Geiftlichen D. 


1) Directorium statum, seu verius tribulatio seculi 1489. 
Es ift darin enthalten unter anderm: cpistola de miseriis 
curatorum aut plebanorum. Monopolium philosophorum, 
vulgo der Schelmenzunfl. Monopolium vulgo des Licht: 
ſchiffs. 

2) Vergl. Gervinus Geſchichte der deutſchen Dichtung. IL. Bd. 
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Aber ohnſtreitig einer der bedeutendſten unter den 
Humaniſten, welche dieſe Richtung verfolgten, war Hein⸗ 
rich Bebel. 

Wir haben ihn ſchon öfter erwähnt und ſahen in 
ihm einen allezeit fertigen Kämpfer. Seine Natur be- 
megte fich überhaupt in Streit und Kampf: das war fein 
Element. 

Eine feiner erſten Schriften war eine Vertheidigung 
der Poefie gegen ihre Verfleinerer: ein Gefpräch zwifchen 
Battus und Eulogus, jener die Scholaftil vertheidi⸗ 
gend, diefer die Poefie und die claflifchen Studien. Sener 
macht der Poefle die gewöhnlichen Vorwürfe, daß bie 
Poeten nichts gelten, daß fie Fein Geld erwürben, wäh⸗ 
rend die Scholaftifer reich würden, daß fie der chriftlichen 
Religion zuwider feien, da fie mehrere Götter vorbrächten, 
daß fie Unzucht und Liebesgewäſche predigten u. f. w. 
Auf Alles diefes antwortet Eulogus und widerlegt den 
Gegner, nicht ohne heftigen Ausfall auf die Sophiften- 
Es feie blos leerer Wortſchwall, Dunft, was fie vorbräch⸗ 
ten. Die Dialeftif fei zwar gut, aber nur für ein ges 
wiffes Alter und in gewiffen Maße, fie dürfe nicht das 
ganze Willen ausmachen. Die wahre Weisheit beftehe 
nicht in der Philofophie, wie fie gegenwärtig in den 
Schulen getrieben würde, fondern in der eines Plato 
oder Cicero. „Wir Deutfche haben Geift und Berftand, 
aber die lärmende Schaar der Sophiften führt unfere 
zarte Jugend in den düſtern Kerfer, mo die Augen Fein 
Licht haben und zulegt erblinden. Wenn die Geſchwätzig⸗ 
feit dieſer Leute einmal aus unferem Lande vertrieben oder 
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nur ein Bischen unterdrüdt würde, dann würdeft du, 
Staliener, bald beftegt, den Deutfchen weichen müſſen.“ 

Der freie oppofitionefe Charakter ift dann durch⸗ 
weg in feinen Schriften der vorherrfchende Wir fahen 
ihn fchon wegen der Einführung einer beflern Iateini- 
ſchen Grammatif, eined reineren lateinifchen Style im 
Kampf mit den alten fchlechten Schlubüchern liegen. 
Wegen ded Hieronymus fommt er in einen Streit mit 
einem Theologen, der ed nicht leiden will, daß der alte 
Kirchenvater getadelt wird, und wenn es auch nur wer 
gen feines ſchlechten Kateind wäre: daß Bebel Seneca einen 
hriftlichen Philofophen und Lactantind den chriftlichften 
nannte, tadelte derfelbe, da jener in vielen Dingen ge: 
irrt habe. Dem antwortet DBebel, daß Niemand näher 
an die chriftliche Religion hingefommen fei, ald Seneca: 
nnd Niemand verdiene mehr den Namen ded Chriftlich- 
ften, ald Lactantius. Wenn er auch in manchen Dingen 
irrte, fo mindert das feinen Glauben und feine Heiligs 
feit nicht. Er ift Fein Ketzer. Denn er glaubte nad 
feiner Ueberzeugung recht und fromm zu glauben. Denn 
damals war durd die Fatholifche Kirche noch nicht abges 
gränzt, mad man glauben müfle. Wenn alle diejenigen 
Keber wären, bie an irgend einem Irrthum im Glauben 
litten,. jo müßte man viele Heilige aus dem Himmel 
ftoßen!). Ueberhaupt war Bebel auf der Univerfität Tübin⸗ 
gen in befländigem Conflict mit der alten Barbarei, wie 
er den Scholaſticismus nannte. „Ich ſcheue mich nicht, 
fchreibt er 1504 an den Ganonicnd Peter Jakobi von 


1) Brief Bebels an Marcus Fabri, Earthäufer in Trier vom 
Jahr 1506. 
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Arlın, in meinen öffentlichen Lehramte, dem ich num an 
neun Sahre vorftche, die Barbarei zu verbammen, dage⸗ 
gen eine reinere Schreibart anzuiempfehlen, und in diefem 
Sinn auf die Tugend zu wirfen. Auch habe ich fchon 
viel genüzt. Man hört in Tübingen hie und da ein befs 
fereö Latein. Die Guten rühmen von mir, daß man mir 
ed verdanfe, daß ich der Erite fei, der mit offenen Waf⸗ 
fen die Barbareı aus unferer Hochfchule verbränge. Das 
gegen gibt es freilich in Deutfchland nod) viele Rohe und 
Barbaren, welchen eine reinere Sprache verderblic, zu 
fein fcheint. Daher bieten fie Alles auf, diejenigen, die 
fich derfelben bemühen, zu unterdrüden und ihre Verbrei⸗ 
tung zu verhindern, ganz verfchieden von der Art und 
Weiſe unferer Bäter, unferer Mönche im alten Deutfc- 
land , befonders der Benediftiner, durch deren Bemühun- 
gen und Dnintilian, Afconius, Pedianns, GEicero und 
andere erhalten find. Wenn man auf diefe Barbaren 
gehen würde, fo wäre ed freilich um die Derbreitung 
einer befferen Wiffenfchaft gefchehen: zum Güde aber 
aber kommen ihre Erfolge nicht mit ihren Wünfchen über- 
ein. Denn ed gibt Viele in Deutfchland, welche die reis 
neren Wilfenfchaften pflegen. Aber die Barbaren ärgern 
fi) darüber und verfeßern meine Schriften in Winkeln 
und im Stillen. ” 

Diefer Bebel nahm denn num ac) die volksmäßige 
Richtung ganz in ſich auf. 

Schon feine Lebendverhältniffe mußten ihn dazn hin- 
leiten. Er war der Sohn eines fchwäbifchen Bauern, 
und war daher mit der Weife des Volks ganz genau ver- 
traut. Später hatte man ihm einmal feine Abkunft vors 
geworfen: er hielt ſich nur defto fefter an fie: er rühmte 
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ſich feiner niedern Abflammung, fie wäre vielmehr eine 
Ehre für ihn, da er es doch fo weit gebracht, Daß er 
gefrönter Dichter, daß er Profefior ſei. Er entfremdete 
fi fo wenig von dem Bolfe, daß er vielmehr die Rich: 
tung deffelben in feine gelehrten Befchäftigungen mit her- 
über nahm. Er überfebte eines der fchönften Volkslieder: 
„ich fund an einem Morgen‘ ins Lateinifche. Er fam- 
melte die deutfchen Sprüchwörter, und fuchte fie durch 
eine lateinifche Ueberfegung allgemeiner zu machen. Es 
entging ihm nicht, was in ihnen lag. In der Borrebe 
an Georg Lamparter fagt er, daß die Deutfchen in ber 
Literatur zwar die Andern nicht erreicht. hätten, Dagegen 
hätten fie einen Schag von Febensregeln in ihren Sprüch⸗ 
mwörtern, welche mitRecht der Philofophie der Alten gleichzu- 
feßen feien. Eben diefe gefunde natürliche Weisheit, wie fie 
fi) in dem Bolfe feiner Zeit ausfprach, 309 ihn an: 
und man kann fagen, daß fie die Grundlage feines We⸗ 
ſens bildete. 

Bebel war eben darum, weil er mit dem Bolfe in 
einer fehr genauen geiftigen Beziehung ftand, Feiner von 
denen, die in der Schule und unter den Wiffenfchaften 
die öffentlichen Verhältniffe vergeſſen hätten. Vielmehr 
hatte er dieſe beftändig im Auge, und ihm galt, wie 
nicht leicht einem andern, die würdige Entwidlung der 
vaterländifchen Zuftände für das Höchſte. Er wandte 
daher feine Waffen nicht blos gegen die Verächter der 
Wiffenfchaften, fondern gegen die fchlechten Zuftände 
überhaupt, die er verbeflert haben wollte: gegen die un⸗ 
felige Zerfplitterung des deutfchen Reich, wodurch Die 
Nation verhindert ward, eine impofante Stellung gegen 
Außen hin zu behaupten: — wir haben in diefer Beziehung 


Heinrih Bebel. 385 


ſchon feine hiftorifchen Studien erwähnt — vorzüglich aber 
gegen den fchlechten Zuftand der Geiftlichfeit und der 
Mönche. | 

Eben bei diefer feiner Oppofition gegen die Gebre- 
chen der Zeit wandte er den populären Ton an. 

Das erfte Werk, das wir bier erwähnen müflen, 
ift fein Triumph der Venus U. 

Diefed Gedicht ift in Hateinifchen Herametern ge: 
fehrieben und in fechd Bücher abgetheilt. 

In der Einleitung fagt er, er wolle darftellen, daß 
die Venus, d. h. die finnlidye Begierde Schuld an dem 
gegenwärtigen fchlechten Zuftande fei. Im erften Gefang 
beflagt ſich zuerft die Venus, daß ihre Herrichaft zu 
Ende gehe und daß fie bald unter die ihrer Feinde fal 
len werde. Amor tröftet fie: er wolle fchon forgen, ent: 
fernt fih dann und kommt bald mit einem ungeheuern 
Heer von Anhängern der Venus zurüd: zuerft Vögel 
und Inſekten, vierfüßige Thiere, Schlangen und Fifche. 
Hier endigt das erfte Buch. Im zweiten werden num 
die Menfchen aufgeführt: zuerft nach den Völkern, von 
denen feines vergeffen ift: nur allein die Heflen wären 
immer feufch geblieben. Dann fommen die einzelnen Stände. 
Zuerft die Bettelmönche, welche den erften Platz unter 
den Berehrern und Befchügern der Venus einnehmen 
wollen. Darüber erhebt ſich aber ein Streit zwifchen 
ihnen und den die Venus begleitenden Gottheiten, des 
Stolzes, des Zorned, der Zwietracht, der Faulheit, des 
Luxus ꝛc., weldye den Bettelmönchen den erften Rang 





1) Im Jahr 1505, glaube ich, zuerft gedrudt, dann öfter aufs 
gelegt. 
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ftreitig machen. Dieſe aber vertheidigen fich heldenmü⸗ 
thig. Die Venus entfcheidet fich dann zu Gunften der 
Bettelmönche. Danfbar fegt nun der Anführer derfelben 
die Gründe noch weiter aus einander, warım ihnen der 
erfte Rang gebühre. „An Faulheit, an Woluft, an 
Lurus, fagt er, thut ed und Niemand zuvor; wir ver- 
ftehen vortrefflich das Stehlen; wir verachten die Reli: 
gion, die Gottesfurcht: während die Menfchen in die 
Kirche gehen, um dort zu opfern, bleiben wir an den 
Borhallen ſtehn, und verlangen mit lautem Geſchrei AL 
mofen in des Antonius oder Chriftus Namen, denfen 
aber niemald daran, diefe mit demüthigem Sinn zu 
verehren. Unſere einzige Sorge ift, dad Landvolk zu be 
trügen. Ich jedoch bin vorzüglidy dazu geſchickt, der An⸗ 
führer diefer Schaar zu fein, weil ich den Qugenden 
noch gefährlicher bin. Ich nenne mic, beim Bolfe einen 
Bruder vom Michael, gebe vor, auf feinen Befehl big 
über das Meer zu reifen, keine Gefahren, Feine Müh⸗ 
feligkeiten, felbft den Tod nicht zu ſcheuen. Aber das 
find lauter Rügen: ich frage nach feinem Gelübde: fchon 
viele Sahre reife ich der Erfcheinung ded Engeld wegen, 
bin aber noch niemald dahin gekommen, wohin ich zu 
reifen gelogen habe. Ich will nicht von meinen Räu- 
bereien, Diebftählen, Entwendungen, den Nothzüchtigun- 
gen fagen, die ich an Mädchen verübt habe — nur fo 
viel, daß ich aller Arbeit los zu fein wünfche: darum 
habe ich der Tugend den Krieg erklärt und folge deinem 
Lager. Aber mein Bruder da, den ein langer Bart ziert, 
bient dir von jeher. Keiner ift berüchtigter durch Ver: 
brechen, durch Heuchelei, durch Ränke. Er rühmt fich, 
daß er aus freien Stücen die Armuth erwählt habe, 
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er lebe den ganzen Tag nur nad, Art der Engel, was 
ihm übrig bleibe, gebe er den Armen. Wenn du feine 
Thränen fiehft, indem er ſich auf die Erde wirft, oder 
wenn bu feinen weinerlichen Gefang hörteft, indem er 
im Namen GChrifti betet, fo würbeft du fagen, es gäbe 
auf der Welt nichts Heiligeres. Wüßteſt du aber feine 
vielfachen Schändlicdyfeiten, die Maffe feiner Verbrechen, 
fo würdeft du ſchwören, er weiche feinem Räuber.” 
Dann kommen die fahrenden Scholaftifer ,- welche die 
Studien verlaffen und in erbärmlichem Aufzuge durch 
Länder und Städte ziehen: fie machen fich eine eigene 
Sprache, damit das Volk ihre Lügen und Betrügereien 
und die Unzucht, die fie verüben, nicht bemerfe. Sie 
verfiehen kaum drei Worte Latein, können keinen Ans 
ſpruch auf irgend eine Ehre machen, dennoch lügen fie 
die einfältigen Bauern an, als feien fie Glerifer, die 
aber aus Armuth die Weihen noch nicht hätten empfan- 
gen können: es fehle ihnen das Geld, womit wir die 
Heiligtümer, Nom, Altäre und felbft den Himmel vers 
handeln. Der Bauer gibt ihnen dann Geld, was er im 
Kaften hat, zu effen und zu trinfen, weil er glaubt, eis 
ne gute That zu thun: noch wohlthätiger ift die Bäue⸗ 
rin, welche fie zu berücken verftehen. 

Sm dritten Buche erfcheint der Papft mit der ger 
fammten Geiftlichfeit. Der Stimmführer empftehlt der 
Venus feine Schaar, ald zu jedem Kampfe gegen die 
Tugend gerüftet: nur wundere er fih, warum die Bets 
telmöndhe ihnen vorgezogen feien. Venus erwicbert, Das 
feie nun einmal nicht zu ändern, doch folle er nur fort 
fahren. Jener gibt fih nun zufrieden, bringt aber noch 
mehrere Gründe bei, warum die Priefter ebenfo, wie die 
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Bettelmönche, auf den erſten Rang in dem Heere der 
Venus Anfpruch machen Tönnten. „Denn was fie für. 
fih in Anfprud nehmen, fagt er, Stolz, Böllerei, 
Leichtfertigkeit, Woluft, Faulheit, dad haben fie Alles 
mit und gemein. Beſonders folgt der Papft, früher dein 
bitterer Gegner, und die übrigen Prälaten deinem Las 
ger. Denn fehon lange hat die Kirche die alten Sitten 
verändert. Stolz fchlich fich in die Mauern Roms, Ei- 
telfeit, die Verderberin der fehönen Unfchuld, der Luxus, 
der DVerfchwender des Reichthums, der Feind ber Tu⸗ 
gend. Da wohnt nun der heilige Vater, den von Gold 
glänzend vor dem ungeheuren Zuge ein mit Evelfteinen 
gezierted Pferd daherträgt. Erſt gingen fie burch die 
Mauern Roms zu Fuß, auf den Krummftab geftüßt, 
in zerriffenen Kleidern, demüthig — Purpur, Seide, 
Gold, felbft die Sklaven waren ihnen fremd. Durch 
diefe war dir deine Macht entwendet, o Venus. Mit 
keuſcher Rede unterrichteten fle dad Volk, Tag und Nacht 
waren fie daranf bedacht, dir die Leute abfpenftig zu 
machen — fo viele Reiche, Städte, die ganze Welt war 
ihnen unterworfen, ihnen, die ſich Die Knechte Der Knech⸗ 
te nennen ließen. Jetzt aber ift ed andere. Das Schiff 
Peters hat Sciffbruch gelitten, und ſchwankt jet end- 
lich auf unfichern Wellen. Der Glaube der Chriften 
fteht nur noch auf kleinem Raume: er ift berunterge- 
bracht, aller Glanz ift dahin. Aber die Urfache Davon 
tft, weil die Tugend verfchwunden ift: das Lafter regiert 
die Welt. Der heilige Vater mit dem gefanmten Gle- 
rus hat die alten Sitten, die Religion der Väter ver 
kaffen: was einft die heiligen Päpfte durch ſchwere Cen⸗ 
furen, geleitet von dem höchften Rechtsgefühle, feitgefett 
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haben, das vernichtet jeßt die fogenannte Difpenfation. 
Diefe wird nah Willkühr den Schlechten zugeftanden: 
nichts ift mehr unerlaubte. Alfo hier magft du ganz ficher 
leben: wir alle find deinem Dienfte geweiht, obgleich 
Zöglinge der Tugend: dieſe ift dumm genug, und heut: 
zutage fette Belohnungen für unfere Lafter auszubes 
zahlen.” 

Nun kommt die Schaar der Sardinäle und ber Bis 
fchöffe, „welche die Mutter Kirche zu Senatoren des 
öffentlichen Wefend, zu Räthen der Kirche aufgeftellt 
hat: aber fie wurde erbärmlidy getäufcht. Denn fie feß- 
ten bie Mäßigfeit, Religion, Glauben, Qadellofigkeit 
des Lebend, Schaam bei Seite: ed beherrfcht fie nur die 
verderbliche Begierde, die fohändliche Gefräßigfeit, aufs 
geblafener Stolz: fie gehen einher in ftädtifchem Pomp, 
Heiden fich in tyrifchen Purpur, in Foftbare Perlen: fie 
reiten auf hohen Roffen, befchäftigen fi; mit der Tagd: 
und find ganz deinem Dienfte gewidmet, während fie 
doch nur das Lob der Tugend fingen follten und bie 
Hymnen Davids nnd Salomos.“ 

Dann kommt der Stimmführer felbft, ein gewöhnli- 
cher Pfaffe. Mit Recht feie er zum Anführer gewählt 
worden: denn er verprafle und verfchlemmere dad Ber- 
mögen ber Kirche, halte eine Hure, die ihm die Ein- 
fünfte durchbringen helfe. Bon ihr habe er Kinder, bie 
er gerne zu Erben in alle Stellen und Stiftungen eins 
fegen wolle, aber die Gefeße hätten ihm das Teflament- 
machen verboten. „Wenn ich dem Volke predige, werde 
ich nie von Liebe zu Gott oder von Menfchenliebe gelei- 
tet, fondern ich denke entweder nur daran dem Bolfe eis 
nen Handwurft vorzumachen, oder die Hölle auszuma⸗ 
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len, wenn ich aufgebracht bin. Denn wenn idy nur mit 
dem geringften Worte von Jemanden beleidigt bin, vers 
geffe ich es nie. Dann ift ein beftändigd Thema von 
mir der Zehnte, Geſchenke, und andere Dinge, die mir 
Bortheil bringen.“ 

Hierauf werden die Sanonifer und Gurtifanen mits 
genommen. Bon den Lebtern wird befonders die Habs 
ſucht als charafteriftifchede Merkmal angeführt. ,, So 
Einer kommt von Rom, hat nichts gelernt, ift unge 
Ichrt, faul, ein Efel hat ihn zum Doctor gemacht, 
aber er wird reich: denn jebe Gelegenheit ergreift er, 
um fich Geld zu machen, verfälfcht die Teftamente, treibt 
Wucher nnd Simonie, ftürgt die Leute in Streitigfeiten. 
Macht er fi ein Biöchen frei von den Prozeflen, thut 
ers nur, am der Venus zu fröhnen. “ 

Nach diefen fommt die ganze Schaar der Mönche 
und Nonnen: die Lollharden und Beguinen, die Bern⸗ 
hardiner, Benediktiner, Prämonftratenfer, Auguftiner, 
Garmeliter, Dominicaner, welche mit unendlichem Scharf: 
finn den Dummen ihr Geld abzupreffen verftehen. Sie 
follten eigentlich demüthig fein, aber die Kutte macht fie 
nur ſtolzer. Sie brüften fich mit ihrer Wiffenfchaft: aber 
fie ftreiten nur um des Kaiferd Bart Ceigentlih: um 
Schweinewolle) wie 3. 3. über die Empfängniß der 
Maria, über das Blut Chrifti und ähnliches Zeug. Dann 
fommen die Scholaftifer, die Sophiften, die auf den 
Schulen zwar gegen die Liebe und gegen bie Völlerei 
eifern, im Stillen aber der Venus und dem Bacchus nur 
deſto eifriger dienen. Endlich noch bie Zuriften, die Pros 
euratoren, Notarien, Beifiger von Gerichten, DENIM) 
Aecen und Studenten. 
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Im vierten Buche werden die weltlichen Stände, 
Könige, Fürften, Grafen, Ritter, Bürger, Landsknechte 
und Schweizer als Diener der Benus angeführt, Aber 
auch bier kommt ein Ausfall gegen die Geiftlichkeit vor. 
Als die Nede auf den Kaifer Marimilian fommt, wird 
die Benus betrübt. Denn er habe von jeher nur Die 
Tugend geübt, und fuche die Reizungen der Wolluft aus 
feinen Ländern zu vertreiben: auch feheine es, hätten fich 
ſchon viele zu feinen Genoflen erflärt: denn fo viele Zus 
fammenfünfte der Fürften kämen ihr verbächtig vor. Der 
ftimmführende Ritter tröftet fie darüber. Die Deutfchen 
feien uneinig: ſchon erheben fich die Bauern: viele von 
den Fürften, die Peſt Deutfchlands, die er fich nicht 
ſcheue, Baftarde zu nennen, da fie die Liebe des Bru- 
ders verfchmähen, verachten dad Neid, und weigern fich, 
ihm fich zu unterwerfen. Die Zwietracht feie allenthalben 
eingeriſſen. Deßhalb folle fie fich auch nicht vor den 
deutfchen Reichdtagen fürchten. Deun dabei Füme nichts 
heraus: dad Volk warte immer auf Entfcheidung, aber 
ed wird nur ein unnüßer Wortfrieg geführt, und man. 
geht mit viel feindfeligerem Gemüthe von dannen, ale 
man hinteingegangen fei. Uebrigens fehlt und die Haupt: 
fahe, nämlich, das Geld. Denn die Pfaffen fcharren 
alles Geld zufammen, mit unzähligen Künften, die ich 
gar nicht alle nennen kann: einmal unter dem Namen 
der Annaten, oder der Zehnten, jegt für ein Pallıum, 
jest für Altäre. Wahrlih! Deutfchland verfchleudert tho- 
rigt genug aus zu großer Religiofität feine Kräfte. Was 
das alte Mütterchen in ihrem Kaften hält, was fich der 
genügfame Bauer an feinem Munde abzieht, alle Eriyar- 
uiffe der Reichen und der Armen frißt jebt der foge- 


* 


392 Siebentes Kapitel. Kampf d. neuen u. alten Richtung. 


nannte Ablaß. Gibſt du nur Geld, reißt dieſer alle 
Seelen der Väter aus der Hölle, und verfezt fie in den 
Himmel: er macht dad Reich ded Teufeld völlig leer. 
Um ein Spottgeld verkaufen wir jeßt den Himmel, Al 
täre, Nom. Die Seligfeit liegt unter einem vollen Sade 
verborgen. Auch das Geld, welches ald Belohnung für 
friegerifche Dienfte unfern Soldaten gebührte, um das 
treulofe Bolt des Mahomed hinauszujagen, verfchlingt 
der Priefter, der jebt mit dem Monch den ganzen Erds 
freiö befitt. Tafeln, goldene Gefäße, herrliche Becher, 
Tifche von Foftbarem Holze, alle Arten von Schwelgereien 
find ihm weit lieber, als die Chriften im Unglücd zu bes 
rathen. Wenn fie nur ficher leben, kümmern fi) die 
Kutten nicht darum, wie es den Völkern geht, die von 
den Türken zu leiden haben. Willſt du eine Burg, eine 
Stadt, ein Dorf, ein Landgut mit Wiefen, Aedern und 
Wäldern verfaufen, gleich ift der Mönch da, der Köni- 
gen und Edelleuten vorgezogen wird, weil er mehr Geld 
hat und gleidy bezahlen fann. Die Könige erwarten von 
den reichen Pfaffen Unterftüßung gegen die Ungläubis 
gen. Aber der Priefter, der es vortrefflich verfteht, die 
gläubigen Herzen der infältigen zu ermahnen, ihr Les . 
ben und ihre eigene Haut daran zufeßen, würde felber 
weder Silber noch Gold hergeben: nur beten will er. 
Aber mit Gebeten wirb nichts Großes ausgeführt, fons 
dern mit kühnem Muth, mit gutem Nath, mit Fluger 
Veberlegung. — Alfo von diefer Seite her haft dur, Bes 
nus, nichts zu fürchten. 


Im fünften Buche erfcheinen die Weiber: wo er ges 
gen die Städterinen Iogzieht und die Lanbmäbchen herz 
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vorhebt; und die Bauern, die auch von ihren alten eins 
fachen Sitten verloren hätten. 

Im fechften Buch rüftet dann die Tugend ihr Heer, 
das aber fehr Klein iſt. Als es zum Treffen kommt, lauft 
ed davon. Die Tugend beklagt ſich hierauf bei Gott, 
und diefer ſchickt dann allerlei Landplagen unter die Mens 
fhen. Da bitten die Barmherzigkeit, die Sungfrau Mas 
ria und andere Heilige Gott um Schonung. Er läßt fi 
endlich erweichen. Als nun aber die Venus dad Keld 
frei, das feindliche Lager verlaffen fieht, ftellt fie einen 
Triumph an, und theilt Belohnungen unter ihre Anhäns 
ger aud. — 

Noch viel augenfcheinlicher aber, ald in dieſem 
Triumph der Venus, tritt die Vereinigung der volksmä⸗ 
Bigen und der humaniſtiſchen Oppofition in Bebeld Faces 
tien hervor. 

Diefe, im Sahre 1506 zum erftien Male herausges 
fommen, find eine lateinifch verfaßte Sammlung von 
Anekdoten, wie fie im Munde des Volkes herumgingen, 
theils völlig auf volldmäßigem Boden entfprungen, theils 
aus Büchern entlehnt, die eine Ähnliche Richtung hatten, 
wie 3. B. aud Boccacios Decameron, aus Bonerd Edel 
ftein, aus dem Nenner Hugos von Trimberg, aus bem 
Pfarrer von Kalenberg, aus Salomo und Markolf, aus 
dem Eulenfpiegel. Als die Tendenz gibt er zwar in der 
Zueignung an Peter Jakobi von Arlın blos die Abficht 
zu unterhalten und Lachen zu erregen an: und es ıfl 
nicht zu verfennen, dieſe ift mit dabei: fie war auch zus 
nächft Die Tendenz der Volksliteratur felber. Allein bie 
andere, die Oppofition gegen die Gebrechen ber Zeit, ges 
gen die Geiftlichen namentlich und gegen die Scholaflifer, 
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ift anf das Innigfte damit verbunden: denn gerade fie 
find immer die Zielfcheibe des Witzes. 

Diefed Buch iſt eines der wichtigften für den Zu- 
fland der damaligen Zeit. Man fieht daraus, wie nicht 
leicht aus einem anderen, einmal, in wie großer Verach⸗ 
tung die Geiftlichkeit beim Volke ftand, daß man ſich 
ihrer Raͤnke und Betrügereien ſehr wohl bewußt war, zwei- 
tens, daß man felbft über die Dogmen der Kirche fehr 
geringfchäßig, ja manchmal frivol dadıte. . 

Es wird nöthig fein, um die Wichtigkeit dieſes 
Buches zu begreifen, den Inhalt etwas ausführlicher 
darzulegen. Wir müffen bier verfchiedene Abtheilungen 
madhen. 

Die meiften Anekdoten haben die fchlechten Sitten 
der Geiftlichleit zum Inhalt. Vorzüglich wird ihre Un⸗ 
zucht mitgenommen. Die Anekdoten find größerensiCheils 
zu derb, ald daß wir fie wiedergeben könnten. Nur eis 
nige der unfchuldigften wollen wir anführen. ö 

Ein Franziskaner kehrte in einem Nonnenklofter ein, 
und nachdem er den Nonnen viel vorgepredigt hatte, legten 
fie ihn zur Erfenntlichleit Nachts in das allgemeine Schlaf: 
gemach. In der Nacht rief er zu wiederholten Malen: 
„Rein, das werde ich nicht thun!’ Die Nonnen frag. 
ten was er habe. Eine Stimme fei ihm vom Himmel 
gefommen, antwortete er, bie von ihm verlange, er folle 
bei der jüngften Nonne fchlafen, um einen Bifhoff mit 
ihr zu erzeugen. Da führten ihm die Nonnen die jüngfte 
zu: aber dieſe fträubte fi) Anfangs. Die Andern tadel⸗ 
ten fie: fie an ihrer Stelle würden ſich nicht weigern. 
Endlich fügte ſich die jüngfle Nonne, allein nach neun 
Monaten gabs ein Mädchen. Der Mönch aber, den 
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man deßhalb zur Rede ftellte, erwiederte: es feie bie 
Strafe Gottes, weil ſich die Nonne Anfangs gefträubt 
habe. 

Einer erzählte einem alten Mönch von feinen Liebes; 
fampfen. Da fing der alte Kerl bitterlich an zu weinen. 
Jener meinte, ed wäre der Erinnerung an feine Sünden 
wegen und wollte ihn tröften. Da fagte aber der Mönch: 
„Ach ich weine nur darum, weil du mir jene fchönen 
Zeiten zurücigerufen haft, wo ich noch ein Mann war. 
Aber o weh! jegt kann ich in jenem Dinge nichts mehr 
leiſten.“ 

Ein Minorit ſprach viel von Venuswerken und als 
er auf ſein Gelübde aufmerkſam gemacht wurde, ant⸗ 
wortete er: „Dreierlei habe ich gelobt, Armuth im Bad, 
Gehorſam bei Tiſch, Keuſchheit vor dem Altar.“ 

In Blaubeuern ſpeiſten mehrere Pfarrer bei ihrem 
dortigen Collegen, deſſen Tiſch mit vielen ſilbernen Be⸗ 
chern geziert war. Einer fragte den andern: wie viel 
er denn Becher hätte. „Wenn ich ſo viele Becher hätte 
als Kinder, war die Antwort, hätte ich acht.“ 

Als einſt die Rede darauf kam, daß die Bettel⸗ 
moönche fo viele Kinder hätten, fagte Einer: „die haben 
gut Kinder machen, da wir fle ernähren müſſen.“ 

Ich weiß ein Nonnentlofter, über deſſen Keuſchheit 
und Enthaltfamkeit id) mich einmal bei einem Nachbarn 
des Klofterd erfundigte. Diefer ſagte mir, daß im gans 
zen Klofter eine einzige keuſch ſeie, und diefe nenne man 
bloß deßwegen fo, weil fie noch nicht geboren habe: 
die andern alle hätten Kinder und manche fehr viele, 
befonderd die Aebtiffin. Ein Dritter fügte hinzu: „das 
muß wahr fein: denn wenn fie nicht oft Mutter gewor: 
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den fei, fo würde fie pflicditgemäß aus jenem Juſtitut 
vertrieben werden.” 

Wir haben ein Sprüchwort: wenn die Mönche reis 
fen, regnet's. Einer legte dieß fo aus. Sie haben viel 
Dünfte im Kopfe vom vielen Wein. Die werden dann 
von der Sonnenhitze heransgezogen, und fleigen in bie 
Luft, wo fie zu Wolfen werden. 

Ein Bauer hatte einmal einen Streit mit feinem 
Pfarrer. Er erflärte nämlich, fein Efel fei gefcheider als 
der Pfarrer. Diefer verflagte ihn darım beim Richter 
des Dorf. Der Bauer aber vertheidigte ſich folgender- 
maffen. Sch habe gefagt, daß der Efel gefcheider fei, 
als der Pfarrer. Und mit Recht. Denn er trinft nur 
fo viel, daß er allein noch nad) Haufe gehen Tann. 
Sener aber fänft ſich fo vol, daß er nicht gehen Tann 
und fein eigened Haus nicht wieder erfennt, wie ihr, 
meine Richter, mir wohl felbft bezeugen Fönnt. 

Wie es mit der Flöfterlichen Disciplin ausfah, nach 
welcher die jüngern Brüder den firengern Geſetzen unter- 
worfen waren, während die älteren fich Alles erlaubten, 
bezeichnet folgende Anekdote. 

Einer fam in ein Klofter und fragte hier einige No: 
vizen, ob fie feine MWeibsperfon da hätten? Nein, ant- 
worteten fie, fo lange wir nicht heilige Väter find, ift ed 
und nicht erlaubt. | 

Ferner ift hieher zu rechnen eine Fabel aus Hugo 
von Trimberg, welche Bebel fehr anmuthig erzählt. 

Der Wolf, der Fuchs und der Efel reisten einmal 
mit einander nad) Rom, um fich dort den Ablaß zu holen. 
Unterwegs kamen fie überein, einander ihre Sünden zu 
beichten und die Buße zu beftimmen. Der Wolf erzählte 


Bebeld Facetien. 397 


suerft dem Fuchs: er habe ein Schwein mit zwölf Jun⸗ 
gen gefehen: das Schwein feie fett auf dem Felde hers 
um fpaziert, während die Sungen hätten hungern müffen: 
da hätte er die Mutter ihrer Gottlofigkeit wegen zerrifs 
fen und dann aud) die 12 ungen, aus Mitleiven, um 
fie aus ihrem Elend zu reißen. Das erzählte er weinend 
und verlangte die Buße. Der Fuchs aber fagte: „du haft 
feine große Sünde begangen: denn du haft dich der ars 
men Waifen erbarmt. Bete ein Bater unfer und dur bift 
abfolvirt.” Nun erzählte der Fuchs dem Wolf feine Sün⸗ 
den. Ein Hahn hätte die ganze Nachbarfchaft durch fein 
Gefchrei und feinen Stolz geärgert. Der Fuchs hätte 
ihn daher einmal abgefaßt und gefreffen, und wie feine 
Frauen, die Hennen, Lärm darüber aufgefchlagen, hätte 
er fie ebenfalls gefreffen. Da fagte der Wolf: ‚Du 
haft Feine große Sünde begangen. Ed war gut, daß dad 
Gefchrei und der Stolz des Hahnd und feiner Hennen 
gedemüthigt wurde. Eſſe nun zur Buße drei Tage lang 
Fein Fleifch, gefebt nämlich, daß du Feines befommen 
kannſt. Nun Efel, was ift mit Dir?” — „Ach, fagte 
dieſer, was fol ich beichten? Ihr wißt, was ich Alles 
zu ertragen habe. Einen Fehltritt nur habe ich began- 
gen, der mich heute noch reut. Sch habe nämlich mei- 
nem Serrn das Stroh aus den Stiefeln gefrefien, wor- 
auf diefer böfe Füße befommen. Seid mitleidig mit mir 
und legt mir die Buße auf.” — Da fagten jene: „OD 
du Dieb, was haft du gethan? wehe dir in alle Ewig⸗ 
feit! Denn dein Herr hat. durch dich großen Schaden 
erlitten, und ift vermuthlich daran geftorben: deine Seele 
ift daher verdammt, und da darf auch bein Leib nicht 
gefund fein.” Sie fielen hierauf über ihn her und fragen ihn. 
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Und nun die Anwendung. So, fest Bebel hinzu, ma⸗ 
chen es noch die Mächtigen und Bornehmen. Sid, felbft 
verzeihen fie gegenfeitig Alled, gegen die Niedern find 
fie unerbittlich, wie ſchon Juvenal jagt: dat veniam 
corvis, vexat censura columbas, Der Autor der Kabel 
aber mache noch folgende Auslegung Mit dem Fuchs 
wären die älteren Mönche gemeint und diejenigen, die 
vom Abte ber ein gewiſſes Amt gefeßt feien, mit Dem 
Wolfe der Abt, ber Eſel bezeichne aber die einfältigen, 
geringeren Brüder, die in den geringften Dingen außer: 
ordentlich fündigen, während die Obern ſich gegenfeitig 
alles hingehen laffen. 

Die Herrihfucht der Pfaffen, ihre fchändlichen 
Mittel, dad Volk zu betrügen und überall Vortheil zu 
ziehen, ſich felbft aber von allen Geſetzen zu befreien, 
werden in folgenden Anekdoten mitgenommen. 

Ein Bettelmönch hörte die Beichte eines reichen Mans 
ned, der in den lebten Zügen lag. Nach der Beichte 
führte er den einzigen Sohn ded Mannes zu dem Ster- 
benden, und ſprach von den vielen Schenfungen, weldye 
ber alte Mann feinem Klofter vermadht hätte: bei jeder 
Schenfung fragte er den Alten, ob es nicht fo fei. Dies 
fer, unfähig zu reden, nidte blos mit dem Kopfe. Der 
Sohn, der die Lift und den Betrug ded Mönchs durch: 
fohaute, fragte endlich: ,„DBater, darf ich den frommen 
Bruder die Treppe hinunterwerfen?” Da nickte wieber 
der Bater, und fo gefchah'e. 

Als einmal irgendwo die Rebe auf die Reichthümer 
der Pfaffen fam, fagte Einer: Die Priefter und Pfaf- 
fen haben uns Laien gänzlich unterdrüdt und unter das 
Joch gebracht. Denn zuerft haben fie einen Weg auds 
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gedacht, hinter unfere Geheimmiffe zu kommen, durch die 
Beichte. Dann zwingt man und in die Kirche zu gehen, 
und ihnen hier dad Geld darzubringen, während fie nur 
des Vortheild wegen hineingehen. Und es fehlt nur noch, 
worauf fie Tag und Nacht finnen, daß wir für fie in 
die Hölle fahren. | 

Auch der Papft ward nicht gefchont. Dieß zeigen 
folgende Anekdoten. 

Ein Abt entehrte ein armed Mädchen, gab ihr aber 
feinen Heller, wie fie ſchwanger ward. Diefe ging zu 
ihrem Gutsheren und klagte. Der Edelmann, cin wade- 
rer Menſch, ging endlich, felbft zum Abte und verlang- 
te für dad Mädchen 40 Goldgulden. Der Abt erwider- 
te, in ihren Statuten und Regeln feien für eine Schwän- 
gerung nicht mehr ald 20 Goldgulden angefeßt: mehr 
wolle er auch nicht geben. „Wie, erwiederte der Edels 
mann, das ift in eurer Negel enthalten? Beim Him- 
mel, was ift das für ein Geſetz, was ift Das für eine 
Religion, welche nicht über die Enthaltfamfeit und Hei- 
ligfeit des Lebens, fondern über Schändlichfeiten Inſti⸗ 
tute erläßt. Der Henker fol mid) holen, wenn nicht der 
größte Schurke und Betrüger der Gefebgeber gewefen 
it.” Der Abt erwiderte, der Ritter möge Doch nicht 
fo gegen die heiligen Väter Iosfahren, befonderd da der 
Papſt feine Zuftimmung und Gonftrmation gegeben habe. 
„un beim Sammel! verfette der Ritter, fo find bie 
Bäter und der Papft zufammen Scyurfen. Und was 
geht ed mich an, was der Papft dir erlaubt hat? habe 
ich es darum beftättigt? Nein, heiliger Vater! Darum, 
wenn du nicht augenblicklich meinen Willen thuft, fo 
wird Dich weder der Papft, noch dein Geſetz gehörig 
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ſchützen.“ Er kündigte darauf dem Abte den Krieg an, 
und ruhte nicht eher, bis diefer 40 Goldgulden , ein 
Haus umd einige Bauerngüter dem Mädchen übergeben 
hatte. — 

Einer erzählte neulich, die größte Perfidie finde ſich 
in Rom, da ſeie die Treue verkäuflich, die Leute an der 
apoſtoliſchen Curie ſeien vortreffliche Geldzuſammenſchar⸗ 
rer. Da ſetzte einer hinzu: das thun ſie ganz ihrer Wei⸗ 
ſe gemäß. Wenn ſie nämlich nicht ſo handelten, würden 
fie von ihren Ahnen und Stammvätern abarten, welche 
Räuber und Diebe gewefen wären. 


Auch die Gefchichte Boccacios von dem Suden, der 
nachdem er in Rom den Unfug gefehen, zum Chriften- 
thume übertrat, weil eine innere Kraft in demfelben fein 
müffe, da diefes troß den Verſuchen des Oberhaupts, es 
zu Grunde zı richten, ſich doch erhalte und immer mehr 
verbreite, erzählt er. 


Auch über den Ablaß, über den er ſich ſchon in dem 
Triumph der Venus ausgelaflen, hat er eine gute Anek—⸗ 
dote, aber erniter. | 

Der päpftliche Ablaß wird heut zu Tage fo häufig 
verkauft, daß das Anfehen des Papftes und päpftlicher 
Decrete bei den Landleuten ganz verächtlich geworden 
it. Daher hielt neulid) ein Minorit in Cöln folgende 
Predigt darüber. „Hört, treue Seelen, ich will euch 
etwas Neues fagen, und etwas Wunderbared. Nämlich: 
wenn Einer von eich einen Goldgulden bat, fo wird er 
vermöge des Ablafjed das himmlifche Reich bekommen; 
hat er einen Viertelögulden, wird er aud) das Viertel 
vom Himmelreich befommen; wer aber nichts hat, wirb 
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des Teufels fein. Iſt das nicht eine fehöne Sache, daß 
ohne Geld feine Seligfeit zu erlangen iſt?“ 

Ueberhaupt gegen die Art von Frömmigkeit, welche auf 
die fogenannten guten Werke fich ftüßt, ift folgende Anekdote. 

Ich kenne einen Pfaffen, der auffer der Firchlichen 
Stelle, die er durch Simonie erhalten hat, mit Wucher 
und den fchändlichflen Künften, durch Unterdrüdung der 
Bauern ſich große Neichthümer erworben. Als er alt 
wurde, begann er an fein Seelenheil zu denken: er madı- 
te daher in der Kirche einer benachbarten Stadt einige 
wohlthätige Stiftungen. Als wir darüber einmal in Gefell- 
fehaft ſprachen, fagte Einer: der Pfaffe komme ihm vor wie 
jener Schufter den man den Schufter Sottes nannte: welcher 
das Leder ftahl, und die Schuhe um Gotteswillen weggab. 
Denn was nüßt ed, aus dem Blut der Armen Gott ein 
Opfer zu bringen? Er will viel lieber Milde, Gehor- 
fam und Beobachtung feiner Borfchriften, ald ein Opfer, 
zumal, wenn ed aus dem Raub und dem Blute der Ar- 
men befteht. 

Den Unfug, der mit den Reliquien getrieben wurde, 
bezeichnet die Anekdote, die fchon Boccacio hat, von den 
Kohlen des heiligen Laurentius. Er hat aber noch an⸗ 
dere. 3.38. Ad ein Pfaffe einmal aus feinem Sade 
die Reliquien herausnehmen wollte, mit denen er bie 
Bauern betrog, fand er nichts, ald Heu: die Bauern 
nämlich hatten ihm aus Spaß die Nadıt zuvor die Re⸗ 
liquien weggenommen, und Heu hineingethan. Jener 
zog dad Heu heraus, wußte fich aber gleich zu hel- 
fen, indem er fagte, dad feie dad Heu, auf dem Jeſus 
Chriſtus in der Krippe gefchlafen, und habe die Wir 
fung, daß weder Ehebrecher noch Ehebrecherin. heranzu⸗ 

26 


402 Siebented Kapitel. Kampf d. neuen und alten Richtung. 


treten wage. Daher famen, obfchon viele den Betrug ein- 
fahen, dennoch, damit Feiner den Verdacht des Ehebruchs 
auf fich lade, ſchaarenweiſe Männer und Frauen dahin, 
und brachten dem Heu ihre Gaben dar. 

Die Geringfhäßung ter Heiligen und ihrer angeb- 
lichen Thaten kann folgende Anekdote dyarakterifiren. 

Ein Franziskaner, der auf der Kanzel die Verdien⸗ 
fte des heiligen Franziskus herausftreichen wollte, that 
es fo, daß er den Franziskus fragte, wo er fih im Him- 
mel hinfegen wollte, fich felber aber jede Frage verneinte. 
„Franz, fagte er, wo willft du dich hinfegen? Zu den 
Nonnen? Nein. Franz, wo willft du dich hinfeßen? Zu 
den Mönchen? Nein. Zu den Märtyrern? Nein. u. fi f. 
Da er nun feinen Plag fand, wo er den großen Mann 
hinſetzen wollte, ftand endlich ein Bauer auf, und fagte, 
er folle ihn an feinen Plaß feten. Denn er wolle ins 
Wirthshaus gehen, da ihm die Sache mit dem Platz⸗ 
fuchen zu langweilig vorfomme. Ein Anderer fagte: 
„Mid, dauert nur der arme Franziskus, der fo lange ftehen 
muß, da fie in fo vielen Jahren noch feinen Platz ge 
funden haben, wo fie ihn hinfegen wollen.” 

Zwei Adelige, Feinde eined Fürften, wurden von 
diefem hart bedrängt. Sie nahmen nun ihre Zuflucht zur 
Maria. Der Eine rief die Maria in Aachen an. „Das 
ift zu weit, fagte der Andere. Bis dieſe fommt, find 
wir längft überrumpelt und gefangen. Lieber die in Des 
hingen: die kann eher kommen.“ 

Wie felbft die Dogmen der Kirche und die Damit 
aufammenhängenden Geremonien lächerlich gemacht wur: 
ten, zeigen die Anekdoten, welche wir fchon früher ange⸗ 


geben haben. 
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Diefe Anekdoten ftreifen, wenn man will, etwas an 
Srivolität. Doc, können fle auch zeigen, wie im Volke, 
wie unter den Humaniften, das Bebürfniß nach einer 
einfachen, von überflüßigen Dogmen und Spipfindigkei- 
ten freien Religion vorhanden war. Auf Die Bibel, als 
ben Grund des Glaubens, hält Bebel fehr viel: er är- 
gert fih nur, daß die Pfaffen fic nicht an fie halten, 
fondern nach andern einfältigen Mährchen hafchen. 

Sc habe, fagt er in einer Anekdote '), öfters er: 
Härt, wie großen Schaden die Dummheit einiger Predi- 
ger verurfacht, welche, da fie doch die heilige Schrift 
haben, demohngeachtet zu lächerlichen Mährchen ihre Zu- 
flucht nehmen, die nicht geringen Scandal und Anftoß 
geben. Denn da führen fie Beilpiele an, die weder wahr, 
nad wahrfcheinlich find, und die Gott, ihrem angebli- 
chen Urheber, wegen ihrer Dummheit feine Ehre brins 
gen koönnen. So erzählte neulich Einer auf der Kanzel 
folgende Geſchichte. Ein Mönd) feines Ordens feie in 
den Wald gegangen, habe da eine ganz füße Stimme 
die vom Himmel Fam gehört, feie von ihr gefeflelt figen 
geblieben, und zwar 500 Jahre. Sie feien ihm aber 
faum wie eine Stunde vorgefommen. Dann feie er in 
das Klofter zurückgekehrt: niemand feiner Mönche habe 
ihn erkannt, er aber Me. Da könnet ihr nun fehen, 
was für eine Freude im Himmel fein muß, da unferem 
Bruder 500 Jahre wie eine Stunde vorgefommen find. 
„Wie dumm! fügt Bebel hinzu. Der einfältige Mönch 
fah nicht ein, daß alle jene Brüder 500 Sahre hätten 
leben müſſen.“ 


1) Drittes Buch ©. 112. 
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Ueberhaupt find gegen die Dummheit und Unwiſſen⸗ 
heit der Geiftlihen eine Menge Anekdoten gerichtet: 
wie einfältig und abgefhmadt fie predigen, — z. 2. 
Chriftus habe zum heiligen Martin, der ihm etwas von 
feinem Kleide gegeben, gefagt: wenn id} dir diefen Dienft 
jemals vergeffe, fo fol mich der Teufel holen! oder: 
Eva habe Adam gedroht, wenn er vom Apfel nicht efle, 
gehe fie in ein Bordell — ihr fchlechtes Latein, das nicht 
einmal fo weit reicht, daß fie ihre Meßbücher verftehen: 
fie Eönnen weder becliniren, noch conjugiren, und vers 
wechfeln die Gefchlechter. Dennoch befämen folche uns 
wiffende Leute die beften Pfründen. Aber das feie wohl 
zu erklären: denn die fie verleihen, find felber nicht befs 
fer, und freuen ſich ihrer Genoffenfchaft. 


Es ift natürlich, daß er auch Beifpiele beibringt 
von dem Haß der Geiſtlichen und der Mönche gegen die 
<laffifche Literatur, umd ihrer Widerlegung. Diefe find 
jedoch ernfterer Natur und kommen auf das hinaus, was 
er im feinen andern Schriften ſchon weitläufiger aus 
einander gefett hat. „Eine barbarifche Sprache mache 
Einen nicht frömmer und heifiger. Die Verächter der 
fchönen Wiffenfchaften feien e8 nur, weil fie nichts das 
von verftünden: ed paſſe auf fie die Fabel vom Fuchs 
und den Trauben.” Nur eine Anekdote, Die gegen die 
Lächerlichfeiten der Scholaftif gerichtet ift, wollen wir 
anführen. „Ein Pfaffe wurde von Jemanden gefragt, 
warum die Dreinigfeit generis feminini fei, da doch Feine 
einzige Frau in derfelben vorfomme? Sener antwortete: 
das wiffe er nicht, er wolle aber diefer wichtigen Sache 
wegen nächſtens auf eine Univerſität gehen.” 


Bebeld Facetien. . 405 


Zum Schluß folgende ernftere Stellen, welche ſich 
über den ganzen Zuftand der Geiftlichfeit auslaſſen. 

„Es ift bejammernswerth, daß heutzutage Pfrüns 
den und Kirchenämter u. dgl. gerade den Unwiffendften 
übergeben werden, befonderd den Gurtifanen, welde 
nichts gelernt haben, aber nach Rom reifen, und dort 
mit vielen Beneftcien und Stellen verfehen, zur Verach⸗ 
tung wiffenfchaftlicy gebildeter Leute, wieder nah Haufe 
zurücfehren, wahrhaftig, zum größten Schaden der Kir: 
che und der Seelen, da fie nichts lernen wollten und 
konnten, ald Efel zu beforgen, oder, wie fie felbft fagen, 
die Praris der Kanzlei !).” 

„Die heutigen Mönche kommen mir vor, wie bie 
Schreiber und Pharifäer, welche, als fie ſich von den 
Opfern ded Tempels reich gemacht hatten, die guten Git- 
ten vernadhläßigten, und nur zu den Geremonien und 
dem Geize ſich wendeten, und auf diefe Weife ganz Ju⸗ 
däa mit fi) in das Verderben zogen. Die frühere NHeis 
ligfeit, Gelehrſamkeit, Nüchternheit der Mönche ift in 
Stolz, Habfucht, Luxus auögeartet.. Darum find Die 
Laien, Fürften, Adel und Volk auf fie aufgebracht: denn 
ftatt der Tugenden haben fich fchändliche Later in ihre 
Kutten gefchlichen: nicht fromm zu leben, fondern nur 
immer mehr zu befommen, ift jeßt ihr Streben. Früher, 
als fie ein anderes befjered Leben führten, wurden von 
den Laien Klöfter gegründet und bdotirt. est aber 
ift ihre Abficht, die Klöfter zu zerftören, und ihre fetten 
Güter zu genieffen: denn fie befigen allein Reichthümer: 
und es fcheint unerträglich, daß fie, weldye ung ein Mus 


1) Drittes Bud) ©. 54. 
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fter der Enthaltfamfeit fein follten, jegt von den Gütern 
Chrifti und der Armen fchwelgten.” — 

Die Facetien Bebeld wurden mit großem Beifall auf: 
genommen. Die Richtung, die durch fie in Die humani⸗ 
ftifche Literatur gefommen war, wurde nun feft gehalten. 
Bald erfchienen, hervorgerufen durch die günftige Auf: 
nahme von: Bebeld Arbeit, eine Menge Nachahmungen. 
Adelphus aus Straßburg, der auch Facetien herausgab, 
erflärt in der Vorrede ausdrüdlich, daß ihn die günftige 
Aufnahme von Bebeld Buche dazu beftimmt habe. Auch 
hier fehen wir den oppofitionellen Charakter. Er führt 
3. B, die Anficht der Böhmen über den Ablag an. „Wenn 
man den Böhmen vorwirft, warum fie von dem Ablaße 
nichts halten, da doc, der heilige Vater aus dem Schage 
Chriſti und der Heiligen denfelben bewilligen könne, er⸗ 
wiedern fie. „Es gibt zwei Kaften. In dem einen ift 
der Schatz Chrifti und fein Verdienft, und diefer ift uns 
endlich und unerfchöpflic. Der andere Kaften ift der 
bes Papftes: der ift aber nicht auszufüllen, und in dem 
Grade, daß jener nicht leer gemacht werden kann, vers 
mag diefer nicht vol gemacht zu werden, Andere äls 
tere Anekdoten, wie die ded Poggiud, ded Alphons von 
Arragonien, Boccaciod wonrden nun von Neuem gedruckt, 
ins Lateinifche überfeßt. - Auch deutſche Flugſchriften. 
Unter diefen ift ein Prognofticon ad finem mundi zu ers 
mwähnen, welches Henrichmann, ein Schüler Bebeld, im 
Fahre 1508 in das Lateiniſche überfegtee Während 
Andere, fagt Henrichmann in der Vorrede, ſich mit lee: 
ven Prophezeiungen über Witterung u. dgl. abgeben, die 
doch nicht eintreffen, fol das gegenwärtige Prognofticon 
Dinge voransfagen, die nicht nur für ein Jahr, fondern 
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für alle Zeiten paſſen: wer es durchlieſt, wird keine Lüge 
darin entdecken. Das Büchlein ſeie werth, ins Lateiniſche 
überſetzt zu werden, damit es nicht nur die Deutſchen, 
ſondern auch andere Völker leſen könnten. Darum habe 
er ſich dieſer Arbeit unterzogen, nur weniges habe er 
hinzugeſetzt. | 


Das Werkchen ift nun fomifh genug. So heißt 
Das vierte Kapitel. ,, Die Aebte werden eine große 
Freundfchaft mit den Edelleuten haben, und ihre Unter: 
ftügung in dem Leeren der Becher: aber wenig Hülfe 
gegen ihre Feinde. Aufferdem werden die Aebte Bieleg 
den Mönchen verbieten, was fie felber ungeftraft thun 
werden.” Dad vierzehnte Kapitel. „Die Pfaffen wer: 
Den fehr fleißig in der Kirche fein, wenn von den Anwe- 
enden viel Geld gezahlt wird, was fie hernach mit ihren 
Mägden verzehren, Die ihnen anvertraute Heerde wer- 
den fie fehr lieben, aber mehr die Schaafe, als Die 
Böcke.“ Das drei und zwanzigfte Kapitel. ,‚, Große 
Feindfeligfeiten werden entftehen zwifchen den Laien und 
den Elerifern, zwifchen den Bauern und den Edelleuten, 
zwifchen den Theologen und den Poeten, zwifchen den 
Guten und Schlechten: und diefe werden nur dann gut mit 
einander feyn, wenn man Einen findet, der im Bade nie⸗ 
mals gefchwitt hat, oder einen Wahrfager, der niemals 
gelogen, oder einen Köhler, der niemals ſchwarz gewor- 
den, oder zwei nahe Berge ohne Thal.” 


Selbſt Mutianus Rufus war von den Facetien an: 
geregt, und ließ ſich beinahe beftimmen, eine ähnliche 
Sammlung herauszugeben, „Kaufe, ich Bitte, fehreibt 
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er an Herebordus '), für dich und mich die Facetien 
Bebeld. Es ift nicht zu leugnen, daß im Leben oft ge- 
meine Anekdoten fehr viel vermögen. Sie werden fchnell 
gefagt, dringen auf der Stelle ein, werden lange im 
Gedächtniffe behalten. Und die Sprüdwörter in ber 
Mutterfprache find viel bedeutender, als jene fremden, 
die theild von andern, theild von Erasmus gefammelt 
find. Daher fchaffe dir recht bald die Facetien Bebels 
an. Sch weiß einige fehr angenehme Scherze, bie bie 
und da bei Gelagen vorgefommen. Wenn du meinft, 
will ich diefe herausgeben.‘ - 


Das Lob der Narrheit von Erasmus. 


Keiner aber hat mit mehr Glück den volksmäßigen 
Ton in der humaniftifchen Oppofition angewendet, als 
Erasmus von Rotterdam in feinem Lobe der Narrheit). 
Er wußte in demfelben das ganze Wefen der volksmäßi— 
gen Richtung feiner Zeit, nad) weldyer den fcholaftifchen 
Grübeleien und ber angeblichen Weisheit der Theologen 
gegenüber die gefunde Vernunft und die Natur hervorges 
hoben ward, nad) welcher bie angeblichen Weiſen felbft 
ald die größten Thoren und die verfchrieenen Thoren und 
Unwiffenden als die eigentlich Gefcheideu erfcheinen, nach 
welcher die vielfachen Gebrechen der Zeit, namentlich in 
der Kirche und Religion, in dem Gewande der Narrheit 
dargeftellt werden — dieſe ganze Richtung wußte er 


1) Vom J. 1509. Tensel. 
2) Sm J. 1508 gefchrieben. 
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ganz vortrefflich aufzufaffen und wiederzugeben, ohne jes 
doch in den zu derben Ton der Bolfsliteratur zu fallen. 

Man kann nun nicht fagen, daß fein Büchelchen ein 
vollfommenes Kunftwert fei — wie war auch dieſes 
möglich, da er ed auf der Reife, zu Roß oder im Wa⸗ 
gen, zu feiner Erholung ausgedacht und niedergefchries 
ben! Die Narrheit ift nicht ganz confequent: fie fallt 
manchmal in einen zu ernflen Ton, fie geräth öfters auf 
einen falfchen Standpunft. Doc; daffelbe kann man auch 
von der Bolföliteratur jagen, welche auch nicht den Ans 
forderungen der Kunft genügte. Die Haupttendenz war, 
die Gebrechen der Zeit zu geißeln: und dieß hat Erass 
mus vollfommen erreicht. 

Wie die Sittenrichter feiner Zeit, berührt er zwar 
alle Stände, aber bei Niemanden verweilt er länger und 
mit größerem Behagen, ald bei den Scholaftifern, den 
Theologen und dem gefammten Clerus. 

„sch weiß nicht, fagt die Narrheit von den Theo⸗ 
Iogen, ob ed nicht befier ift, die heiligen Gotteögelehrs 
ten mit Stilffehweigen zu übergehen, und diefen peftilen- 
zialifchen See nicht zu berühren, noch dieſes ftinfende 
Kraut anzurühren, weil dergleichen Leute fehr hochmü⸗ 
thig und zum Zorn zu reizen find, damit fie mich nicht 
fchaarenweife, mit taufend Folgerungen und Schlüffen 
anfallen und zum Widerruf zwingen, oder, falls ich dieß 
nicht thun wollte, mid) gar für einen Keber ausjchreien. 
Denn mit diefem Bli find fie gleich bei der Hand. 
Aber Niemand ift unerfenntlicher gegen mich als fie. 
Was verdanken fie mir nicht Alles! Jhre Cigenliebe 
macht fie fo glücklich, daß fie im dritten Himmel zu woh⸗ 
nen glauben, von wo aus fie auf die übrigen Menfchen 
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wie elendes am Boden Friechendes Gewürm herabfchauen, 
während fie mit einer fo großen Maſſe magistralium de- 
finitionum, conclusionum, corollariorum, propositionum 
explicitarum und implicitarum umzaumt find, und fo vie 
Je Ausflüchte haben, daß man fie nicht mit Bulcans Kette 
fo feft binden kann, daß fie nicht entwifchen könnten mit 
ihren Diftinctionen, mit denen fie alle Knoten fo leicht 
auflöfen, wie mit dem ſchärfſten Schwerte. Was wiffen 
fie nicht für Geheimniffe zu erklären: 3. B. wie und auf 
welche Weife die Welt fei erichaffen und in Ordnung 
gebracht worden? durch was für Kanäle die Seuche 
der Sünde in die Welt gekommen fei und auf welche 
Art und Weife und in wie viel Zeit Chriftus im Leib 
der Jungfrau zur Zeitigung ‚gelanget? wie im heiligen 
Abendmahl die Accidentia ohne ihre Subftanz beftehen 
fönne? Doch das find noch zu gemeine Fragen, Fol⸗ 
gende find erft die rechten: ob im der göttlichen Zeu- 
gung ein Stillftand fei? ob in Ehrifto mehr filiationes ® 
ob der Sa möglidy fei: Gott der Bater hapt Gott ben 
Sohn? ob fid Gott mit einem Weibe, mit dem Ten: 
fel, mit einem Eſel, Kürbiß oder Kiefelfteine perfönlich 
hätte vereinigen Fönnen? Ferner: wie der Kürbiß wür⸗ 
de gepredigt und Wunder gethan haben? und wie er 
hätte müflen 'gefreuzigt werben? Dann; was Petrus 
confecrirt hätte, wenn er zu ber Zeit hätte confecriren 
miüſſen, da Chriſtus am Kreuze hing? Wie auch, ob 
ed erlaubt wäre, nach der Auferftehung zu effen und zu 
trinfen? Nämlich: fie waren fhon zum Voraus daranf 
bedacht, daß fie feinen Hunger und Durft leiden dürf⸗ 
ten. — Herrliche Paradora bringen fie vor: z. B. es feie 
eine geringere Sünde, taufend Menfchen tobt zu fchlagen, 
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ald nur ein einziges Mal am Sonntag einem Bettler 
die Schuhe flicken. Diefe fubtilen Subtilitäten machen 
die vielen Sekten der Scholajtifer noch fubtiler, daß 
man leichter aus einem Labyrinthe kommen könnte, als 
aus dem Wirrwarr ber Realiften, Nominaliften, Thomis 
ften, Albertiften, Occamiften, Scotiften a. ſ. w. Bei 
ihnen allen iſt ſo viel Gelehrſamkeit und Schwierigkeit 
anzutreffen, daß ich glaube, die Apoſtel würden einen 
andern Geiſt nöthig haben, wenn ſie mit dieſen neuen 
Theologen über dergleichen Dinge disputiren müßten. 
Die Apoſtel conſecrirten das Brod und den Kelch mit 
heiliger Andacht. Wenn ſie aber gefragt würden vom 
termino à quo und termino ad quem, von der Transſub⸗ 
ſtantiation, von der Art und Weiſe, wie ein Leib au 
mehr, als Einem Orte ſein könne? in welchem Moment 
die Verwandlung des Brods in den Leib Chriſti geſchä⸗ 
he? würden ſie ſo ſpitzfindig, wie ich glaube, nicht ant⸗ 
worten können, als die Scotiſten davon zu reden wif- 
fen. — Die Apoftel tauften allenthalben und haben doch 
nirgends gelehrt, was die causa formalis, materialis, ef- 
ficiens und finalis der Taufe feie? — Sie beteten zwar, 
aber im Geift, und folgten dem Spruche ded Evanges 
liums: Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, müſſen 
ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten. Wan ſiehet 
aber nicht, ob ihnen damals ſeie geoffenbaret worden, 
daß man bei einer Anrufung zugleich ein mit Kohlen 
an die Wand gemahltes Bild, wie Chriftus felbft, müſſe 
anbeten, wenn er nur die Finger auöftredt, ein langes 
Haar hat, und um dad Haupt mit einem Schein von 
drei Strahlen verfehen if. Denn wer follte dieſes fafſen 
fönnen, wenn er nicht ganze 36 Sahre in ber überna- 
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türlichen Wiffenfchaft des Ariftoteled und Scotus zuges 
bracht! — Die Apoftel prägen die Lehre von der Gnade 
an mehr ald einem Orte ein: aber fie fagen nirgends, 
was für ein Unterfchied fei zwifchen gratiam gratis da- 
tam und gratiam gratificantem. Sie ermahnen zu guten 
Merken: aber fie theilen fie nicht ein in opus operans 
und opus operatum. Sie fchärfen die Liebe ein, aber 
unterfcheiden die eingegoffene nicht von der erlangten: 
fie fagen auch nicht, ob fie ein accidens oder substantia, 
ein erfchaffenes oder unerfchaffenes Ding fei? Sie verab- 
ſcheuen die Sünde, aber ic; fterbe, wenn fie nach den 
Kegeln der Kunft haben befchreiben können, was das 
fei, was wir Sünde nennen.’ 

Die Narrheit meint, es wäre gut, wenn man Die 
Theologen fammt und fonderd gegen die Türken ſchick⸗ 
te: denn Niemand Fönne ihnen widerftehen. „Sie mei: 
nen, fie wären ed, welche, wie ber Atlad den Himmel, 
die ganze Kirche durch ihre Syllogismen fügen und ers 
halten. Sie wiffen die heilige Schrift, ald wenn fie von 
Wachs wäre, nach ihrem Wohlgefallen zu modeln. Sie 
find die Genforen der ganzen Welt: fie nöthigen Alles 
zu widerrufen, was mit ihren explicitis und implicitis 
conclusionibus nicht übereinflimmt. Gleich kommen fie 
mit ihrem: haec propositio scandalosa est, haec haere- 
sin olet, haec male tinnit. Nicht die Taufe, nicht dag 
Evangelium, nicht Petrus oder Paulus, nicht der hei: 
lige Hieronymus oder Auguſtinus, nicht einmal Thomas, 
ber Bater der Ariftotelifer, könnte heutzutage für chrifts 
lich gelten, wenn die Herren Baccalaurei nicht ihre Zus 
fimmung dazu geben. Alles wiflen fie: die Hölle malen 
fie fo deutlich aus, ald ob fie fich felber mehr als ein 
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Fahr dort aufgehalten. Auch neue Himmel entdeden fie. 
— Am Meiften lache ich darüber, wenn fie meinen, fie 
feien nur dann rechtfchaffene Theologen, wenn fie recht 
barbarifch reden, wenn fie fo ſtammeln und flottern, daß 
fie Niemand verftehen Tann, ald der zu ihnen gehört. 
Dad nennen fie Scharffinn, weil ed der Pöbel nicht be- 
greifen kann! Es feie wider die Regeln der heiligen 
Schrift, fagen fie, wenn fie fi) nach den Regeln der 
Grammatifer richten ſollten. D herrlich, bewunderungs⸗ 
würdig! daß den Theologen allein erlaubt ift, falfch und 
unrichtig zu reden, obfchon diefe Freiheit ein jeder Schub: 
flifer har!‘ 

Dann fommt die Narrheit zu denen, die ſich religiosi 
und Mönche zu nennen pflegen, obgleich Feine Namen 
weniger auf fie paflen, weil fie von der Religion gar 
weit entfernt find und man alle Gaſſen und Straßen von 
Niemand mehr, als dergleichen Leuten angefüllt fieht. 
„Sie halten es für eine große Frömmigfeit, fo wenig ge: 
lernt zu haben, daß fie nicht einmal lefen können: wenn 
fie ihre Pfalmen, die fie gar nicht verftehen, mit ihren 
Efelöftimmen in den Kirchen herblöden, meinen fie die 
Ohren der Heiligen zu kitzeln: überall betteln fie mit uns 
verfchämtem Gebrülle und verdrängen dadurch die andern 
Bettler. Dennoch wollen fie, wie fie fagen, den Apos 
fteln gleich fein.” — Dann madıt fich die Narrheit: über 
ihre Geſetze Iuflig: z. B. wie viel Knoten der Schuh 
haben müfle, mit welcher Farbe der Gurt und das Kleid 
"zu unterfcheiden fei? von was fir Stoff und wie breit 
der Gürtel fein müfle? von weldjer Gattung die Kutte 
fein und wie viel Meten fie fafien fole? wie viel 
Stunden man fchlafen dürfe? — Sie rühmen von ſich 
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die apoftolifche Liebe, liegen aber beftändig mit ein 
ander in Hader wegen ihrer Ordenskleider 5. B. Dar 
auf geht ihr ganzes Beſtreben hinaus, die Eintracht zu 
vertreiben. Sie bemühen fih nit, Chrifto gleich, 
fondern vielmehr unter fich ungleich zu fein. Sie nennen 
fi Solleten, Minoriten, Minimi, Bulliften, Benedicti 
ner, Bernhardiner, Brigitenfer, Auguftiner, Wilhelmiten, 
Sakobiten, und legen großes Gewicht daralıf: eben, ald 
wäre es etwas Geringes, Chriften genannt zu werden. 
Sie verlaffen fich fo feft auf ihre Geremonien und 
Menfchenfagungen, daß fie meinen, ein Himmel feie 
noch Fein hinreichender Lohn für fo große Verdienfte — 
daran denken fie nicht, daß Chriftus nicht diefed von ih- 
nen fordern werde, fondern dag Gebot der Liebe. Der 
Eine wird feinen dien Wanft aufmweifen, der mit aller 
lei Fifchen angefüllt ift: ein Anderer wird ein hundert 
Schäffel von Pfalmen ausfchütten: ein Anderer wird feine 
zehntaufend Fafttage herzählen, wieder ein Anderer wird 
einen fo großen Haufen von Geremonien vorbringen, ald 
man faum auf fieben Laftfchiffen führen folte, Ein Ar 
derer wird eine fo häßliche Kutte mit fich bringen, daß 
diefe auc der ärmſte Schiffsknecht nicht tragen möchte 
u. f. w. Chriftus aber wird ihnen bei fo vielem Rüh—⸗ 
men in die Rede fahren und fagen: Woher kommen dieſe 
neuen Juden? Ein einiged Gefeß habe ich für das meine 
erkannt, und von dem ift mir nichts zu Ohren gekommen. 
Ich habe das väterliche Erbtheil verheißen nicht deu Kut⸗ 
ten, oder Paternoftern, oder den Hungerleidern, ſondern 
den Liebesdienften. Sch erfenne auch die nicht für die 
Meinen, die ihre Werke gar zu gut erfennen: bie heiliger 
fein wollen ald ich, mögen in den Abrarafifchen Himmel 
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wandern, ober ſich von denen einen neiten Himmel 
bauen laffen, deren Gefege fie meinen Geboten vorgezos 
gen haben. — 

Aber Niemand unterfiehe ſich, meint die Narrheit, 
diefe Leute zu verachten, am wenigften die Bettelmönche, 
weil fie aller Leute Geheimniffe wiflen, nämlich aus der 
Beichte. Zwar follen fie fie bei fidy behalten, aber manch⸗ 
mal, beim Wein, entfchlüpfte ihnen doc, Eines oder das 
Andere. Außerdem, wenn fie beleidigt werden, ziehen 
fie von der Kanzel herab fo furchtbar auf den Frevler 
108, daß ihn Seder erkennt, wenn aud) nicht fein Name 
genannt wird. — Dann werden ihre abgefchmadten 
Predigten lächerlich gemadht, die einfältigen Unterſuchun⸗ 
gen, die fie auf die Kanzel bringen, wie 3. B. einer bad 
Geheimniß der Dreieinigfeit aus den Anfangsgründen der 
Granmatik erflären wollte u. dgl. 

Dann geißelt die Narrheit das Leben ber Bifchöffe, 
der Garbinäle, felbft der Päpfte. Würden die Päpfte 
der Weisheit folgen, fagt fie, fo wäre ed um ihre Reich⸗ 
thümer, Chrenämter, Zölle, Abläffe, Pferde, Mauleſel, 
Trabanten und Bergnügungen gefchehen. Die Weisheit 
würde von ihnen Wachen, Faften, Thränen, Beten, 
Predigen, Studiren und andere erbärmliche Mühſeligkei⸗ 
ten verlangen. Ueberdieß würden dann eine Menge von 
Schreibern, Sopiften, Notarien, Advocaten, Secretären, 
PH ferdefnechten, Wechslern, KRupplern und viele andere 
Leute, die den römischen Stuhl befchweren, ehren, wollte 
ich fagen, am Hungertuche nagen müflen. Das wäre 
freilich unmenfchlich und abfcheulich, noch mehr, wenn 
die Häupter der Kirche und Lichter der Welt felber den 
Rantzen auf den Buckel und den Bettelftab in die Hände 
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nehmen wollten. So aber überläßt man dieß dem Pe⸗ 
trus und Paulus: Pracht und Wohlleben behalten fie für 
fih. Kein Menſch in der Welt lebt fo gut und forgen- 
108: fie glauben Chrifto Genüge geleiftet zu haben, wenn 
fie fich mit ihrem theatralifchen Anzug, mit Geremonien 
und Titeln (wie die Allerfeligiten, die Allerhochwürdigs 
ften, die Allerheiligften), mit Segnen und Berfluchen als 
Bifchöffe erweifen. Aber Wunder zu thun ift antiquirt, 
das Volk Iehren ift mühfam, die Schrift erflären pedan- 
tifch, beten Tangweilig, Thränen vergießen erbärmlich 
und weibifch, Armuth leiden häßlich, überwunden werden 
fchändlich, zumal bei dem, der faum den größten Königen 
die Füße zu Füffen erlaubt, endlich fterben ift unange- 
nehm, gefreuzigt werden infam. 

Es find ihnen nur noch jene füßen Segnungen übrig 
deren Paulus gedenft, und mit denen fie fehr freigebig 
find, nämlich: Interdiktionen, Aggravationen, Anathes 
mationen und befonderd der fchauderhafte Bann, mit dem 
fie nur durch einen Winf die Seelen der Sterblichen oft 
gar noch weiter, als über die Hölle hinausfchleudern. 
Diefen wenden jedoch die heiligen Väter in Chrifte, Die 
Statthalter Chrifti gegen Niemanden häufiger an, ale 
gegen die, welche auf Anreizung ded Teufeld das Erb⸗ 
‚ gut Petri zu verringern und anzutaften wagen. Obgleich 
nun Petrus gejagt hat: wir haben alles verlaffen und 
find Dir nachgefolgt, fo nennen fie dennoch Länder, 
Städte, Zölle, Mauthen, Herrfchaften das Erbgut Petri. 
Indem fie num für diefe, von chriftlichem Eifer entflammt, 
mit Feuer und Schwert kämpfen, nicht ohne Vergießung 
von Ehriftenblut, glauben fie dann erft die Kirche, Die 
Braut Ehrifti, recht apoftolifch zu befchügen, wenn fie 
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die Feinde, wie fie fagen, tapfer aus dem Felde fchla- 
gen. Eben, ald wenn ed verderblichere Feinde der Kirche 
gäbe, ald gerade die gottloſen Päpſte. — — 

Bon den Päpften kommt die Narrheit auf die ge: 
wöhnlichen Pfaffen, die weiter Feine Pflichten zu haben 
glauben, ale ihre Gebetformeln herzumurmeln, die fie 
nicht einmal felber verſtehen. Bon Frömmigkeit ift Feine 
Rede. Mit diefer fieht ed überhaupt curiod aus. Einer 
fehiebt fie dem andern, gleichfam wie einen Ball, in die 
Hände. Die Fürften überlaffen aus Befcheidenheit dem 
gemeinen Bolf die Laſt der Andacht und Gottesfurdt: 
Das gemeine Volk fchiebt fie auf die fogenannten Geiſt⸗ 
lichen. Die Priefter aber, die fich weltliche nennen, gerade 
ald wären fie der Welt und nicht Chrifto geweihet, 
fehieben diefe Laft auf die regulirten: die regulirten auf 
die Mönche: die Monachi laxiores auf die arctiores: alle 
insgefammt aber auf die Bettelmönche: die Bettelmönche 
auf die Garthäufer, bei welchen allein die Frömmigkeit 
begraben liegt, und zwar fo, daß man fie faft niemals 
zu fehen befommt. | 

Sn diefer Weife geht ed denn for: Es ift nicht 
leicht ein rügenswerthes Verhältniß, nicht leicht eine Lä⸗ 
cherlichkeit oder Abgefchmactheit, deren fich die Anhäns 
ger des alten Syſtems fchuldig machten, übergangen. 

Das Bud wurde auch mit ungemeinem Beifall auf 
genommen: es wurde ind Deutfche, ind Franzöfliche 
überfegt: Gerhard Lyſtrius machte einen Commentar, 
Hans Holbein Holzfchnitte dazu. Ed wurde zu einem 
Volksbuch. Dieß fieht man fchon daraus, daß noch bei 
Lebzeiten des Erasmus 27 Auflagen davon erjchienen find. 
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Kampf Der neuen mit Der alten Nich: 
tung. Fortſetzung. 


Der Streit NReuchlins mit den Cölnern. 





Der Streit Wimphelings mit den Auguſtinern. 


Es war voraudzufehen, daß bei diefen kecken und 
erfolgreichen Angriffen der neuen Richtung die Anhänger 
des alten Syftems, insbefondere die Mönche und Scholas 
ftifer nicht ruhig bleiben würden. Aber mit den Waffen 
des Geifted vermochten fie nichts wider ihre Gegner aus» 
zurichten. Sie verfuchten daher auf andere Weife gegen 
fie zu wirken. Ihr Streben ging darauf hinaus, die 
bedeutenderen unter den Anhängern der neuen Richtung 
in foldye Streitigkeiten zu verwideln, daß fie fie unter 
ihre Hände bringen, daß fie mit geiftlichen Strafen ges 
gen fie verfahren, daß fie ihnen den Prozeß machen konn⸗ 
ten. Sie wünfchten bei folchen mit einem eclatanten 
Beifpiele zu zeigen, mit welchen Waffen fie fämpften, und 
was alle diejenigen zu fürchten hätten, die ſich unter- 
ftünden, ſich gegen fie aufzulehnen. 
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Freilich kamen fie bei dergleichen Verfuchen, wie es 
immer zu gefchehen pflegt, wenn die Leidenfchaft und 
die Rache die Motive der Handlungen ift, theild an 
den unrechten Mann, indem fie Leute verfegerten, deren 
tadellofer Wandel allgemein befannt war, theild griffen 
fie die Sache fo fchledyt an, daß man ihre eigentliche 
Abficht fogleich entdeckte, was denn die öffentliche Meis 
nung gegen fie aufbringen mußte. 


Der Erfte unter den angefehenern Verfechtern der 
neuen Richtung, gegen ben fie eine Beranlaffung zu einem 
Streite nahmen, welcher Auffehen erregte, war Safob 
Wimpheling. 


Wir kennen ihn fohon als einen Mann von wohls 
wollender Gemüthsart, von freundlichem Wefen, bei aller 
Liebe zu den neuen Wilfenfchaften doch mehr fchonend 
und vermittelnd, ald heftig: in religiöfer Beziehung fogar 
noch etwas beſchränkt. Gegen Jakob Locher Philomuſus, 
welcher einige beißende Schriften gegen die ſcholaſtiſche 
Theologie herausgegeben, vertheidigte er dieſe noch ſo 
heldenmüthig, daß er ſich ſpäter gegen Erasmus von 
Rotterdam deßhalb entſchuldigen zu müſſen glaubte. Ju 
aſcetiſcher Beziehung gehörte er theilweiſe noch dem 
Mittelalter an: er liebte und pries die Einſamkeit, die 
Zurückgezogenheit von der Welt: er ſelbſt hatte einmal 
vor, ein ſolches Einſiedlerleben zu führen. Allein bei alle 
dem hatte doch die Richtung der neueren Zeit ſo auf ihn 
eingewirkt, daß er wohl wußte, zu wahrer Frömmigkeit 
ſeie keine Kutte und kein Mönchsgelübde, überhaupt 
feine Aeuſſerlichkeit nöthig. Dieſe Anſicht führte er wei⸗ 
ter aus in einem. Buche, das ben Titel de integritate 
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hat‘), und erwähnte bei diefer Gelegenheit, daß Augu- 
ftinus auch Feine Kutte getragen habe. 

Wegen diefer Aeufferung nun griffen ihn die Augu⸗ 
fliner Mönche in Straßburg an. Die Dominicaner von 
Straßburg hatten früher fchon, in den 90er Jahren, eis 
nen. Streit mit Michael Rot, Nector der dortigen Schu⸗ 
le, weil er ein Bild in feine Schule hängen ließ, das 
Himmel und Hölle vorftellte, und in legterer einen Do- 
minicaner mit einem Geldbeutel. Sie wollten ſich das 
nicht gefallen laffen: fie behaupteten, in ihren Statuten 
feie ihnen das Geldnehmen nicht verboten . — Gegen 
Wimpheling waren aber die Mönche fchon feit langer 
Zeit aufgebracht, weil er ihre Unwiffenheit öfter wie ein- 
mal durchgezogen, und die claffifche Literatur fo eifrig 
in Aufnahme zu bringen fuchte. Sofort erhoben fie ge⸗ 
gen feine Behauptung, Auguftinus habe feine Kutte ges 
tragen, ein Gefchrei, ftellten ihn allenthalben ald einen 
Keber dar, und bradıten endlih die Sache vor den 
Papft. 

Allein mit diefer ganzen Gefchichte machten fie ſich 
höchſt lächerlich und bewirften nur dieß, daß fie eine 
vollfommene Niederlage erlitten. 

Denn alle Freunde Wimphelings traten für ihn auf 
den Kampfplatz, die näheren, wie die entfernteren. Gie 
vertheidigten ihn fchriftlicy oder fonft.. Am Charafterifti- 
fcheften für die Anficht, mit welcher man den Streit bes 
trachtete, it der Brief ded Thomas Wolf an Wimpheling, 


1) Es erfhhien im Sahre 1505. 
2) Petri Schotti Incubrationes. Fol. 88. 
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der deſſen Apologie über das beftrittene Buch vorange- - 
drudt if. „Ich kann mic, nicht genug wundern, fagt 
er da, über die Kühnheit einiger Mönche, welche dich 
als einen Keber verfchreien, weil du in deinem Buch de 
integritate Gründe beibringft, nad) denen der heilige 
Auguftinus weder eine Mönchskutte getragen, noch über- 
haupt dag Mönchögelübde abgelegt haben fanı. Was 
ift ed denn, warum dieſes Gefchlecht fo aufgebracht ift, 
fo wüthet, folche Drohungen ausftößt, Himmel und Erde 
in Bewegung fett? Was thut denn das, ich bitte dich, 
zum Schutze unfered Glaubens und des Ghriftenthumg ? 
Wahrlich! nicht darum find heutzutage unfere Mönche 
heiliger, daß Auguſtinus ein Mönch geweſen, und wie: 
derum find fie nicht fchlechter, wenn er feiner geweſen. 
Wenn nämlid) die Mönche des Auguftinus wegen fo 
viele Achtung verdienen, fo verdienen wir Weltlichen fie 
noch viel mehr wegen Chriftus und Petrus. — Sch fehre 
zum Auguſtinus zurück. Deffen Schriften werden von 
den Gelehrten nicht deßhalb gelobt, weil er ein Moͤnch 
oder feiner war, fondern weil fich in ihnen eine große 
Gelehrſamkeit findet, eine Kenntniß der mannichfachften 
Dinge, Beredfamfeit und herrliche Sprache. Den Plato 
empfiehlt nicht dieß, daß er Athenienfer war, fondern 
feine Weisheit. So empftehlt auch den Auguftinus oder 
jeden Heiligen nicht die Kutte oder das fchlechte Gewand, 
fondern feine guten Sitten, fein Feufches, reined, mackel⸗ 
freies Leben. Warum alfo fallen jene mit biffigen Zäh- 
nen über dich her? Mögen fie dich verklagen, mögen fie 
nah Rom die Sache bringen: der Papft und die römi- 
ſchen Richter werden lachen, wenn fie erfahren, daß un⸗ 
fere Mönche ſo müflig gehen, daß fie wegen der Kutte 
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Auguftind taufend Prozeſſe und Händel anfangen. Sie 
mögen dahin fahren, die übel über dich denken, denen 
die Kutte Auguftind mehr, als er felber, am Herzen 
liegt. Glaube mir, Niemand foll dich ungeftraft beleidis 
gen: du haft fo viele Freunde, fo viele vortreffliche 
Schüler, die dich nicht nur im Leben, fondern felbft im 
Tode vertheidigen und fchügen werden. Sei glüdlich und 
furchtlog. 

| Endlich entfchied auch der Papſt Julius II., dem der 
ganze Streit lächerlich und abgefchmadt vorfam, zu Gun- 
ften Wimphelings. 

Mit diefem ganzen Streite hatten nun die Mönche 
nichtd weiter erreicht, ald daß fie ſich compromittirten 
und Wimpheling, der bisher immer noch eine gewifle 
Zurüchaltung und Mäfligung beobachtet hatte, in feinen 
Anfichten weiter trieben. 

Sn der That fehen wir ihn von nın an mit einer 
gewiſſen Heftigfeit und faft Leidenfchaftlichfeit fich gegen 
den Mönchsſtand ausſprechen. So fpricht er einmal!) 
davon, wie großer Unfug damit getrieben werde, Die 
jungen Leute, ohne daß fie etwas von der Welt und ſich 
wiflen, zum Mönchsleben zu beftimmen. Die Lehrer in 
den Schulen follten daher die jungen Leute darauf auf- 
merkſam machen, was dieß heiße: fie follten fich prüfen, 
und wenn fie Feine Neigung zu dem Klofterleben in fich 
fpürten, follten fie fid) Dagegen fträuben, und durch Feine 


1) In der diatribe de proba institutione puerorum in trivia- 
libus et adolescentum in universalibus gynmnasiis. 1514. 
10te8 und 11te8 Kap. 
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Drohungen oder Borfpiegelungen fich dahin bringen lafs 
fen, eine Lebensweife anzunehmen, bie fie fpäter viel: 
leicht verabfchenen. — ‚Wenn fie aber ja ins Klofter 
geben wollten, fo follen fie darauf fehen, daß fie in Feine 
folchen fommen, wo ein liederlicheö Leben geführt wird, 
wo Weiber Zutritt haben, wo weder Wiflenfchaft noch 
wahre Religion blüht, obgleich im Chor großes Gefchrei 
vollführt wird, und dem Volke viele heilige Gebräuche - 
vorgemacht werden, freilich Alles Heuchelei, da Huren 
und andere Weiber ſich im Klofter verbergen, die dann 
in Kutten oder fonftwie herausgehen. Sch bebaure die 
Jünglinge, die in folche Orte gerathen. Denn da die 
Jugend ohnedieß zur Leichtfertigfeit geneigt ift, wird fie, 
wenn fie die Erwachfenen, noch dazu Leute in Kutten, 
die eine größere Frömmigkeit zu haben vorgeben, in La⸗ 
fter fallen fieht, um fo leichtfertiger werden. Daher paf- 
fen die Worte Chrifti: Wehe euch, ihr Schreiber und 
Phariſäer, ihe Heuchler! Ihr durchreift Meer und Land, 
um einen SProfelyten zu machen: wenn er gemacht ift, 
macht ihr ihn zum Sohn der Hölle.” 


Anfang des Streite® Neuchlius mit den 
Eölnern 9). 
Theilnahme Pirkfheimers. 


An dem Streite Wimphelings feheint Pirfheimer Fei- 
nen thätigen Antheil genommen zu haben: einen deſto gro- 
Bern nahm er an dem, in welchen Neuchlin mit den 


1) Bergl. Meiners, Erhard im zweiten Bande feiner Gefchichte 
ic. und Meyerhofer Johann Reuchlin und feine Zeit. 
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Göfnern verwidelt ward: diefer gewann aber auch balb 
eine fehr große Bedeutung. 

Auch Reuchlin gehörte, wie wir öfters fchon ange- 
deutet, zu den Männern, weldye die neue Richtung auf 
eine ſtille, rein wiffenfchaftliche Weife zu fördern ſich bes 
mühten. Er vermied Streit und Oppofition: and Pros 
felgtenmachen dachte er gar nicht. Sonft ein ehrenwers 
ther Charakter, der überall in dem beften Rufe fand. 
Allein er galt ald eines der Häupter der neuen Ric’ 
tung: als folches wurde er von den Anhängern des al 
ten Syſtems angegriffen, da fich gerade eine, wie es 
fchien, fehr günftige Veranlaffung dazu fand. 

Ein Jude, Pfefferforn, der aus irgend einem fchlech- 
ten Grunde zum Chriftentbume übergetreten war und 
des befondern Schußed der Gölner Dominicaner und 
theologifchen Profefforen fich erfreute, fuchte feinen Groll 
gegen feine früheren Glaubendgenofien auf jede Weife 
auszulaſſen. Er fehrieb mehrere Bücher gegen fie, und 
fuchte endlich auch den Kaifer Marimilian dahin zu brins 
gen, ein Mandat zur Verbrennung aller jüdifchen Bücher, 
die Bibel ausgenommen, ergehen zu laſſen. Marimilian 
aber ertheilte mehreren Perfonen, unter andern auch 
Reuchlin, den Auftrag, ihr Gutachten darüber abzuges 
ben. Reuchlin gab fein Gutachten 1510, und wie zu ers 
warten, zu Gunſten der jüdifchen Bücher. SPfefferforn, 
wüthend darüber, fchrieb nun ein Buch gegen Reuchlin, 
1511, worin er ihn der fchändlichften Dinge befchulbigte, 
unter andern, daß er von den Juden beftochen fei. Reuch⸗ 
lin antwortete in einer heftigen Schrift, dem Augenfpies 
gel, wo er dem Pfefferforn nichts fchuldig blieb. 

Jetzt aber traten die Cölner Theologen ein, als der 
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ren Agent Pfefferforn bisher gehandelt zu haben fcheint. 
Köln war der vorzüglichfte Sit des Scholaſticismus und 
der alten Richtung in der Theologie Schon von Als 
fang an, als die neuere wiffenfchaftliche Richtung ſich in 
Deutfchland zu verbreiten anfing, bemerken wir hier eine 
Dppofition dagegen Wir wiflen, wie Weflel, wie Cel⸗ 
tes diefe Lniverfität anfah. Unter den Männern, bie 
im Anfang des 16ten Jahrhunderts hier die humanikis 
fhen Studien in Aufnahme bringen wollten, konnte fich 
feiner auf die Dauer halten. Aber Berfuche wurden 
Demohngeachtet immer wieder gemacht, und nicht ohne 
Glück. Aeſticampianus, Gäfarius, Hermann vom Buſche, 
Georg Sobius und Andere lehrten hier zu verfchiedenen 
Zeiten, und haben immer eine nicht unbedeutende Anzahl 
von Schülern gehabt. Dann befand ſich der Domherr 
Graf Hermann von Nuenar dafelbft, einer der bedens 
tendften Förderer der claffifchen Literatur, für Cöln eben 
fo fehr der Mittelpunft für die neuere Richtung, wie 
etwa Peutinger in Augdburg oder Pirkheimer in Nürn⸗ 
berg. Um fo mehr glaubten die Anhänger des alten 
Syſtems dagegen auftreten zu müflen, da ihnen die Ges 
fährlichfeit der neuen Richtung für ihre Herrſchaft fo 
nahe vor Augen lag. 

Sie gaben nicht undeutlich zu verftehen, daß fie die 
Sache Reuchlind vor ihr Forum ziehen wollten, da in 
defien Schriften einige Säge enthalten feien, die wie 
Ketzereien ausſähen. In Cöln befand fih damals Jakob 
Hogftraten, Profeffor der Theologie und zugleich Ketzer⸗ 
meifter für die Provinzen der Erzbiöthüner Mainz, 
Trier und Göln, ein Mann, der wegen feines Fanatie- 
mus und wegen feines Haſſes gegen die neue Richtung 
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befannt war. Schon hatte er den Beweis gegeben, wie 
weit er gehen könne: in Holland hatte er einen Arzt, 
der den neueren Studien angehörte, verbrennen laſſen: 
aus feinem Klofter waren alle humaniftifchen Bücher ver; 
bannt: jeder, der ihnen huldige, folle verdammt fein "). 
Auch hier, in der Angelegenheit Reuchlins, war er der ei- 
gentliche Führer: Andere, wie 53. B. Arnold von Tun⸗ 
garn, ließen ſich nur von ihm leiten. 

Als NReuchlin merkte, was fich für ein Sturm gegen 
ihn erhebe, fo erfchrad er. Bei allem Bewußtfein, wie 
fehr die neuere Richtung, welcher er angehörte, fchon 
öffentliche Meinung geworden war, fühlte er fi) doch 
nicht ftarf genug, der Gegenpartei, die noch die Gewalt 
in den Händen hatte, kühn und furchtlos entgegen zu 
treten. Auch hier bewies er feinen ftillen, den Bereich 
ded Streited fliehenden, Charakter. Er fchrieb einen 
fehr demüthigen Brief an Arnold von Tungarn, dem Die 
Sache übertragen war, in welchem er fich freilich auf 
eine Weife ausfpricht, daß die Cölner Hoffen durften, ' 
ihn noch mehr demüthigen zu können. Sie verlangten 
von ihm, er folle nicht nur widerrufen, fondern eine 
eigene Schrift gegen feine Bücher fchreiben. 

Daß aber war ihm denn doch zu arg. Er fah, daß durch 
Nachgiebigfeit nichts auszurichten fei, und fpannte daher 
ganz andere Saiten auf. Er brachte den ganzen Streit 
vor dad Publifum, 1512, erklärte fich in fehr ftarfen 
Ausdrücken über das Verfahren der Cölner, und als vie- 
fe replicirten, fo fehrieb er 1513 feine Vertheidigung ge: 


1) Brief Mutians an Urbanus bei Tentzel ©. 112. 
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gen die Cölner Berläumder, wo er fich auf die härtefte 
und bitterfte Weife, ohne ale Schonung ausfpricht. 
Dan fieht, wie die Derbheit der volksmäßigen Richtung 
auch auf Reuchlin Einfluß geübt: es find einige Stellen 
in diefer Schrift, die ganz und gar zu dem kecken Tone 
der Volksliteratur paſſen. 

Die Cölner aber, als ſie Reuchlin auf dieſem Punkte 
angekommen ſahen, gingen nun weiter. Hogſtraten als 
Ketzermeiſter citirte ihn im September 1513 nach Mainz, 
um ſich wegen der Ketzereien, die in ſeinen Büchern, 
namentlich im Augenſpiegel enthalten ſeien, zu verthei⸗ 
digen. 

Aber um dieſe Zeit hatte der Streit ſchon ein grö- 
Beres Terrain gewonnen. Anfangs fahen die Freunde 
Reuchlins nichtd weiter darin, ald eine Privatangelegens 
heit, die nicht viel auf fich habe. Insbeſondere fah es 
fo Pirfheimer an. „Er habe gehört, fehreibt er ihm am 
1. Oktober 1511, daß NReuchlin wegen einiger Unannehm⸗ 
lichkeiten trüben Gemüthes fei. Allein fein Ruhm feie zu 
glänzend, ald daß er von einem Therſytes oder Zoilud 
getrübt werden fünne. Cr folle die Schmähungen und 
Berläumdungen der Feinde mit flarfen Gemüthe nicht nur 
ertragen, fondern and) verachten. Nur die Zafter wären 
frei von Neid, die Tugenden feien immer dem Neid und 
der Eiferfucht unterworfen.” Selbft mit dem Augenfpie- 
gel Reuchlins war Pirkheimer nicht zufrieden, weil er 
ihm zu heftig zu fein und dem Pfefferforn ein viel grö⸗ 
Beres Gewicht beizulegen fehien, ald er verbiente. „Die 
Ephefer, fchreibt er an Reuchlin, verboten einft, den Na- 
men bdeflen, der den Dianentempel verbrannt, aufzu: 
zeichnen, damit er fich nicht mit jener fchändlichen Hand- 
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lung ein ewiges Andenken erwerbe. Du aber machſt eis 
nen bir ganz feindfeligen Menfchen, der fonft ganz uns 
befannt geblieben wäre, dureh deine Bücher berühmt. 
Du antworteft: nicht mit Lob, fondern mit verdienten 
Schmähungen habeft du ihn überhäuft. Gut. Aber fiehft 
du nicht, was ich eben gefagt habe, daß er dadurch be- 
rühmt oder befier berüchtigt wird, und daß er, was er 
fah, daß ihm durch eigene Tugenden verweigert fei, durch 
die Hülfe feines Feindes erreiche, nämlich dad Geſpräch 
gelehrter Männer zu fein. ch wünſchte daher, daß du 
von nun an deine Bücher nicht mehr mit dergleichen Dins 
gen befudeln möchteft.” 

Aber bald merkte man wohl, daß ed die Cölner nicht 
blos auf Reuchlin, fondern auf die ganze neuere Rich: 
tung abgefehen hätten, ald deren Nepräfentanten man 
jenen betrachtete Alle Humaniften fahen ſich nun in 
Reuchlin gefährdet: fie fahen nun feine Sache als die 
ihrige an und traten fofort für ihn auf den Kampfplag. 

Mutianus, der von Anfang an den Streit mit Auf: 
merkfamfeit verfolgte, fpricht dieß offen aus: „Die Bars 
baren, fagt er in einem Briefe an Herebordus Margari- 
tus '), haben ſich gegen und verfchworen: einzeln find 
wir ihnen ungleich: auch wir müffen und daher verbin- 
den, und mit vereinten Kräften in offenem Kampfe ihnen 
entgegentreten. Denn wenn wir das nicht thun, fo 
werden wir unterliegen und die ächte Wiffenfchaft, wel: 
che unfere gefcheideften Männer vom Untergange und 
vom Haß der Barbaren gerettet haben, wird wiederum 


1) Libellus novus epistolarum ed. Camerarius. K. 4. 
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verfinfen, indem ihre Bekenner unter das Joch geſchickt 
oder getödtet werben.” 

Schon hatte der ganze Streit ein größeres Auffehen 
gemacht, ſchon war man gefpannt und zum Kampfe ge- 
rüftet, ald die Citation Neuchlind nad) Mainz erfolgte. 
Aber hier zeigte fich nun ganz deutlich, wie fehr Die 
neue Richtung fchon Hffentliche Meinung geworden war. 
Denn Hogftraten und feine Genoffen vermochten nicht 
durchzudringen. Reuchlins Abgefandter — er felber er- 
ſchien nicht — appellirte an den römifchen Stuhl und als 
man troß der Appellation die Unterfuchung doch fort- 
feßte, fchritt der Erzbifchof von Mainz ein, und verbot 
alles weitere Verfahren. Hogftraten und feine Genoffen 
vermochten fich kaum vor der wüthenden Menge zu 
retten. 

- Die römifche Curie ertheilte nun dem Bifchoff von 
Speier den Auftrag, die Sache zu unterfuchen. Diefer 
entfchied zu Gunften Reuchlins und verurtheilte Hogftras 
ten zu ben Prozeßkoſten. Daran kehrte ſich aber Hog⸗ 
ſtraten nicht, ſondern wandte ſich nun ſeinerſeits noch 
Rom. Im Jahre 1514 kam daher die Sache nach ein⸗ 
mal vor den paͤpſtlichen Hof, wo fie mehrere Jahre an⸗ 
hängig war. 

Inzwiſchen aber hatte da der Streit immer mehr 
erweitert. Er war zu einem förmlichen offenen Kampfe 
der neuen Richtung mit ber alten geworden. jede jah, 
wie viel darauf anfomme, wer in diefer Sache den Sieg 
davon trage: jebe bemühte ſich daher aus allen Kräften 
die Oberhand zu gewinnen. Die Anhänger des alten 
Syſtems verfänmten fein Mittel anzuwenden, das 
ihnen zu Gebote fland. Hogſtraten verbrannte die Bücher 
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Reuchlins, trok dem daß die Sache noch nicht ausge⸗ 
macht war: man fuchte die ‚theologifchen Facultäten an 
. den berühmteften Univerfitäten zu einem Verbammungs- 
urtheile gegen Reuchlind Bücher zu vermögen: es gelang: 
Paris, Löwen, Mainz, Erfurt fprachen fich gegen ihn 
aus. Schmähbücher, Sarricaturen auf Reuchlin wurden 
ausgeſtreut, — kurz nichts unverfucht gelaffen, um dem 
Manne in der öffentlichen Meinung zu fchaden. 

Dagegen aber thaten auch die Humaniften Altes, 
um das Feld zu behaupten. Durch Wort und Schrift 
fitchten fie die Ungerechtigfeit und Hinterliftigfeit der Cöl⸗ 
ner barzuftellen: auf den Univerfitäten, an den Höfen, 
in den Städten beftrebte man fid, Anhänger Reuchling zu 
gewinnen. „Die ganze Welt, fohreibt Mutianus‘), theilt 
fi) in zwei Parteien. Eine ift für die Dummen, die 
andere ift für Reuchlin. Wenn du den Ruhm liebft, wie 
du es thuft, fo feie ein Reuchlinift, nicht ein Arnobadiſt 
d. h. ein Schaafönarr.” 

Und hier trat denn nun wieder die einflußreiche und 
wirffame Thätigfeit Pirfheimers ein. 

Bald hatte er die eigentliche Natur des Reuchlinis 
fhen Streited erfannt”), und fofort erflärte er fich offen 
und unverhohlen für ihn, und fuchte feine Sache zu ver 
theidigen, Anhänger für ihn zu gewinnen, nad) allen 


1) Tentzel p. 97 an Herebordus. 
2) Equidem Mopso tum certius, quonam res erasura esset, 
| conspiciebam, fagt er von der Zeit unmittelbar nach der Gr: 
fheinung von Reuchlins defensio contra calumniatores Co- 
lonienses,, in feiner Apologie Reuchlins bei von der Hardt 
historia literaria Reformatienis. p.134. 
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Seiten hin günftig für ihn zu wirken. Seine auögebrei- 
tete Befanntfchaft.fam ihm hier fehr zu Statten. Bald galter 
als einer der bedeutendften Mittelpuntte für die Reuchlinifche 
Angelegenheit: bei ihn erfundigte man fich nach der Lage 
der Dinge, weil er von allen Seiten unterrichtet war, 
da man wußte, daß er Das größte Intereſſe an der Sas 
che nehme. Er ſelbſt ſah fich gern ale das Haupt der 
Neuchliniften an, er freute fich, fo genannt zu werden, 
Ihm legte man wohl die Schriften vor, die man zu 
Gunſten Reuchlins herausgeben wollte: auf fein Gutr 
achten fam ed an, ob fie erfcheinen follten, oder nicht‘). 

Er felber. wünfchte den Streit auf eine Weife ge: 
führt zu fehen, daß die Verachtung gegen die Gegner 
auf eine recht auffallende Weife hervortrete, ohne daß 
man fich felber Blößen dabei gäbe. Wir haben gefehen, 
wie er Reuchlins Heftigkeit gegen Pfefferforn tadelte, 
da der Menfch es nicht verdiene. Auch mit den fpäteru 
Schriften Reuchlind war er nicht ganz einverflanden: er 
tadelte auch an ihnen die Leidenfchaftlichkeit. Die Men 
fehen verdienten e& gar nicht — das war fein Grundfag, 
den er öfters ausſprach — daß man fich ihretwegen ers 
eifere: von ihnen getadelt und gefchmäht zu werden feie 
das größte Lob, und Tadel, ihre Zufriedenheit zu vers 
dienen. Nur mit Verachtung, mit Stillfchweigen folle 
man fie ftrafen. | 

Ed war nun natürlich, daß diefe Art und Weiſe, 
von ihnen zu fprechen, die Gegner noch viel mehr fräns 


1) Brief Zorenz Beheimd an Pirkheimer über einen Sana 
Koötelftein bei Heum. p. 259. und p. 260. 
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fen mußte, als die Leidenfchaftlichfeit Anderer. Auch 
fie fuchten fi) nun an Pirkheimer zu rächen und zwar 
dadurch, daß fie von ihm, als von einer ganz unbedeu⸗ 
tenden Perfon ſprachen, deren Eriftenz ihnen bisher vol- 
lig unbefannt gewefen ſei. Pirkheimer lachte nur dar⸗ 
über. „Wenn fie nicht wiflen, wer ich bin, fchrieb er 
an einen Fremd), bin ich etwa darum fein Faiferlicher 
Rath, Fein Nürnberger Senator? und Fein begüterter 
Mann? D wie fehön iftd doch, von Ungleichen nicht ge⸗ 
lobt zu werden. Als Antifthenes eimal von böfen Men; 
fchen gerühmt wurde, fagte er: wie ängftige ich mich, 
ich meine etwas Schlechtes gethan zu haben. — Sch habe 
Anfangs gegen fie fehreiben wollen, und was für Stoff 
hätte ich nicht gehabt, fei ed daß ich auf ihre fchlechte 
Aufführung oder auf ihre bornirte, crafie Unwiffenheit 
Kückficht genommen hätte, Aber dann fand ich, daß fie 
es nicht wert waren. Mögen fie fchimpfen, wie fie 
wollen, ich werde mich nur darüber freuen.” 

Man fieht: die Haltung, welche Pirfheimer den 
Scholaſtikern gegenüber annahm, war durchaus eine ruhi⸗ 
ge, edle, würdevolle, aber doc, fo, daß die tieffte Verach⸗ 
tung gegen fie hindurchblidtee So, glaubte er, müſſe 
man fie behandeln: Die Wahrheit breche von felber durch, 
fie hätte nicht Schmähungen und Schimpfworte nöthig: 
dadurch werde die gute Sache nur verborben. 

Aber ed war keineswegs Pirkheimers Abficht, gar 
nicht gegen fie ind Feld zu rüden. Bald vereinigte er 
ſich mit einem anderen rüftigen Kämpfer. Als Pirkfheimer- 


1) Opp. Wi. 
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eine Zeitlang auf feine Weife die Sache Reuchlins un- 
terftüßt und gefördert hatte, trat eine neue Geſtalt auf 
den Kampfplatz, mit ganz anderen Waffen. Es: war 
Ulrich. von Hutten. 


Theilnahme Ulrichs von Hutten. 


Nicht leicht gab es eine Zeit, welche ſich beſtrebte, 
neue Ideen in das Leben einzuführen, wo ſo verſchiedene 
Charaktere und Richtungen ſo glücklich und erfolgreich 
einander in die Hände arbeiteten, als die erſten Zeiten 
der Reformationsepoche. Als es darauf ankam, für die 
neuere Richtung einen feſten Grund in Deutſchland zu 
legen, war es die ehrenwerthe, vertrauenerregende Per⸗ 
ſönlichkeit Reuchlins, welche, ohne daß er darauf ausging, 
Proſelyten für dieſelbe warb. Seine ſtillen, rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bemühungen wurden aber unterſtüzt durch 
die mehr äufferliche Thätigkeit eines Wimpheling, eines 
Celtes. Als die neue Richtung ſchon Boden gewonnen, 
und es darauf ankam, nun die alte in der öffentlichen 
Meinung zu untergraben, arbeiteten die derbe, in ſtarken 
groben Zügen ausgeprägte Oppoſition Bebels und die 
feinere des Erasmus von Rotterdam einander in die 
Hände. Jetzt, als der Kampf entſchieden zum Ausbruche 
gekommen, als es ſich um Leben oder Tod handelte, trat 
neben die ruhige Beſonnenheit Pirkheimers, der mit kla⸗ 
rem Blicke die Verhältniſſe und den Gang des Kampfes 
überſchaute, die kräftige kühne leidenſchaftliche Oppoſi⸗ 
tion Ulrichs von Hutten, der feſt entſchloſſen war, nicht 
eher vom Plage zu weichen, als bis feine Partei ben 
Sieg davon getragen. | 

28 
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Wir erwähnten ſchon die früheren Beftrebungen Ul- 
rich von Hutten: wir nannten ihn unter den Männern, 
welche durch ihre Reifen Verbindungen zwifchen den An⸗ 
hängern der neuen Ricdytung anzufnüpfen ſich bemühten, 
wir fahen in ihm einen der eifrigften Befenner derfelben. 
Jetzt aber erft, in dem Kampfe Reuchlind, nahm er die 
ihm gebührende, feiner Natur angemeffene Stellung 
ein. 

Ulrich von Hutten war der eigentlihe Mann der 
DOppofition, und zwar einer Oppoſition, die nicht blos 
auf den Felde wiflenfchaftlicher Erörterung ftehen blieb, 
fondern die unmittelbar niit dem Leben fich in Beziehung 
feßte, die That, Handlung zu werden ftrebte. 

Es ift wahr: er gehörte nicht zu den Männern, Die 
durch neue wichtige Entdedungen auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft fi) große Verdienſte erworben: allein man 
kann wohl fagen: feiner unter feinen Zeitgenofien faßte 
die großartigen einfachen Tendenzen der neuen Nichtung 
in diefer Reinheit und Allgemeinheit auf, fo ohne alle 
Beimiſchung von fubjeftiven Verirrungen, Capricen oder 
Vorurtheilen, niemand Tannte fo gut die Gebrechen und 
die Krebefchäden feiner Zeit, und wußte den eigentli- 
chen fchadhaften Punkt fo gut. ausfindig zu machen, und 
Niemand hatte auch die Nothwendigfeit einer radicalen 
Aenderung der Berhältniffe fo deutlich eingefehen, als er. 
Und mit dieſem Bewußtfein verband er den Muth und 
das Talent, das Alte zu befämpfen, fei es in ſchneiden⸗ 
der bitterer Satyre, oder in offener freimüthiger Invek⸗ 
tive, | 

Eine gewaltige, Alles entweder erbrüdende oder 
mit fich fortreiffende Perfönlichkeit! Sprudelnd von Wig, 
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befonderd wenn es galt, die Gebrechen der Zeit zu ver: 
fpotten, „Als ich ihn das erfte Mal fah, fehreibt Coch⸗ 
leus von ihm an Pirfheimer, fagte ich, es feie ein ans 
derer Lucian !)Y.“ Eine große Seele: man fah es ihm 
an, wie er feinem Baterlande, feinen Ideen zu Liebe fich 
gerne zum Opfer brachte: wie er ſich felber vergaß über 
Den Zwecken, die er verfolgte, Aber Teidenfchaftlid, fors 
derte er auch die Zuflimmung Anderer, wenn er von 
der Wahrheit einer Sache überzeugt war: er haßte die 
Halbheit, die Lnentfchiedenheit: felbft feinen Freunden 
gegenüber vergaß er alle Nücdkfichten über feinen Tenden⸗ 
zen. „Es ift ein großer Geift, fagt Cochleus, aber wild, 
heftig, ungezähmt. Ich möchte ihn lieber in der Ferne, 
als in der Nähe zum Freunde haben Yy.“ Auch Mir 
tianus, deſſen Gemüthsart ohnedieß eine andere war, fand 
dieß. „Heftig und leidenjchaftlich, fagt er, ift Ulrich 
von Hutten: ein großer Dichter: aber von dem gering- 
ften Worte kann er aufgebracht werden. Sie follen mid) 
gehen laffen, dergleichen Geifter: fie follen fidy mir vor- 
giehen. Ich will von ihnen überflügelt werden. Sch habe 
nie nach Ruhm geftrebt °). 





1) Heumann documenta literaria. p.1. Mirabile profecto mi- 
hi videtur hominis ingenium, praesertim in illudenda alio- 
rum stultitia. Jocis scatet et salibus: quamprimum ho. 
minem audivi, alterum dixi esse Lucianum. 

2) Heum. p. 29 Cochlenus ad Pirkheimerum. Abiit ad vos 
noster Huttenus, homo ingenii magis acuti, acris, quam 
placidi et quiet: Amo hominis ingenium, ferociam ejus . 
non ita, longe certe facilius absentem, quam praesentem 
amicum servabo. 

8) Tentzel p. 225. Acer ct vehemens Ulrjcus Huitenus et 
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Ulridy von Hutten befand ſich noch in Stalien, ale 
der Streit mit Reuchlin eine größere Bedeutung zu ger 
winnen anfing. Sogleich fah er ein, daß es ſich um ben 
Sieg oder die Niederlage der freieren wiffenfchaftlichen 
Pichtung handelte: fofort trat er als Vorkämpfer der 
Reuchlinifchen Schaar auf, und er hat, es ift nicht zu 
läugnen, in dem ganzen Streite der humaniftifchen Nich- 
tung mit dem Obſcurantismus das Befte gethan. „Muth, 
tapferer Capnion, ruft er Reuchlin in einem Briefe zu"). 
Ein großer Theil deiner Arbeit liegt jest auf meinen 
Schultern. Schon forge ich für einen Brand, der, hoffe 
ich, zeitig genug emporlodern wird. Du felber fei ruhig. 
Ich wähle mir folhe Rampfgenoffen, deren Sugend und 
Weſen zur Art des Kampfes paßt. Bald wirft du die 
Niederlage der Feinde erleben. Und du konnteſt mir 
fehreiben, ich möchte die Sache der Wahrheit nicht vers 
Iaffen? Sch folte fie oder dich, ihren Nepräfentanten, 
verlaffen? O Gapnion, dur haft einen geringen Glauben. 
Du fennft nicht deinen Hutten. Ga, beute wenn du zu⸗ 
rückträteſt, ſo würde ich, ſo viel in meinen Kräften ſteht, 
jenen Kampf wieder erneuern, und, glaube mir, ich hätte 
feine faumfeligen KRampfgenoffen. Bon folhen Streitern 
bin ich umgeben, von denen jeder Einzelne genug wäre, 
um die Niederlage der Feinde zu-bewirfen. ” 

Seine Anſichten und Gefinnungen in Bezug auf ben 


magnus poeia, sed talis, ut levissimo dicto irritari pos- 
sit. Pareant mihi ista ingenia, se mihi praeferant. Cu- 
pio et patior, vinci ab illis. Nunquam gloriae studui. 

1) Bom 15. Januar 1517. Epp. illustr. viror. ad Renchlin. 
Tom. 1. A.1. 
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Gegenftand des Kampfes lernen wir am Beften kennen 
aus der Borrede zu feinem Niemand, die er feinem Freunde 
Crotus Rubianus zufchrieb. Da faßt er die Hauptger 
fichtspunfte kurz, treffend und fchlagend auf. | 

Er verfpottet vorzüglich die Erbärmlichkeit der da- 
maligen Wiffenfchaft. Mit elenden nichtsfagenden Phra- 
fen eines Scotus oder eined Bartolus quälen ſich 
die Leute herum: wenn fie fie auch nicht verftehen, das 
thut nichts zur Sache, und wenn fie dieſe cimmerifche 
Kinfterniß noch dicker, als fie fie felbft gefunden, wie- 
vergeben, meinen fie etwas Rechtes zu fein. Dann wer- 
den fie Doctoren und dann erft bilden fie ſich ein, den 
Stein der Weifen gefunden zu haben: denn Alles ift ihnen 
der Titel. Man braucht nur Profeffor zu fein: etwas 
zu wiflen ift nicht nöthig: denn jener erfegt Alles. Wir 
andern aber, die wir die humaniftifchen Studien betrei- 
ben, haben nach ihrer Meinung nichts gelernt. Wenn 
fie unfer Wiffen beurtheilen wollen, da fragen fie: „was 
ift er?” Und da muß man antworten: „er ift Doctor 
oder Magifter, oder Baccalaureus.“ Iſt er Feines von 
diefen Dingen, ift er nicht. Was wir auch vorbringen, 
ift nur dann etwas, wenn fie ed gebilligt haben. Da 
unterfuchen fie forgfältig, ob nicht eine Kegerei dahinter 
ftedt. Finden fie etwas, das ihnen nicht gefällt, zie: 
hen fie die Stirne zufammen, werfen die Nafe auf und ° 
rufen: zum euer, zum Feuer! Niemand ift leichter bei 
der. Hand, fremde Fehler zu rügen, als diefe Weiſen. 
Und wenn man aber nad) ihrer Lebensweife fragt, fo 
halten fie es für hinlänglich, ihr Pallium und ihre Kutte 
vorzuzeigen. Wenn du fagft, das wäre nichts, kommſt 
bu ind Ketzerverzeichniß. — Wie hat fich nicht Die Theo» 
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Iogie und die Religion verfchlechtert! Der Aberglaube, 
die erfte aller Velten, ift in fie hereingefommen, er hat 
mit feiner Kinfterniß fo fehr bie wahre Gotteöverehrung 
verdunkelt, daß man nicht weiß, ob die vielen Ceremo⸗ 
nien wirklich chriſtlich find, oder nicht vielmehr einem 
neuen Gotte angehören, der das Ende der Welt für ſich 
in Anfpruch nimmt. Und doch haben fie Stöße der ſchlech⸗ 
teften Bücher. Indem fle jene alten, wahrhaft gelehrten 
Autoren vernachläßigen, treiben fie ſich in diefen Fächer, 
lichkeiten und Abgefchmacktheiten herum, nicht anders ale 
Scabarius im Schmutz. Was bringen fie nicht für 
ſchmutzige Fabeln und elende alte Weibermährchen auf 
ber Kanzel vor, die Leichtgläubigfeit des Volkes miß- 
brauchend, Alles verachten fie, was nicht in ihren Kram 
taugt. Und dabei behaupten doch die dummen Menfchen, 
fie freien die, zu welchen Chriftus gefagt hat: ihr feid 
das Salz der Erde. Sie wollen ald die allein Weifen anges 
fehen fein: was einft den Apofteln übertragen war, das 
giehen fie, wie nach erblichem Rechte, an fich, jene Ma» 
gistri nostri, wie fie ſich felbfigefällig nennen. Aber 
dadurch, daß fo erbärmliche Menfchen die Stelle ber 
Apoftel einnehmen, geht Alles zu Grunde, nichts ift 
beftändig, Feiner ift mehr ein braver Mann wegen ber 
Unbefcholtenheit feiner Sitten, vder ein gelehrter wegen 
feiner Bildung, fondern jener der Kutte, biefer des Tis 
teld wegen. Was iſt heut zu Tage chriftlicher, als die Ars 
beiten ded Erasmus ? Aber was ift zugleich diefen Thomiften 
verhaßter ? Wie fie die Zähne Fnirfchten! wie fie Die Au⸗ 
genbrauen zufammenzogen, wie fie bie Rafen aufwäars 
fen! Die Eingeweide möchten ihnen zerbrechen, wenn fie 
fo etwas gelefen haben. So neidifch find diefe fchlechten 
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Menfchen auf fremden Ruhm: fo werben fie von dem 
Bewußtfein ihrer Nichtigfeit gepeinigt! Aber wenn fie 
in ihrem Reiche, auf der Kanzel, dem unwiſſenden Volle 
etwas vorplaudern, da find fie eifrig! Da beißen fie, 
dur ftechen fie, da fchleudern fie ihre furchtbaren Bliße, 
da fpeien fie ihr Gift aus, nicht gegen bie, welche es 
verdienten, fondern die ihnen unbequem find. Alerander 
der Sechfte foll einmal gefagt haben, daß er lieber mit 
dem mädhtigften Könige einen Streit haben wolle, ald 
mit ‚einem and dem Drden der Bettelmönde. Denn 
Alles beſitzen diefe Leute, die eigentlich nichts befigen 
follten, und unbefiegbar ift diefes Geſchlecht, von welcher 
Seite man ed angreifen mag. Das ift gewiß: es gibt 
feinen nnerbittlicheren Sieger, als dieſe verkehrten chrift 
lichen Apoſtel. Denn was ift graufamer, ald wenn: fle 
einen von denen in ihre Hände befommmen, bie fie Set: 
zer nennen. Da räumen fie Chriftus alles ein, nur nicht 
das Mitleid. Aber fie treiben es fo unverfchämt, daß 
Geber lieber verdammt fein möchte, als ihre Verzeihung 
erhalten, Diefe Heuchler, die unfer väterliched Erbtheil 
verzehren, und doch fo graufam mit ung verfahren! 

Bei aller Feidenfchaftlichkeit feines Haſſes indeß, wels 
chen er unverhohlen äufferte, fah Ulrich von Hutten den⸗ 
noch ein, daß die Schulaftifer und Theologen auf eine 
ganz andere wirffamere Weife angegriffen werben müß- 
ten, als in offener Invektive, nämlich mit Satyre und 
Spott. Er war, wie wir angedeutet, derfelben eben fo 
fehr Meifter, als jener. Und fo brachte er denn eines 
der merkwürdigſten Erzeugniffe des dentfchen Witzes zum 
Borfchein: die Briefe der dunkeln Männer. 
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Die Briefe ver dunkeln Männer. 


Der erfte Theil biefer Briefe erfchien im Frühjahr 
des Sahres 1516, der zweite im Jahr 1517. 

Wie der Reuchlinifche Streit überhaupt gewiſſer⸗ 
maflen die Spite vom Kampfe der freieren wiflenfchafts 
lichen Beftrebungen mit dem Scholaſticismus bildete, fo 
kann man fagen, daß in den Briefen der dunflen Mäns 
ner jene derbe fatyrifche volksmäßige Richtung der Oppo⸗ 
fition in ihrer Bereinigung mit der humaniftifchen zu 
ihrer Vollendung durchgebrungen fei. Schlagend, treffend, 
vernichtend, weil die gröbften Waffen angewendet wur- 
ben, und doch wieder den Anforderungen der Kunft ges 
nügend: in feiner der früheren Satyren ift Die directe 
Oppofition fo glücklich mit der Sronie verbunden, wie in 
den Briefen. 

Sie find angeblich von Anhängern des alten Syftems 
an einen gewiffen Ortuinus Gratins, Brofeflor der Phi- 
Iofophie und Theologie in Coöln, gefchrieben,, einer ber 
bebeutendften unter den Gegnern Reuchlind: und dieſe 
fprechen fich hier ganz und gar in ihrer bornirten craffen 
Unwiffenheit aus, Zugleich-aber erzählen fie ihre Strei- 
tigfeiten mit den Neuchliniften, deren Anfichten ganz ger 
treu wiedergegeben werden, und dieß ift Denn bie Directe 
Oppoſition. 

Es iſt nicht leicht ein Verhältniß übergangen, in 
welchem ſich die Theologen und die Pfaffen und die 
Profeſſoren an den Univerſitäten bewegten: in literari⸗ 
ſcher, religiöſer, ſittlicher Beziehung werden fie lächerlich 
gemacht und gegeißelt. 

Was zuvörderſt Die wiſſenſchaftlichen Verhältniſſe 








Die Briefe der dunkeln Männer. 441 


betrifft, fo teitt und hier zuerft das herrliche Küchenlatein 
entgegen, das die Leute fchreiben. Es ift faft durchs 
gängig in den Briefen ſich gleich: einige Stellen aber 
find befonderd gelungen’), Sodann der Inhalt ihrer 
Forſchungen und Unterfuchungen: die wichtigen Fragen, 
die herrlichen Schlüffe, ihre geiftreiche Allegorie! So 
erzählt Einer gleidy im eriten Briefe, wie bei einem Saft 
mahle der gelehrteften Männer die Frage verhandelt fei, 
ob man fage magister nostrandus oder noster magistran- 
dus, von Einem, ber zum Doctor in ber Theologie pro⸗ 
movirt würde, da die Doctoren der Theologie der Bes 
fcheidenheit wegen fid) blos magistri nostri nennen. Man 
konnte zu feinem Nefultate kommen, deßhalb wendet fich 
der Brieffchreiber an Ortuin und bittet um Auffchluß in 
dDiefer wichtigen Sache. — Ein Anderer quält fich über 
die Frage, ob die Vorhaut eines Juden wieder wache, 





af 


1) 3. 8. S. 103 Münder Ausgabe, der Anfang des Briefes 
von Guilhelmus Scherschleiferius. Valde miror, venerabi- 
lis vir, quare mihi non scribitis, et tamen scribitis aliis, 
qui non scribunt vobis ita saepe, sicut ego scribo vobis. 
Sed estis inimicus meus, quod non vultis mihi amplias scri- 
bere tunc scribatis, mihi tamen ; quare non vultis amplius 
scribere, ut sciam, quare non scribitis, cum ego semper 
scribo vobis, sicut etiam nunc scribo vobis ‚ quamıvis 
scio, quod non eritis mihi rescribere.. Verumtamen oro 
vos praecordialiter, quod velitis mihi tamen scribere, et 
quando semel scripsistis mihi, tunc ego volo vobis decies 
scribere,, quia libenter scribo amicis meis, et volo me 
exercitare in scribendo, ita ut possum eleganter dictamina 
et epistelas: scribere. 
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wenn er Chrift geworden. Die Einen entfcheiden fich 
für, die Andern gegen die Frage. Ortuin möge doch 
fo gut fein und die Frau Pfefferkorns fragen, wie es in 
diefer Beziehung mit ihrem Manne wäre. Ortuin flünde 
ja gut mit ber Frau: ihm könnte fle es daher leicht er, 
öffnen ’). — Einem Anderen ift ed Angft, daß er eine 
Sünde begangen, weil er an einem Fafttage ein Ei ges 
geffen, in dem ein junges Huhn gewefen: in ber Beforg- 
niß, ber Wirth möge es fehen und von ihm auch Die 
Bezahlung für das junge Huhn verlangen, habe er es 
ſchnell verfchlungen, dann feie ihm eingefallen, daß das 
Fleifch geweien, und nun ängftige er fih, eine Sünde 
begangen zu haben 9. — Magiſter Johannes Pellifer 
erzählt im zweiten Briefe, daß er einft ein Paar Inden 
begegnet, die ihm aber wie Doctoren.der Theologie vors 
gefommen: er habe fie daher gegrüßt, indem er feine 
Kappe vor ihnen abgezogen. Ein Baccalaureus, der mit 
ihm gewefen, habe ihm gefagt, er hätte eben eine Tod» 
fünde begangen, weil er die zwei Suben gegrüßt habe. 
Vergebend hätte er feine Unwiſſenheit vorgefchüst: er 
müßte von diefer fohweren Sünde um Abfolution nadı> 
ſuchen. — Ein Anderer erzählt, wie er einen Poeten 
einmal gehörig abgeführt habe, durch folgenden Schluß: 
Der Efel trägt Bürden, Ihr tragt Bürden, d.h. ein 
Bud) unter dem Arme, alfo feid ihr ein Efel. — Petrus 
Hafenmuſius beweift >) auf folgende Weife, dag man 
feine Poeſie ſtudiren dürfe. Ariſtoteles fagt im eriten 
Buch der Metaphyſik, die Dichter lügen viel. Aber wer 
lügt, fündigt, und wer fein Studis auf Lügen gründet, 


1) ©. 139. 140. 1. c. 2) S. 209. 3) ©. 91. 
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gründet ed auf Sünden Was aber auf Sünden ges 
gründet ift, ift nicht gut, fondern gegen Gott. Aber in 
der Poefie find Lügen: wer alfo feine Wiffenfchaft mit 
der Poefie anfängt, kann in der Tugend nicht fortfchreis 
ten, denn eine fchlechte Wurzel hat ein fchlechtes Krant, 
und ein fchlechter Baum hat fchlechte Früchte. — Sehr 
fchön ift auch die Allegorifche Auslegung der Metamors 
phofen Ovids. 

Was die fittlichen Schwächen der Dunfelmänner be« 
trifft, fo unterhalten fih die Briefſteller über das befte 
Bier, den beften Wein, gutes Effen, vorzüglich aber über 
die Freuden der Liebe. Hier find die Briefe der dunfeln 
Männer ebenfo derb, ald Die Facetien Bebeld: ja einige 
Anekdoten erinnern an fie). Die meilten ber Briefiteller 
fchildern entweder felber ihre ungzüchtigen Handlungen, 
oder erzählen fie von Andern, Befonderd Ortuinus wird 
fehr hart mitgenommen. Gr fol mit der Frau des Pfef 
ferforn fein Wefen treiben, ebenfo Arnold von Tungarn 
und andere Coͤlner. Die Mönche, befonderd die Domi⸗ 
nicaner, kommen, wie zu erwarten war, vorzüglich ale 
unzüchtige Leute vor. Bon einem wird erzählt, daß er 
auf einer Reife nad) Rom alle Mägde in den Wirths⸗ 
häufern befchlafen wollte. Gin Anderer wurbe ertappt 
bei einem Weibebild, daß er nadt aus bem Fenſter fprins 
gen mußte”). — Einer vertheibigt fogar feine Fehltritte 
mit David und Salomo, bie auch die Freuden der Liebe 
genoffen hätten und doch heilige Männer gewefen wären. 


1) 3.8. der Brief von Magister Cario, der fid) &. 151 darüber 
beffagty daß er in der Liebe nichts mehr leiften könne. 
2) ©. 87. 


444 Achtes Kapitel. Rampf d. neuen u. alten Richtung. 


Sn dem greliften Gegenfate gegen dieſe intellettuellen 
und fittlichen Schwächen fteht nur die große Meinung, 
welche die Briefiteller von ihrer Frömmigleit und Gelehr⸗ 
ſamkeit haben. Diefe befigen fie zu Folge des Standes 
und des Titels, deffen fie fich erfreuen. Denn ald Mön⸗ 
che oder ald Doctoren der Theologie haben fie fchon von 
felbft eine größere Frömmigkeit, ale alle andere, und wer 
gegen fie fi) etwas herausnehmen wollte, ift eben darum 
Fein Chrift, fondern ein Kleber. Beſonders aber dad Ti⸗ 
telwefen auf den Univerfitäten wird hart mitgenommen. 
Mer Doctor ift, ift darum ſchon gefcheider, als der 
Magifter, und der Magifter gefcheidter, ald der Bacca- 
laureud. Der Vorzug, den der Titel gäbe, wird fogar 
anf unzüchtige Handlungen ausgedehnt. Arnold von 
Tungarn fchreibt einmal an Ortuin, fie wollten eine Magd 
beichlafen, die Ortuin fchon entiungfert habe. Zuerft 
Arnold, weil er Doctor frei, dann Ortuin ald Magifter. 
Wer aber gar feinen Titel hat, weiß noch nichts, und 
darf in Dingen, welche nur die Grabuirten zu betreiben 
pflegen, Fein Urtheil ausfprechen. Eben darum werben 
die fogenannten Poeten oder Humaniften ganz verächtlich 
behandelt, weil fie fich nicht viel barum befümmern, Ma- 
giftei oder Doctores zu fein. Ein Erasmus, ein Reuch⸗ 
lin könnten garnichts über die Theologie fagen, weil fie 
in dieſer Wiffenfchaft noch nicht promovirt hätten. „Sch 
batte einen guten Freund, fchreibt Philipp Sculptoris‘) 
an, Ortuinus, der ging nach Ingolſtadt auf die Univer⸗ 
fität: da empfahl ich ihn an einen Theologen, aber er 
gerieth zu dem Poeten Philomufus und hörte feine. Vor- 


1) ©. 1%. 
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lefungen. Wie bedaure ich ihn! Wenn er bei jenem 
Theologen geblieben wäre, wäre er jetzt Baccalaureus: 
aber fo ift er nichts, auch wenn er zehn Jahre Poefie 
ftudirt.” 

Diefen Anfichten gegenüber erfcheinen denn die ber 
Humaniften, welche von den Briefftellern, die mit ihnen in 
Streit gerathen, ganz getreu wiedergegeben werden: wie 
fie die Scholaftifer und Theologen fammt ihren Titeln 
verachten, wie ihre angebliche Weisheit und jhre tiefen 
Unterfuchungen nichts als Dummheit und Leerheit fei. 
Die Gölner, die Parifer Doctoren der Theologie feien 
Efel und Phantaften: Parid namentlich die Mutter aller 
Thorheiten, die von da aus nach Deutfchland und Sta- 
lien gefommen feien. Sn Stalien wäre es noch beffer 
ale in Deutfchland. Da betrügen die Lehrer doch nicht 
fo die Schüler, indem fie ihnen Rauch und Dummheiten 
vormachen. Wenn Einer gelehrt ift, wird er geachtet, 
ift..er unwiffend, wird er wie eın anderer Efel gehalten, 
und wenn er zehnmal Baccalaureus wäre. Im Gegen- 
theil, die Baccalaurei und Magifter, die aus Deutfch- 
land kommen, werden in Stalien für Hohlföpfe gehal- 
ten D. Nebenbei werben denn einzelne Firchliche Inſtitu⸗ 
te lächerlich gemacht, 3: B. die Verehrung der Reliquien. 
Das Kleid des Herrn in Trier feie nicht das Kleid des 
Herrn, fondern ein alter zerriffener Feten: dad Haar 
der Sungfrau feie nimmer in der Welt. Die drei Könt- 
ge in Cöln feien drei Bauern aus Weftphalen: Schwert und 
Schild des heiligen Michael wären auch nicht von ihm). 

Hie und da wird die directe Oppofltion gegen man 


1) S. 202. 96.115. 
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che Dogmen der alten Kirche oder gegen das Leben ber 
GBeiftlichen und Mönche etwas ernfter gehalten, an 
Wimpheling erinnernd, wie in dem Briefe des Dominus 
Bolwinus de Montefiäscon ). Auch der Brief des 
Glingefor 2) hat eine ernfthaftere Oppofition. Sehr oft 
wird der Ablaß angegriffen: felbft die Suprematur des 
Papſtes. 
| Der Gang ded Kampfes zwifchen Neuchlin und den 
Humaniſten auf der einen, und den Scholaftifern und 
Pfaffen auf der andern Seite ift denn auch ein vorzüg⸗ 
licher Gegenftand der Unterhaltung. Der Sieg neigt 
fi) auf die Seite der Humaniften: die Brieffteller be⸗ 
Hagen ſich, daß fie nichts mehr ausrichten Fönnten, 
überall nehme die Humaniftif überhand, an den Univer- 
fitäten liefen die Studenten zu den Poeten und wollten 
nicht mehr Baccalaurei und Magifter werden Kaum 
einer von zwanzig will promoviren °), Der Teufel mo⸗ 
ge die Poeten hohlen, denn fie wären es, die zuletzt alle 
Univerfitäten zu Grunde richteten. Dann nehme auch 
die Sache Reuchlins eine unglüdliche Wendung. Der 
Papft, die Sardinäle wären für ihn. Sie zweifeln das 
her an dem Chriftenthum des Papſtes, denn wenn er 
ein guter Chrift wäre, müßte er es mit ben Theologen 
halten °). Uber er verftehe nichts von der Theologie, 
er feie auch Einer von den faubern Poeten. Sollte ſich 
aber ja der Papft für NReuchlin enticheiden, bann müßte 
man an ein Soncilium appelliren, denn das Goncilium 


1) S. 273 —75. 2) ©. 248. 
2) Wie 5. B. in einem Briefe Undenbunfs ©. 41 — 43. 
3) ©. 100. 
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feie über dem Papſt, und weil da die Theologen das 
Uebergewicht befämen, würden fie ſchon Recht befom- 
men. Sa, feld mit den Hufliten wollten fie fich ver- 
binden, wenn es fchlecht ginge 9; auflerdem aber jedes 
Mittel anwenden, um den Sieg zu gewinnen. Befon- 
derd Geld wollen fie ſich zu verfchaffen fuchen, haupt⸗ 
fächlidh durch den Ablaß 9), um mit Ddiefem die römi- 
fchen Nichter zu beftechen. Denn in Rom komme man 
nur durch Geld zu feinem Recht 9. Hogſtraten habe 
daher fehon bedeutende Summen aufgewendet, um ein 
günftiges Urtheil beim Papſte zu erwirken ). — 

Das ift in Kurzem der Inhalt der Briefe der dun⸗ 
fein Männer, Die, wie nicht leicht ein anderes Buch, 
einen ungeheuern Einfluß gehabt haben, und benen 
doch das eigene Gefchick begegnet ift, daß man mit Ge⸗ 
wißheit den Berfaffer noch nicht hat ermitteln können. 

Sn den Zeiten ber Neformation und unmittelbar 
nad) ihnen galt fo ziemlich allgemein Ulrich von Hutten 
ald der Berfaffer. Später wollte man ihm diefen Ruhm 
flreitig machen. Das ftärkfte Argument, das man neuer 
dings gegen feine Autorfchaft. beigebracht hat, find feine 
zwei Briefe an Richardus Crocus, wo er dieſelbe ab- 
lehnt. Aber ſchon Münd hat darauf aufmerffam ge- 
macht, daß die betreffenden Stellen jener Briefe dieß 
nicht einmal beweifen. Gegen einen anderen Grund, 
daß ed nämlich dem Charafter Huttens widerfpräche, 
fich nicht offen ald Berfaffer der Briefe zu erklären, iſt 
einzuwenden, bag man ja gar nicht einmal weiß, ob 
Hutten durch die Anonymität nicht etwas ganz anderes 


E07 


1) ©. 260. 2) ©137. 36222. 4)Ih 
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bezweckte. Es ift befannt, daß dergleichen fatyrifche 
Schriften, wie die Briefe der dunfeln Männer find, eine 
viel größere Wirkung haben, wenn man bie Berfaffer 
derfelben nicht Fennt. Sie erfcheinen durch das Dunkel, 
das über den Berfaflern ſchwebt, bedeutender, vbahrer, 
während bei ernfteren wiflenfchaftlichen Arbeiten gerade 
das Gegentheil ver Fall iſt. Wahrfcheinlich hatte dieß 
Hutten im Auge. Der Brief an Richardus Crocus 
fcheint in der Abficht gefchrieben zu fein, daß er befannt 
werbe und ed fragtafich noch fehr, ob Alles dag, was darin 
über Huttens Nichttheilnahme an den Briefen gefagt ift, 
als baare Münze gegen Richard Erocus zu nehmen fei. 
Wenn man fi übrigens nur einmal die Mühe gibt, 
die Briefe der dunfeln Männer mit den übrigen Schrif- 
ten Huttens zu vergleichen, fo wird man finden, daß 
nicht nur Ddiefelben Ideen, fondern faft diefelben Aus⸗ 
drücke wiederfehren. Den Einwand, welchen Erhard ") 
vorgebradht hat, ald käme in den Briefen eine zu große 
Bekanntfchaft mit den Grübeleien der Scholaftifer vor, 
ald daß Hutten der Autor fein fönnte, da er wahrfchein- 
lich feine Geduld gehabt hätte, um fle zu ftudieren, kön⸗ 
nen wir nicht gelten laffen. Denn einmal bewegte ſich 
ja Hutten lange genug auf ben Univerſitäten neben bie: 
fen. Leuten, und ftieß oft genug mit ihnen zufammen, als 
dag ihm ihre Wiffenfchaftlichfeit nicht befannt geworden 
wäre. Und zweitend ift dad, was in den Briefen von 
ber fcholaftifchen Philofophie vorgebracht wird, in der 
That nicht von der Art, daß es ein genaueres tieferes 


1) Sefhichte der wiederaufbfühenden Wiſſenſchaften. 2ter Sand: 
Lehen Reuchlins. 
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Studinm erfordert hätte. Es hält fich fo ziemlich im 
Allgemeinen, und iſt nicht viel mehr, ald was man fich 
allenfall® aus den Doetordisputationen ober aus Ges 
fprächen entnehmen konnte. 

Aber einen yofitiven Beweis für die Autorfchaft 
Huttens liefert der Briefivechfel Pirkheimers. Schon 
aus einer Aeufferung ded Cochleus in einem Briefe an 
legteren, vom 9. September 1516, über die Ablehnung 
von Huttend Autorfchaft könnte man dieſelbe fchließen. 
„Hutten, fagt er H), hat diefen Abend mit uns gegefien, 
und hat und mit vielem Lachen einige neue Briefe vor, 
gelefen, von denen der eine auch Deiner Erwähnung 
thut 2): du hätteft gegen den Wucher gefchrieben, über 
den unfer Mägifter?) zu Bologna disputirt hat. Er läug: 
net übrigens, daß er der Berfafler des Schriftchend fe, 
und zwar mit den Worten: ‚Auf Feine Weife, es ift 
Gott ſelbſt.“ — Deutlicher fprechen die Briefe Lorenz 
Beheimd, des Bamberger Domherrn, an Birkheimer. 


1) Heumann documenta literar. p. 1: 

9) Es ift wahrfcheinlih dad carmen Rythmicale Philippi 
Schlauraff. p. 184 sq. wo es von Pirkheimer heißt: transi- 
vi ad Nurenbergam, ubi quidam Pirkheimer, qui non 
est magister, fecit mihi instantiam: sed audivi ibi clam; 
quod cuim multis sociis, in partibus, diversis, magna in 

„ eonjuratione vellet stäre pro Tapnione, et contra nos theo- 
logos facere multos libros. Et fuit mihi dietum, quod 
noviter unum librum scripsit de usura, quam adimittit 
theologia. Sicut Boloniae est disputatum, et per magi- 
stros nostros probatum. 

3) Johann Ei. 
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„Jener Hutten, fchreibt er am 27. April an Pirfheimer '), 
der wahrfcheinlich der Verfaſſer der dunfeln Briefe ift, 
oder wenigftend vom größten Theil derfelben, hat fid) 
felber darin vorgebracht, fich felber miderfprechend, als 
feie ex ein beftialifcher Naufbold, um dadurd) dem Der: 
dachte der Autorfchaft zu entgehen.” — Und in einem 
Briefe vom 21. Auguft defjelben Jahrs 9, als ſich Hut⸗ 
ten gerade in Bamberg aufhielt: „Hutten fcheint öffent: 
lich gar nicht zu läuguen, daß er jene Briefe herausge⸗ 
geben habe, und zwar, wie ed mir fcheint, handelt er 
hierin nicht fehr klug, wegen der Gefahr, in welche ihn 
die Dominicaner deßhalb bringen fünnten.” 

Vebrigend ift Hutten nicht der einzige Verfafler der 
Briefe. Neben ihm wurde von jeher faft unbeftritten Gro- 
tus Rubianus, fein verkranter Freund, genannt. Doc 
ift er nicht der einzige Mitarbeiter. Schon am erften 
Theile ſcheinen wohl auch Beter Eberbach, der Graf 
Hermann von Nuenar ?), Jakob Fuchs, Domherr in 
Bamberg, und Friedrich Fifcher, Domberr zu Würzburg, 
Theil gehabt zu haben. Die beiden letztern waren fehr 
genaue Freunde Ulrichs von Hutten, und waren mit ihm 
in Stalten zufammen. Bon Safob Fuchs ſpricht ed Lo: 
renz Beheim in dem angeführten Briefe an Pirkheimer 9 
offen aus, daß er einer der Mitarbeiter fei. „Hier ift, 
fagt er, der Doctor Jakob Fuchs, mit ganzer Seele 
Reuchlinift, der befte, intimfte Freund Ulrich von Hut: 
ten. Sch glaube, daß er einige von den Briefen der dunfeln 
Männer verfertigt habe, oder daß cr wenigftend nicht 


1) Heum. p. 256. 2) Ib. p. 257. 
8) Erhard a. a. O. 4) IIeum. p. 256. 
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weit davon gewefen fei, ald fie verfaßt wurden Er 
theilt mir immer Neued von dieſem Gegenftande mit, 
wenn er was bekommt.“ Friedrich Fifcher aber war 
Huttend beftändiger Begleiter, ja Stubenburfche in Bo⸗ 
logna‘). Bon feinem aufgewecten Geifte fann uns ein 
Drief an Pirfheimer ?) Zeugniß geben: mit ganzer Ents 
fhiedenheit gehörte er der neuen Richtung an: fpäter 
war er einer der erften Sanonifer, die ſich verheiratheten. 

Pirfheimer hat am erften Theile der Briefe wohl 
noch keinen Antheil genommen. Denn da fcheint er mit 
Hutten wohl noch in Feiner näheren Berührung geftanden 
zu haben. Sie kannten zwar und fchäzten einander, aber 
in Briefmechfel traten fie wohl erfi Ende des Jahres 
1316 oder Anfang 1517, ald Hutten ſich in Stalien befand, 
alfo nach der Erfcheinung des erften Bades der Briefe. 
Sochleus theilt Pirfheimern von Bologna aud zwar fchon 
feit dem September des Jahrs 1516 Notizen von Huts 
ten mit, aber erſt in einem Briefe vom 17ten März 
1517?) erwähnt er, daß jett Hutten an Pirkheimern 
fchreiben wolle. Der erfte noch übrige Brief Huttens an 
Pirkheimer, welcher eine Antwort auf ein Schreiben von 
biefem ift, ift vom 25ten Mai datirt ). Es ift übrigens 
möglich, daß fie Doch fihon vorher mit einander in Briefe 


1) Cochleus in einem Briefe an Pirkheimer vom März 1517. 
Heum. p. 16. Est hic quidam Canonicus nobiscum Her- 

bipolensis, Fridericus Fischer, contubernalis D. Hutteni: 
is velit aliquando ad te scribere, amicitiam tecum ineun- 
di gratia. — Est vir bonus optimique ingenii cete. 

2) Heum. isag. 26. 5) Heum. p. 17. 

4) Pirkheimer opp. p. 264. 
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wechfel getreten find: jene Aeufferung des Cochleus 
fchließt die Möglichkeit nicht aus. Die erfien Briefe 
Hutten® und Pirfheimers find nicht mehr vorhanden: 
wahrfcheinlich aber hatte Hutten Pirfheimern zur Theil 
nahme an dem zweiten heile der Briefe der dunfeln 
Männer aufgefordert. Daß fie wenigend Geheimniffe mit 
einander gehabt, geht aus einer Aeufjerung des Cochleus 
hervor, in einem Briefe an Pirkheimer, von 26ten Juni 
15179. „Hutten, fagt er, reift nun von hier ab, und 
will dic, in Nürnberg befuchen. Was er anfangen will, 
weiß ich nicht, ich zweifle aber nicht, daß er dir noch 
andere, geheimnißvollere Dinge, ald mir, anvertrauen 
wird.” Sn der That befuchte Hutten Pirfheimern in 
Nürnberg, und wenn diefer bis jegt noch nicht an den 
Briefen mitgearbeitet hatte, fo ließ er fich höchſt wahrs 
fcheinlich durch Huttend Perfönlichfeit überreden. Bon 
diefer Zeit an waren wenigftend beide Männer in der 
genaueften Verbindung. Hutten theilte Pirfheimern alle 
feine Entwürfe mit. „Du haft mir noch in feiner Sa- 
che dich entzogen,’ Fonnte er im Sahr 1518 an ihn ſchrei⸗ 
ben ?). 

Pirfheimerd ganzes Weſen und die Stellung, die 
er im Streite Reuchlind eingenommen, widerftrebte ber 
Theilnahme an den Briefen keineswegs. Es war zwar 
feine Anfiht, wenn man offen gegen die Scholaftiker 
auftrete, müffe man es fo würdevoll und fo ruhig als 
möglich thun. Dieß fchloß jedoch Die anonyme beißende 
Satyre nicht aus. Man dürfe fie, meinte er, nicht zu 





1) Heum. p. 27. 2) Hutt. Opp. III. p. 62. 
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body ſtellen dadurch, daß man fich ihnen gegenüber in 
Harnifch bringe: aber lächerlich machen fünne man fie 
wohl. Sodann hatte Pirfheimer in fich ein fatyrifches 
Element: wir haben dieß ſchon aus dem Lobe des Podagra 
gefehen. Noch deutlicher wird dieß aus dem gehobelten 
Ei, den wir fpäter erwähnen, hervorgehen. Einen nä⸗ 
heren yofitiveren Beweid für feine Theilnahme an den 
Briefen der dunfeln Männer könnte dad Fragment eines 
Briefed, in jenem Style gefchrieben, abgeben, das ſich 
unter feinen Papieren vorfand ), und weldyes vorzüg⸗ 
li die Reformation des Klofterd Engelthal, in der 
Nähe von Nürnberg, betrifft. Außerdem erwähnt er ei- 
ned fatgrifchen Briefe in der Angelegenheit Reuchling 
in einem Schreiben an diefen, den er, weil er zu arg 
wäre, noch nicht habe drucken laflen 9. 

In dem zweiten Theile der Briefe finden fi nun 
aber einige, die fo fehr an die fonftigen Anfichten Pirk- 
heimers erinnern, daß man ihn faft unbedingt als ihren 
Berfaffer nennen könnte. So der Brief ded Heinrich 


\ 


1) Abgedruckt in Strobeld Mifcellaneen 1. 85. 

2) In Strobel Mifcellaneen I. 83. Ceterum quid de epistola 
nostra ad novae Aquilae comitem, et de qua aliquando 
scripsi, actum sit, interrogas. Non in spongiam, opti- 
me Capnion, incidit, verum quia ultra risum et sales 
acerbissima quaedanı continet, rogantibus amicis tantis- 
per suppressi, nam et impressores illam ob tyrannorum 
metum imprimere recusabant. Non tamen ideo usque- 
quaque latebit, sed aliquando cum tui gloria et illorum 
prodibit ignominia. Bergleiche damit den Brief an Her: 
man von Nuenar felbft in Opp. Pirkh. p. 241. 
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Schaffsmulius, der ſich über das junge Huhn im Ei, 
das er an einem Kafttage verfchlungen, ängftigt '). Eine 
ähnliche Gefchichte erzählt Pirfheimer in einem Briefe 
an Erasmus. Sn dem Briefe des Johann Schnerdins®), 
welche® erzählt, daß er bei Neuchlin gewefen, wird dies 
fem durchaus die Haltung zugefchrieben, welche Pirfheis 
mer immer den Scholaftifern gegenüber angewendet wif- 
fen wollte: die nämlich, daß man fie ganz und gar ig⸗ 
norire. Ach der Brief des Slingefor?) fcheint von Pirk⸗ 
heimer zu fein. Er enthält unter andern auch eine ernfl- 
hafte Oppofition eined Humaniften, wo dieſelben Gedans 
fen ausgeſprochen find, die in Pirfheimerd gleich zu er- 
wähnender Apologie Reuchlind vorfommen. 

Auffer Pirkfheimer müflen aber noch fehr viele Andere 
an dem zweiten Theile der Briefe mitgearbeitet haben. 
Wir bemerken in bemfelben eine viel größere Mannig- 
faltigfeit, namentlich was die fpeziellen Verhältniffe an 
den einzelnen Orten wiflenfchaftlicher Bildung betrifft, als 
im erften Theile, der mehr aus Einem Guße iſt. Befons 
derd am Nhein, in Straßburg namentlich, müffen Mitar: 
beiter gewefen fein. Mehrere Briefe befchäftigen fich 
mit dem Streite Wimphelingd und den Auguflinern. Der 
Brief von Volwinus 9) bringt Anfichten bei, die nur von 
MWimpheling oder einem Schüler deffelben herrühren kön⸗ 
nen. Man wird wohl annehmen dürfen, daß jeder der 
namhafteren Humaniften, der nur irgend eine fatyrifche Aber 
in fich verfpürte, einen, wenn auch nur Fleinen, Beitrag 
geliefert habe. 


1) S. 200. 2) S. 2285. 3) S. 248. 4) ©. 273 ff. 
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Die Briefe der dunfen Männer brachten, wie zu 
erwarten war, eine ungeheure Wirkung hervor. Die 
Anhänger ded alten Syſtems, indbefondere die Gölner, 
fahen fehr wohl ein, wie fehr fie ihnen fchaden würden, 
und bemühten fich daher, beim päpftlichen Stuhle ihr 
Verbot zu bewirken: es gelang ihnen, wie Pirkfheimer 
wenigſtens erzählt, durch Beſtechung. Er machte daher 
den Vorſchlag, den Titel zu verändern in Briefe be: 
rühmter Männer, „um die Kerle noch einmal um ihr 
Geld zu betrügen ).“ 

Das Berbot der Briefe trug natürlich nur noch mehr 
zu ihrer Verbreitung und zu ihrer Nachahmung bei. Ue— 
berall verfuchte man ſich jeßt in dem Style der dunfeln 
Männer: in den nächftfolgenden Jahren befchäftigte man 
fi) vorzugsweife mit diefer Branche der Literatur, Eine 
Menge ähnlicher Satyren erfchienen. Andere legten ihre 
Arbeiten entweder Pirfheimern oder NHutten vor. Go 
wird ein gewifler Fabius Zonariuns, ein Doctor der Me: 
dicin, der im Style der dunfeln Männer gegen die Cöl— 
ner gefchrieben, von Lorenz Beheim an Pirfheimer em- 
pfohlen Y. Hutten felbft feheint nicht mit allen Arbeiten, 
die ihm zugefchicft worden, zufrieden gewefen zu fein. 


1) Pirkheimers Brief an Hutten, 26. Juni 1517. Opp. p. 29. 
Hogstratus ostendit obiter breve, ut appellant apostoli- 
cum, quo excommunicantur ementes , vendentes et legen- 
tes obscurorum virorum epistolas. Mutandus itaque titu- 
lus, et pro obscuris clari viri erunt inscribendi, ut rur- 
sus nebulones pecunias dilapidare cogantur. Plane, enim 
confessi sunt, ob breve illad belle auro se emunctos esse. 

2) Ep. vom 9. Febr. 1518. Heum. p. 261. 
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So namentlich nicht mit einer, die ihm Pirkheimer durch 
Lorenz Beheim hatte zufommen lafjen '). 


Pirkheimers Apologie Nenchlins. 
Sieg der Humaniſten. 


Neben diefen fatyrifchen Angriffen fette man aber 
auch die ernfthafte Oppofition fort. So erfchienen Ver⸗ 
theidigungen Reuchlind von Georg Benignus, von Dies 
trich Zobel, Domheren in Mainz, von Martin Groning 
aus Bremen, vom Grafen Hermann von Nuenar. 

Auch Pirkheimer entfchloß fich endlich auch im offe- 
nen Felde zu erfcheinen. Schon im Juni ded Tahres 
1517 war feine Apologie Reuchlins, die feiner Ueberfet- 
zung von Luciand Fifcher vorangedrudt und dem Lorenz 
Beheim dedicirt ift, dem Drucke übergeben. Erft im Aus 
guft aber erfchien fie im Publikum. Er beobachtet hier 
wieder ganz feine würdevolle Haltung, der man aber 
die tieffte Verachtung gegen die Scholaftifer anfah: er 
ftelt die Schamlofigfeit und Erbärmlichkeit von Reuch⸗ 
lins Gegnern dar und fett zugleich die Anfichten der neues 
ren Richtung über dad Studium der Theologie Furz, 
Mar und bündig auseinander. Es fcheint mir der Mühe 





1) Brief Lorenz Beheim an Pirkh. 21. Aug. 1517. Heum. 
p- 257. D. Hutteno dedi literas suas, qui paulo post re- 
‚diit ad me et dedit mihi legendam illam materiam et 
visus est non multum illam probare, quia dixit, quod sit 
bene advertendum, ne quid edatur, quod parum condu- 
cat honori et majestati Reuchlini, prout se tibi scriptu- 
rum pollicitus est. 


‘ 
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werth, den Inhalt dieſes Schriftchend etwas ausführli- 
cher darzulegen ”). 

In der ganzen Geſchichte, fagt er in der Einleitung, 
habe es nie eine fhlechtere Gattung von Menfchen geges 
ben, als diejenigen, welche Tugend und Weisheit als 
ein Monopol für fi in Anſpruch nahmen, Nicht, als 
feie Tugend und Weisheit an und für fich zu tadeln, 
fondern weil ſich ihred Vorwandes immer die niederträdh- 
tigften Menfchen bedienten, um Dinge durchzufegen, die 
felbft von Verbrechern nicht gut geheißen würden. Schon 
bei den Alten wäre dieß der Fall gewefen. Was aber 
hat nicht Chriftus von den Heuchlern, Schreibern unb 
Hharifaern leiden müſſen, und jegt treiben es dieffelben 
Menfchen gerade fo mit dem gelehrten und braven Reuch⸗ 
lin, auf den fie ganze Wagen von Schmähungen auss 
fehütten, gegen den fie eine wahre Hundeberedfamkeit 
ausüben. | 

Ich fchreibe dieß nicht, um mid; in einen fremden ' 
Streit zu mifchen, oder ald der Ritter Jemandes aufzus 
treten, auf defien Worte ic) gefchworen hätte: auch nicht 
deßwegen, weil ich mid) etwa verlegt fühlte durch bie 
Ungerechtigkeit, die fie auch auf mich gehäuft, fondern 
weil ich weiß, daß für einen eveln Mann und noch dazu 
für einen Chriften nichts fchändlicher und unwürdiger 
ift, ald fo furchtbare Schmähungen und Scandale auf 
feine Nebenmenfchen anszufchütten, deren fich felbft die 
elendefiten Menfchen fchämen würden. 


1) Es fteht in von der Hardt historia literaria reformationis 
p. 180 40. 
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Auch ich könnte durch ihr dummesd Geſchwätz gereizt 
gegen die Raſenden rafen und jene hübfchen Leute fidh 
felber in einem Spiegel vorhalten, wenn mich nicht davon 
mein natürlicher Gleichmuth abhielte, wenn nicht dag 
Chriftenthum es verböte. ern fei von mir, Das, wage 
ich in meinen jüngern Sahren verabfcheute, jebt im Alter 
zu thun, und diejenigen nachzuahmen, die wegen der 
Bitterfeit ihrer Rede mit Recht getadelt werden. Mö⸗ 
gen fie denn unfläthig reden, die auch nnfläthige Hand: 
Iungen begehen können: ich, der ich die göttlichen und 
chriftlichen Gebote kenne, weiß, daß es eine Borfchrife 
Chriſti ift, denen, die und fluchen, nicht wieder zu flu- 
chen, Böſes nicht mit Böjem zu vergelten, was der gros 
Be Meifter nicht blos lehrte, fondern wornach er auch 
handelte. Sch ziehe ed daher vor, feinen Fußtapfen fol- 
gend, lieber zu dulden, ald mid) zu rächen. Denn der 
wahre Sieg in diefer Welt befteht nicht im Handeln, 
fondern im Leiden, und nicht wer Unrecht thut, fondern 
wer es duldet, ift der Sieger. Sodann glaube ich, daß 
ihre Schmähungen fogar ehrenvoll für mich find. Sie 
fohreiben unter Andern, fie wären von einem gewiflen 
Wilibald, den fie nicht Fennen, beleidigt worden, gerade 
ald wäre ich nichts, weil ich ihnen unbekannt bin. Woll⸗ 
te nur Gott, daß ich ihnen immer unbefannt bliebe, und 
daß id) niemald von denen gepriefen würde, deren Tas 
del mich freut. Dann nennen fie mich einen Reuchlini⸗ 
ften, aber weit entfernt, mich über diefen Namen zu 
ärgern, bin id) fogar darüber entzüdt. Denn ich kann 
verfihern: unter allen den äuffern Gütern, Die mir Die 
Gnade Gottes verliehen, hat mich kaum etwas fo fehr 
gefreut, als die Freundfchaft braver Männer. Zumal, 
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wenn fie nicht der Zufall, ſondern gemeinſchaftliche wif- 
fenfchaftliche VBeftrebungen herbeigeführt haben. Cine 
foiche Freundfchaft ftelle ich unbedenklich dem Wohlwol⸗ 
Ien auch der mächtigften Fürften gleich. Ich freue mich 
daher und rühme mich, nicht nur in Deutfchland, fondern 
faft in ganz Europa viele gelehrte Männer zu Freunden 
zu haben. Und fo rühme ich mich namentlich der Freund 
fchaft eines Erasmus, eines Reuchlin, Männer, die 
durch Tugend und Wiffenfchaft fich zu dem höchften Gi: 
pfel des Ruhmes aufgefchwungen. Mögen fie mich da⸗ 
her einen Erasmiften oder Reuchliniften nennen: ich wer: 
de ed nicht ald Schmähung, fondern als Lob anfehen. 

Er betrachtet dann und widerlegt die Bejchuldigung 
von Reuchlins Gegnern, ald hätte diefer ſich von den 
Juden beftechen laffen: ed wäre abfurd, wider allen 
Menfchenverftand, wenn er es gethan hätte. Uebrigens 
fönnten fie gar feine Beweife beibringen, fondern reden 
nur von VBermuthungen. 

Um fo fhändlicher ift es, daß fie Demohngeachtet mit 
Schmähungen und Verlaumdungen über NReuchlin herfals 
len, vorgebend, fie thäten ed ans chriftlichem Eifer. Als 
lein das Chriftenthum wird nicht durch ſolche Schändlich- 
feiten vertheidigt. Nicht das ift die Lehre Ehrifti, der 
gerade Streit, Zwietracht, Intriguen und Kabalen ver: 
bietet. Er ift ein Gott nicht der Verwirrung, fondern 


‚des Friedend. Daran aber denfen diefe Leute nicht, fons 


dern fahren fort in ihrer Weife, indem fie nicht blos 
Reuchlin, fondern audy andere ehrenwerthe Männer, feis 
ne Freunde, wie Pentinger, Cuspinianus, Vadianus, 
Lazius mit Berläumdungen und Schimpfreden verfolgen. 
Auch Ulrich) von Hutten, dem Stolze Deutfchlande, ma- 
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chen fie es fo: fie nennen ihn einen Pfendochriften, fie 
drohen ihm öffentlich und fuchen ihm jede Vertheidigung 
abzufchneiden. 

Wahrlich! auf ſolche Weife muß der ehrmwürbige 
Frame der Theologie ganz herunterfommen. Nicht fluchen 
fol fie, fondern feguen, und unwürdig ift ed für unfere 
hriftliche Religion, fi von einem Neugetauften (Pfef⸗ 
ferforn) vertheidigen zu laffen. Sie fagen zwar, er has 
be viele Seelen gewonnen. Aber wie? etwa dadurch, 
daß er diefe Unruhen erregt hat? Wenn nody mehr der: 
gleichen Menfchen fich der Vertheidigung unferer Religion 
annehmen würden, dann follten wir bald fehen, ob wir 
nicht vielmehr Schaden, als Bortheil aus ihren Bemü⸗ 
hungen ziehen. Aber, fagen fie, unfer vortrefflicher Schü⸗ 
ler weiß alle Evangelien auswendig I. Allein wißt ihr 
denn, was barinnen flieht? „Nicht die äufferen Beken⸗ 
ner des Geſetzes find gerecht bei Gott, fondern diejeni⸗ 
gen, die das Geſetz in ihren Handlungen erfüllen. Was 
hilft es, fagt Jakobus, wenn Einer fagt, er habe den 
Glauben, und hat doch nicht die Werfe? Kann da der 
Glaube Einen felig machen?‘ She Glaube aber, was 
ift das für einer? Iſt das der rechte Glaube, mit biffis 
gen Worten über feine Nebenmenfchen herzufallen? 
Irrt euch nicht, Gott läßt ſich nicht verfpotten. Nicht 
ungeftraft bleibt ed, mit dem Mund und mit der Zunge 
Chriftus zu befennen, in Werfen und Handlungen aber 
noch fchändlicher fich zu geberden, als die Juden. 

Sie hätten etwas viel befferes thun Finnen, um 
ihren Ruhm auf die Nachwelt zu bringen, ale diefe Häns 


1) Das rühmte nämlich Pfefferkorn von ſich. 
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del mit NReuchlin anfangen. Sie hätten nur Erasmus 
und Reuchlin in ihren angefängenen Arbeiten unterflüßen 
dürfen: und um legterem im Hebräifchen an die Hand 
zu gehen, hätten fie ſich allenfalls ihres Halbjuden bedies 
nen können. Aber es fehlte ihnen nicht Luft und Wille, 
fondern Geiſt, Gelehrfamfeit, Fleiß. 

Sie beharren daher auf ihrem fchmählichen Verfah⸗ 
ren: gleichſam mit Blindheit gefchlagen, bilden fie fidy 
ein, ihre Gegner könnten von keinem Prieſter abfolvirt 
werden, ohne daß dad gemeine Weſen den größten Scha> 
den leide. Wer wird aber einftens fie von dem Zorne 
des gerechten Richters abfolviren? Heuchler, fagt Chris 
ſtus, ziehe zuerft den Balfen aus deinem Auge, und 
dann erft fieh den Splitter im Auge deines Bruderd. — 

Nun könnten fie mir vorwerfen: wie? bu tabelft 
und wegen unferer Schmähungen, und billigft die Aus- 
fälle Sapniond und der Reuchliniften? Darauf erwiede- 
re ich: ich war mit der leidenfchaftlichen Sprache Reuch⸗ 
lins gleich anfangs nicht zufrieden: ich fagte es ihm auch. 
Freilich, meinte er, feie es fchwer, bei den Vorwürfen 
der Gegner, namentlich der Keberei, nicht in Hiße zu 
gerathen, doch verfprach er fich in Zukunft zu mäßigen. 
Und was ich alfo an meinem Freunde, an dem gelehr- 
ten Manne nicht billigte, das follte ich bei fo einem 
Halbjuden gut heißen? 

Warum aber, fragen fie mich weiter, nennft du den 
eifrigften Bertheidiger der chriftlichen Kirche einen Halb- 
juden? Ein eifriger Vertheidiger der chriftlichen Kirche! 
Möge er nur die Lehren Chrifti befolgen, und ſich nicht 
in jüdifchen Blasphemieen gefallen! Den Namen Chrifti 
höre ich wohl, aber ich fehe nichts von der Erfüllung 
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feiner Gebote. Hat nicht der Apoftel die Fluchenden 
aus der Gemeinfchaft der Gläubigen verbannt? Hat er 
fie nicht dem Satan übergeben, ihnen das Himmelreich 
verfchloffen? Iſt der, welcher noch ſchändlicher handelt, 
ald die Juden, des Namend eined Chriften würdig? An 
ihren Früchten, heißt es, follt ihr fie erfennen! O mädı: 
ten die Menfchen lieber daran denken, felbft ein recht: 
fehaffenes Leben zu führen, als andere zu tadeln! — — 

Bisher befchäftigte ſich Pirkheimer mit der Sittlichfeit 
der Gegner: nun geht er auf die Gebrechen der bisheri- 
gen theologifchen Methode, auf den Scholaſticismus über, 

Der vorzüglichfte Fehler feie gewefen, daß man die 
Dialeftit ald die Hauptfache in der Theologie angefehen. 
Sie ift zwafgut, in fo fern fie den Geift fchärft, aber 
wird fchädlich, wenn man zu wiel Zeit auf fie verwen 
det, wenn man mehr auf Worte, ald auf Sachen, mehr 
auf den Sieg, ald anf die Wahrheit bedacht ift. 

Diefen Fehler haben ſowohl die heidnifchen als chrift: 
lichen Schriftfteller ald ein Hinderniß der wahren Weis⸗ 
heit angefehen. 

Allein die heutigen fcholaftifchen — meinen, 
daß ohne jene Diſputirerei, ohne jenen Nebel von So⸗ 
phismen die heilige Theologie gar nicht beſtehen könne. 

Tas iſt der Grund, warum das alte und neue Te⸗ 
ftament nicht fiudirt, ja gering geachtet wird, warum 
man den Hieronymus als einen Grammatifer verachtet, 
den heiligen Auguftinus fogar der Unwiffenheit befchuls 
digt: wenn er jebt wieder ind Leben zurückkehrte, mei⸗ 
nen jene überaus gefcheiden Leute, fo würde er ihre Ar- 
gumente nicht verftehen, nicht wegen ihrer auögezeichnet 
rohen Barbarei, fondern weil er von ihren instantiis, re- 
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lationibus, ampliationibus, restrictionibus, formalitatibus, 
haecceitatibus, quidditatibus und ähnlichen Worten Teinen 
Begriff habe. Denn wad nicht in fpißige Schlüffe ein- 
gefeilt it, das gehörte gar nicht zur Wiffenfchaft der 
Theologie. 

Und doch braucht nad) dem Zengniffe des Apofteld 
und des heiligen Hieronymus die Theologie nicht Die 
dDialeftifchen Klosfeln, die eher Erfindungen des Ehrgeizes 
find und nur darum unter die Religion gemifcht, daß die 

Wiffenfchaft das Anfehen babe, als feie fie ungemein 
fchwer zu begreifen. 

Was Wunder alfo, daß die Meiften fo ungereimt 
leben, da fie fo ungereimt philofophiren? Was Wunder, 
wenn fie Durch die Gewohnheit des Streitd dahin fom- 
men, daß fie von Allen und in allen Dingen die Erften 
zu fein ſich einbilden? Was endlid Wunder, daß fie, 
die in profanen erbärmlichen Befchäftigungen ergrauen, 
weniger die chriftliche Theologie und die rechte Lebens⸗ 
norm im Auge zu haben fcheinen ? a 

Die Hebräer und Muhamedaner ftudiren täglich ihr 
Geſetz: unfere Theologen aber glauben, daß es weit 
vorzüglichere, fubtilere, erhabenere Dinge gebe, als die 
Lehre des Evangeliums. Das ganze Wefen der Theolo- 
gie feßen fie in die Speculation, durch die fie Himmel 
und Erde regieren und befonders die Ketzerei vertilgen 
zu können fich brüften. As wenn die huffitiiche Lehre 
nicht täglich; mehr überhand nehme! 

Möchten fie aber lieber weniger fpechliren und da⸗ 
für mehr in Qugenden fortfchreiten: denn nicht durch 
Worte, fondern durch Handlungen verdient man Lob, 
und wie Plato fagt, auf den muß man am Meiften hös 
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ren, mit deſſen Worten feine Handlungen überein: 
flimmen. 

Immerhin mögen fie ſich felber für große Gelehrte 
und Theologen halten: darum find fie es noch nicht 
wirklich. Es ift etwas Großes, in Wahrheit den Namen 
eined Theologen zu verdienen: nicht fe leicht iſt er er- 
werben: 

Denn der rechte Theologe muß außer der Gramma⸗ 
tit Latein, Griechiſch und Hebräifch verftehen. — Dann 
muß er die Dialektif kennen, aber die reine, in ihre ge- 
hörigen Gränzen eingefchloffene. — Ferner muß er Rhe⸗ 
torik verftiehen, weil er fonft Feine ordentliche Predigt 
halten fanı. Sodann die Natur und Religionsphiloſo⸗ 
phie, nicht blos des Ariftoteles, fondern auch des Plate, 
den fchon Cicero den Gott der Vhilofophen nennt, und 
von deſſen Lehre die bedeutendften der Kirchenväter rühs 
men, daß fie am Meiften der chriftlichen fi nähere. — 
Diefe aber kann man nidyt begreifen ohne Die vier ma⸗ 
thematifchen Difciplinen, Geometrie, Arithmetik, Muſik, 
Aftronomie. — Ferner darf der Theologe auch die Ge: 
fchichte nicht verfäumen: nicht minder das göttliche und 
menfchliche Recht: Nichts alfo darf dem, der ein ädhter 
Theologe fein will, unbefangt fein: er muß einen Mann 
von ausgezeichneter Weisheit und Gelehrfantkeit vers 
ftellen. 

Und nun gibt er ein DVerzeichniß von den Theolo- 
gen feiner Zeit, welche der neueren Richtung anges 
hören D. 





1) Unter den jüngft Berftörbenen nennt er Zohann von Dal- 
berg, Biihoff von Worms, Johann Picus von Mirandula, 
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Vor Allem aber ſollte der Theologe alle Tugenden 
beſitzen, daß ſeine Handlungen nicht ſeiner Lehre wider⸗ 
ſprechen. — Meine Meinung iſt übrigens nicht, als ſeie 
ohne die heidniſche Literatur die Lehre Chriſti mangelhaft. 
Das ſeie ferne; denn die göttliche Weisheit braucht keine 
menſchlichen Erfindungen. Auch ohne Plato und Ari⸗ 
ſtoteles kann man zum höchſten Gipfel der Theologie ge⸗ 
langen. Das ſehen wir an den Kirchenvätern. Ich will 





Bohuslaus von Haſſenſtein, Johann von Kaiſersberg) Engel: 
hard Funck, Johann Rays, Johann Cuno. Unter den noch 
Lebenden: der Cardinal von Gurk, Johann Franz Picus 
von Mirandula, Hermann Graf ron Nuenar, Johann Hef: 
ſus, Bernhard Adelmann, Jakob Bannifid, Marquard von 
Stein, Sebaftian Sperantius, Wolfgang von Tandberg 
Paſſauer Sanonicus, Erhard Truchſeß, Eichftädter Canoni: 
us, Andreas und Jakob Fuchs, Johann Etaupis, Auguftin 
Lupf, Prior der Auguftiner in Heidelberg, Kilian Leib, 
Prior in Rebdorf, Johann Macheyfen, Franzisfaner Bros 
vinzial, Gregorius Muffel, Sarmeliter Provinzial, Melchior 
Pfinzing, Propft zu St. Sebald, Georg Beheim, Propft zu 
St. Lorenz in Nünberg, Erasmus von Rotterdam, Johann 
Speyſerius, Johann Eck, Paul Phrygio, Johann Oecolampa⸗ 
dius, Aeſticampianus, Johannes Cochleus, Thomas Murner, 
Wenzeslaus Link, Martin Luther, Theoderich Zobel, Johann 
von Queſtenberg, Jakob Wimpheling, Martin Reus zu Nürn⸗ 
berg, Georg Reyß zu Freiburg, Carthäuſer Prior, Wolf— 
gang Volprecht, Auguſtiner Prior zu Nürnberg, Johann 
Lang, Johann Fug, Auguftiner, Johann Cäſarius, Conrad 
Pelicanus, Benedikt Chelydonius, Hieronymus Emſer, Mu: 
tianus Rufus, Johann Bernerus, Georg Spalatin, Thomas 
Venatorius, Johann Hanerus, und Lorenz Beheim vor 
Allen. 
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nichtd dagegen haben, wenn einer an den Schriften des 
heiligen Thomas oder des fubtilen Scotud oder der üb- 
rigen Speculationdmänner fein Vergnügen findet. Aber 
die heilige Schrift muß man allen vorziehen: hier follen 
die Leute ihren Geift üben ıc. 

In diefer Art der Theologie, wie fie Pirfheimer ges 
fchildert, wäre nun Reuchlin, zu dem er am Schluſſe 
übergeht, unter allen am Meiften erfahren. Nun folle 
er aber auch alle Ungerechtigfeiten und Berläumbungen, 
wie es einem Chriften ziemt, mit männlichem Geifte er- 
tragen. Niemand ift je fo glüdlich geweien, den Biſſen 
und Schmähungen der Mißgünfligen zu entgehen: ja es 
ift gar nicht möglich, daß große Männer nicht gefchmäht 
werden. — Daher, edler Reuchlin, weiche den Böſen 
nicht, fondern gehe ihnen nur Fühner entgegen. Du bift 
Gott würdig erfchienen, um an Dir zu verfuchen, wie 
viel Du ertragen könnteſt. Auch würde dir ed nichts 
nügen, von denen gelobt zu werden, denen zu gefallen 
Sünde if. „Wenn ich den Menfchen gefallen wollte, 
fagt der Apoftel, fo wäre ich nicht Chriſti Knecht.” 
Wahrlich! nichts fehlte mehr zu der Menge deiner Tu⸗ 
genden, zu ber Größe Deined Ruhmes, als eine recht 
ausgezeichnete “Widerwärtigfeit, um hierin die Größe 
Deines Geifted zu erproben. Jetzt ift Dir eine Gelegen⸗ 
heit gegeben, wo bu einen Beweis deiner Tapferkeit, 
Beitändigfeit, Frömmigkeit ablegen kannſt. Sehe ed als 
eine Liebe Gotted zu Dir an, denn er fendet Unglüd 
denen, die er liebt. Niemand ift ohnedieß fo glücklich, daß 
ihn gar fein Unfall treffe. Den Lorbeer erlangt man 
auch nur im Kampfe Was Dir aber begegnet, trage 
ed mit Geduld und Standhaftigfeit. Sch felbft habe ähn- 
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liches erfahren, aber die göttliche Gnade hat mich immer 
aus den Nachſtellungen meiner Feinde befreit. Sei über⸗ 
zeugt, wer feſt auf den Herrn vertraut, den verläßt er nicht. 

Dieſen unſeren Zoilen aber, was ſollen wir ihnen 
wegen ihrer unverſchämten Verläumdungen anwünſchen? 
den Haß der Engel und der Teufel? daß ihnen Geiſter 
und Kobolde auf allen ihren Wegen begegnen möchten? 
alle Schreckniſſe von Geſpenſtern? eine unerträgliche 
Verachtung von Seite des weiblichen Geſchlechts? alle 
Verwünſchungen Gottes und der Propheten? Nichts 
von dem Allen! Wir wollen nicht wie ſie, unter dem 
Vorwande des chriſtlichen Namens, jüdiſch handeln. Was 
aber wünſchen wir ihnen? Sie möchten ſich beſſern, ver⸗ 
nünftiger werden, ihre Leidenfchaften zügeln, die Beffern 
aufhören zu verfolgen, ihren Geift durch die beften Wif- 
fenfchaften bilden, das Evangelium mit Eifer ftudiren, 
die fophiftifche Gefchwätigfeit laffen, fich gewöhnen in 
Worten und Werken recht zu philofophiren, verlernen 
zu fluchen und Bofes zu thun, endlich alle Bosheit ab- 
legen und die Tugend fo ergreifen, daß fle die NHeilig- 
feit und die Unfchuld, die fie in Worten, Sitten, Kleidung 
und Nahrung vor den Menfchen auszudrüden fcheinen, auch 
durch ihre Werfe, durch die Chat zu beweifen vermögen. — 

Pirfheimerd Apologie wurde mit ungemeinem Bei⸗ 
fall aufgenonmen. Adelmann von Adelmannsfelden, Hein: 
rich Stroner meinten, es feie das Beſte was Pirkheimer 
geſchrieben?). Nichts, fchreibt Sohann Heſſus?), hätte 


1) Brief Adelmanns an Pirkheimer bei Heumann p. 162 und 
Stromers ib. p. 210. 
2) Brief an Pirkheimer bei Heum. p. 117. 
30 * 
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er mit folcher Haft verfehlungen, als diefes Schriftchen. 
Auch feine Freunde feien darüber entzüdt. In Bamberg, 
fchreibt Lorenz Beheim), hätte fit Pirkheimer damit 
außerordentliche Lob erworben: alle bewunderten die 
Kraft feines Geiftes, die Energie der Sprache. Als es 
nah Wien Fam, theilte eg Stabiud, dem ed Pirfheimer 
fchicfte, feinen Freunden mit: fie festen fich gleich die 
Nacht zu einem Gelage zufammen und lafen ed vor, Alle 
ſchwiegen und horchten aufmerffam auf Badianud, der 
ed vorlad: er wollte am andern Tag Doctor in der 
Medicin werden, ließ ſich aber dadurch nicht abhalten, 
es vorzulefen: alle lobten mit Einem Munde den Geift, 
die Erfindung, die Fünftliche Eintheilung. Beſonders 
danfte Safob Spiegel, der Faiferliche Secretär, für das 
ihm überfchickte Exemplar ?). 

Auch war das Werfchen von nicht unbedeutender 
Wirkung. Die Schwanfenden wurden entfchiedener: an⸗ 
dere wurden zur neuen Richtung herübergezogen, fo daß 
fie diefe mit Wort und Schrift vertheidigen wollten. 
Am meiften trug dazu das Verzeichniß jener Männer 
bei, die nad) Pirkheimers Anficht der neueren Richtung 
angehörten. Es waren manche darunter aufgezählt, die es 
eigentlich nicht verdienten: und mehrere von Pirkheimers 
Freunden, wie Adelmann von Adelmannsfelden und Eras⸗ 
mus von Rotterdam waren damit unzufrieden ). Allein 


1) Brief an Pirfheimer bei Heum. p. 259. 

2) Brief des Stabius an Pirkheimer bei Heum. p. 243. Denn 
die Bücher, die Stabins erwähnt, können fih nur auf den 
Piscator beziehen. 

3) Adelmann tadelte befonders, daß. Er mit aufgezählt fei. 
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Pirkheimer that es abſichtlich. „Ich weiß wohl, ſchreibt 
er an Erasmus, daß ich Gelehrte und Ungelehrte, Gute 
und Schlechte, ja felbft Freunde und Feinde unter einander 
geworfen. Allein die Gelehrten und Wohlgefinnten habe 
ich des Lobes wegen genannt: die Wohlgefinnten und 
Einflußreichen, wenn auch nicht fehr gelehrten, nannte 


ih, um fie gleichfam ald Bormaner den Feinden entge⸗ 


genzuftellen: die gelehrten, aber minder gutgefinnten oder 
zweifelhafte Bundesgenoffen wollte ich reiten oder befefti- 
gen: die Feinde aber den Feinden verdächtig machen. 
Und ich habe midy nicht betrogen. Die Schwanfenden 
habe ich befeftigt, viele Neue zu und herübergezogent. 
Mehrere Gönner unferer Feinde habe ich in Verdacht 
gebracht, und worüber. ich befonderd lachen muß, die 
heiligen Männer fehen fich gezwungen, ihren Unwillen, 
den fie gegen und haben, zu unterdrücen, und dag ihnen 
fehr läftige Lob mit heiterer Miene hinzunehmen, nicht 
fowohl weil fie mich Lieben, als weil fie glauben, ich 
Eönnte ihnen entweder nützen oder fdhaden. Denn von 
Egoismus find fie ja ſämmtlich geleitet I. — — 
Brief an Pirkheimer vom 25. Oftober 1517. bei Heumann 
p. 162. Erasmus fpricht nur im Allgemeinen feine Mißbil- 
ligung über das Berzeichniß aus. Opp. Pirkheimeri p. 269. 
1) Brief Pirfheimerd an Erasmus. Opp. Pirkh. p. 270. Mi- 
nime me latet, indoctos doctis ac improbos bonis per- 
mixtos esse, et quod plus aliquis miretur, inimicos amicis. 
Verum docti et boni laude digni erant: boni vero et po- 
tentes, quamvis non admodum eruditi, quasi pro vallo 
malis objiciendi: at docti sed minus boni, vel socii du- 
bii incitandi aut confirmandi: inimici vero inimicis su_ 
apecti reddendi. Nec opinione penitus deceptus sum: 


470 Achtes Kapitel. Kampf d. neuen u. alten Richtung. 


Bald nach Pirkheimerd Apologie erichien auch eine 
andere Schrift Ulrich von Hutten: der Triumph Reuch⸗ 
ins, ſchon vor den dunkeln Männern gefchrieben, aber 
erft im Sahre 1517 oder 1518 im Drude erfchienen. Hier 
wieder ganz die Huttenfche Heftigfeit und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit. _ Bol gutes Muthes, ber fchönften Hoffnung! 
Der Sieg der guten Sache über die Finfterlinge fcheint 
ihm ſchon ganz entfchieden. „Da habt ihr den Triumph 
Eapniond, ihr Deutfchen, fagt er in der Vorrede, jenes 
Capnions, den ihr den Zähnen der ſchändlichſten Mens 
fohen, der Theologiften, entriffen habt! Freut euch denn 
und Flatfcht in die Hände! Denn fein eines Werf habt 
ihre vollbracht: ihr habt von eurer Liebe zu edeln Mäns 
nern ein großes Beifpiel gegeben. VBernichtet ift die Miß⸗ 
gunſt erbärmlicher Menfchen: gezähmt bie unbändige 
Wuth verrätherifcher Schurfen. Geachtet werben bie 
Studien, die Tugend belohnt, die Wiflenfchaften dem 
Untergange entzogen, Dank fei Gott! Nach langem Irr⸗ 
thum hat endlich Deutfchland wieder Augen befommen, 


majores enim, quam sub initium pufaveram, turbas con- 
citavi: non solum enim vacillantes stabilivi, sed et ple- 
rosque ad nos traduxi, ita ut verbis et scriptis rem no- 
stram defenderint. @Qnin inimicorum nostrorum amicis- 
simos ac fautores quosdam in suspicionem ingentem et 
non parvum induxi odium: et quod risum mihi siet, co- 
guntur sanctissimi viri conceptam indignationem suppri- 
mere et laudem molestissimam laeta fronte dissimunlare : 
non quod ita me ament, sed quia me rebus suis et pro- 
desse et obesse posse cognorunt. Nosti enim, quam so- 
leant omnia ex commodo suo metiri, sed id sub protextu 
honesto. 
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Sch freue mich um fo mehr über den errungenen Sieg, 
da ich fehe, daß durch ihn der Untergang der ſchändlich⸗ 
fen Menfchen bald bevorfiche. Nicht einmal die Türfen 
verdienen einen brennenderen Haß, einen heftigeren Ans 
griff. Denn fie find es, durch welche die wahren Stu⸗ 
dien zu Grunde gegangen, die Wiffenfchaften niedergetre- 
ten find, Die göttliche Theologie zu unnützem Geſchwätz, 
zu abgeſchmacktem Zeng, zu Albernheiten herabgefunfen ift. 
Aber: fie haben aufgehört, zu regieren! Es erftarken die 
Künfte, es kräftigen fich die Wiffenfchaften, es blühen 
die Geifter, verbannt ift die Barbarei, felbft der Papſt 
ſchaäͤmt ſich eurer Dummheit. Wollt ihre noch einmal 
wagen? .Thut ed nicht! Deutfchland hat jeßt Augen: ber 
Schleier ift euch abgezogen.” — „Nehmt deun den 
Strick, ie Theologiften, ruft er ihnen am Schluffe zu. 
Mehr ald zwanzig haben wir und zu eurem Untergange 
verſchworen. Bon biefen bin ich nicht der Belle, weil 
ber Erfte, fondern der Erfte, weil der Ungeduldigſte. 
Wohlen denn, ihr meine Kampfgenofien, drauf und dran! 
Der Kerfer ift gebrodyen, das Loos geworfen, zurück 
gehn können wir nicht mehr! Den dunfeln Männern 
habe ich den Strick gereicht: wir find die Sieger!’ 

In der That: man konnte dieß fagen. Die Anhäns 
ger des alten Syſtems bemühten fich zwar aus allen 
Kräften, den Sieg auf ihre Seite herüberzuziehen, und 
ließen fein Mittel unverfucht, es zu bewirken. Sie 
vertheidigten fich in neuen Schriften wider die Angriffe 
der Gegner, und überhäuften diefe mit neuen größeren 
Schmähungen und Berfeberungen. Beſonders waren fie 
auf den Grafen Hermann von Nuenar, der in Cöln die 
entjchiedenfte Oppofition gegen fie bildete, aufgebracht: 
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und auf Wilibald Pirkfheimer, über den fie wegen feiner 
Apologie Reuchlind mit den größten Schmähungen hers 
fielen‘). Dann fuchten fie, wo ed in ihrer Macht ftand, 
durch allerlei Sntriguen die Anhänger der neuen Richtung 
zu verfolgen, fie aus ihren Stellen zu treiben, oder Jün⸗ 
geren den Weg dazu abzufchneiden. So beflagt ſich Johann 
Faber in Augsburg bei Pirkheimer über die Berfolgungen der 
Gegner ?): felbft dem Erasmus drohten fie mit einem 
Inquiſitionsprozeß. An den Univerfitäten, wo die neuere 
Richtung noch nicht feiten Fuß gefaßt, boten fie Alles 
auf, um dieß zu verhindern: fie intriguirten auf alle 
Weiſe gegen die Anhänger der neuen Literatur. Allem 
Alles war umfonft. Durch ihre neuen fchamlofen Schrif- 
ten, in denen fie ihre Gegner verfeßerten, fchadeten fie 
ſich vielmehr in der öffentlichen Meinung, ald daß fie fe 
für fi) gewonnen hätten. Alle Humaniften ſahen dieg 
ein). An den Univerfitäten brach ihren Reactionsver⸗ 
fuchen zum Trotz die neue Richtung mit Gewalt fi 
Bahn: an den Höfen, in den Neichsftädten, in den Doms 
capiteln gewann fie mit jedem Jahre ein größeres Ter⸗ 
rain: felbft viele der angefehenften Bifchöffe fprachen fidh 
zu ihren Gunften aus. Jener Albert von Brandenburg, 
der Erzbifchoff von Mainz, der Zögling Eitelmolfs von 
Stein, warf ſich felber zu einem der eifrigften Vertheidis 


1) Siehe den Brief Hermanns von Nuenar und Hermanns 
vom Buſche bei von der Hardt historiaria litera reformatio- 
nis p. 141 u. 143. 

2) Heumann p. 187. — 

3) Brief Huttens an Hermann von Nuenar. Bon der Hardt 
S. 145. und andere. | 
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ger Reuchlins auf. Eine Schrift der Eölter, die er ein- 
mal zu Geſicht befommen, warf er ind Feuer. „So 
mögen Alle umkommen, jeßte er hinzu, die foldhe Spra- 
che reden). — Belonderd aber am Hofe des Kaifers 
Marimilian wurde die Sache Reuchlind und der Huma⸗ 
niften mit dem größten Eifer verfochten. Alle Räthe des 
Kaiferd gehörten, wie wir fchon erwähnt, der neueren 
Richtung an: fie waren zugleich Die vertrauteften Freunde 
und VBerehrer Reuchlins. Selbſt Johann Lang, der Erz 
bifchoff von Gurk, der Kanzler des Kaiferd, einer der ein: 
flußreichften Männer im Reiche, bekannte fidy öffentlich 
zu der neuen wiffenfchaftlichen. Richtung, zum Gönner 
Reuchlins. | 

Bei diefer Lage der Dinge hätte ed nun nicht mehr 
ben äufferen juriftifchen Sieg der Reuchlinifchen Sadıe 
bedurft: doch Fam auch diefer hinzu. 

Am Hofe ded Papftes war man gleich Anfangs zu 
Gunften Reuchlins geſtimmt. War ja Reuchlind litera- 
rifche Richtung dieffelbe, die man in Stalien, in Rom 
und befonderd am Hofe Leos X. felbft verfolgte, deſſen 
größte Bemühungen der alten Literatur gewidmet waren. 
Auch war die Commiffion, welche zur Ansgleichung des 
Streites niedergefeßt war, ganz für Reuchlin. Allein 
auf der andern Seite fah man wohl ein, daß es gefähr⸗ 
lich fei, ven Orden der Dominicaner, der, wie fein ande⸗ 
rer, noch mädıtig war, zumal in Deutfchlarid, zu beleidigen. 
Unverhohlen hatten fie fchon geäuflert, daß fie ein Schisma 
erregen wollten, wenn ihnen nicht ihr Wille geichähe. 
Dazu kamen die Beftechungen Hogflratend. Zulegt hielt 





1) D. 
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ed der Papft für das Belle, den ganzen Prozeß nieder> 
zufchlagen. 

Allein dieß war in ber öffentlichen Meinung nicht 
weniger, ald ein Sieg. Die Humaniften fahen es fo 
an: Pirkheimer fpricht ed namentlich aus). 

Und ımerbittlich verfolgte man diefen Sieg. Wan 
ließ ben Anhängern des alten Syſtems gar Feine Zeit, 
fi zu erhohlen, fich zu fammeln. Immer wieder erfchie- 
nen neue Schriften gegen fie: in denen die Schändlidy- 
feit ihres Verfahrens, die Lächerlichfeit und Erbärmlich⸗ 
feit ihrer wiffenfchaftlichen Bemühungen gezüchtigt, dage⸗ 
gen die Nothwendigkeit und Bernünftigkeit ber neueren 
Richtung bewiefen ward. Der Graf Hermann von Mue⸗ 
nar ließ es fich befonderd angelegen fein: Hermann vom 
Bufche erfchien mit feinem Vallum humanitatis, in dem 

u. er die bisher vielfach ausgefprochenen Tendenzen der neues 
sen Literatur zufammenfaßt, eine der beften Schriften 
über diefen Gegenftand. Allen voran aber fchritt Ulrich 
von Hutten mit feiner allzeit fertigen, vernichtenden Fe⸗ 
der: unterflüäßt von dem ruhigeren Pirkheimer, der feinen 
ganzen Einfluß aufbot, um den errungenen Bortheil zu 
erhalten, zu befeiligen, dauernd zu machen. — 

Sndem aber die Dppofition der neueren Richtung 
anf diefem Punkte angelangt war, wandte fle ihr Augen⸗ 
merk auf einen anderen, noch größeren Gegenftand : jetzt 
geiff fie ernſtlich auch dem Papfte an die Krone. 


1) Brief Pirfheimers an Hutten. Opp. p. 24. Hogstratus, 
cum ex capitulo per Nurenbergam iter fecisset, retulit 
quibusdam, silentium ambabus partibus indictum csse. 
Id si ita esset, victoria quoque nostra existeret. 
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Anfang ber ernufteren Oppofition gegen Nom. 


Wir haben gefehen: bie bisherige Dppofition der 
neuen Richtung hatte immer auch den Papft zum Ge- 
genftande. In dem Streite Reuchlind trat fie zwar 
etwas zurüd, weil man in dem claffifch gebildeten Leo X. 
einen Bundesgenoffen gegen die Scholaftiler erblickte: ja 
man gab ſich wohl auch mandmal das Anfehen, ben 
Papſt zu vertheidigen, da die Dominicaner ſich gegen ihn 
erflärten, falls ihnen ihr Wille nicht gefchähe. Aber das 
Zurücktreten diefer Oppofition war doch nur fcheinbar: 
zu tief lag fie im Blute der Nation, ald dag man fie fe 
leicht aufgegeben hätte. Auch kommen ja in ben Briefen 
ber dunkeln Männer Stellen genug vor, bie eine Oppo⸗ 
fition gegen ben römiſchen Stuhl enthalten: die feine 
Machtvollkommenheit bezweifeln oder gegen bie Eingriffe 
deffelben in die Rechte der deutſchen Nation gerichtet 
find, die fich namentlich darüber aufhalten, daß fo viel 
Geld nach Rom wandere ). Es ift jene nationale Op⸗ 
pofition, die wir früher fchon befprochen, und die anf 
das Innigſte mit dem neu erwadhten Patriotismus zu⸗ 
fammenhing, der fich in allen Sphären, namentlich auch 
in der Literatur geäuſſert. 

Eben jest trat dieß nationale Bewußtſein im Ge⸗ 
genfage gegen den römiſchen Hof wieder mit Ernſt, mit 
Gewichtigfeit hervor. 

Sm Sabre 1515 erfchien ein Werkchen von Jakob 
Wimpheling, welches eigentlich blos eine Widerlegung 
der bekannten Schrift des Aeneas Sylvius über Deutſch⸗ 


1) Der Brief des Magiſter Lamp namentlich p. 191. 
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land fein fol, das aber dem Wefen nach eine Oppoſi⸗ 
tion gegen die Anmaflungen des römifchen Hofes, gegen 
die Eingriffe in die Rechte der Nation, ded Reiches ift. 


Schon von jeher bewies fi) Jakob Wimpheling als 
ächten deutfchen Patrioten. Wir haben gejehen, wie er 
der Erfte gewefen, der eine deutfche Gefchichte verfaßte, 
ausdrücklich, um Die Deutfchen auf ihre Würde aufmerf; 
fam zu machen. Ueber die Grängen Deutfchlande nad) 

Frankreich hin gerieth er in einen Streit mit Thomas 

| Murner. Sin einer Sugendfchrift fuchte er die Meinung 
derer zu entfräften, welche glaubten, nur auf auslandi- 
ſchen liniverfitäten könnte man zu bem Gipfel wiſſen⸗ 
fhaftliher Bildung gelangen: er bewies, daß viele der 
namhafteften deutſchen Gelehrten nie im Auslande gewe⸗ 
fen, fondern fih in Deutfchland herangebildet hätten. 
Es ift Har, daß einem fo patriotifch gefinnten Manne 
die Abhängigkeit von Rom und die vielen Bedrückungen, 
die man von da aus zu erbulden hatte, nicht gefallen konn⸗ 
ten: in mehreren feiner Schriften fprach er fich gegen bie 
Curtifanen aus, die durch ihre Habfucht die Firchlichen 
Zuftände in Deutfchland verfchlechterten. 


Diefem Jakob Wimpheling gab nun der Kaifer Ma- 
ximilian im Sahre 1510, als er gerade mit dem Papfte 
Julius 11. in Streit war, und mit Eifer das Concilium 
zu Pifa befchüßte, den Auftrag, die Befchwerden der deut⸗ 
[hen Nation zufammenzuftelen, und bie Forderungen 
anszuzeichnen, welche fie machen konnte: zu Grunde follte 
die pragmatifche Sanction der Franzofen gelegt werden. 
Wimpheling willfahrte dem Kaifer und fchrieb zwei Ab⸗ 
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handlungen‘), in denen er die Anmaßungen des römi⸗ 
ſchen Stuhles und befonderd die Schändlichfeiten, welche 
fi die Surtifanen zu Schulden kommen ließen, ausführ⸗ 
lich und in der bitterftien Wahrheit aus einanderfegte. 
Er getraute ſich übrigend nicht, fie druden zu laſſen: 
erft im Sahre 1520 gab fie Jakob Spiegel heraus. 

Dagegen fchrieb er im Jahre 1515 jene oben er; 
wähnte Widerlegung der Schrift ded Aeneas?). Sn die- 
fer find im Ganzen diefelben Anfichten enthalten, wie in 
den zwei andern Büchern, nur etwas gemäßigter ausge⸗ 
fprochen. 

Gleich in der Dedication an den Erzbifchoff Albert 
von Mainz erflärt er die eigentliche Abficht feiner Schrift, 
daß er nämlich den Aeneas deßhal widerlegen wolle, 
weil feine Schrift darauf hinauszulaufen fcheine, Die 
Deutfchen um ihr Geld zu betrügen. Im Anfange der 
Abhandlung prüft er dann die vielen großen Berdienfte, 
welche ſich nad) Aeneas die römischen Päpfte um Deutfch- 
land erworben, dadurch namentlich, daß fie die chriftli- 
che Religion eingeführt: und daß fie eben darum auf bie 
Dankbarkeit der Nation Anfprüche machen Fönnten. Er 
gefteht dieß zu, allein die wahre Dankbarkeit der Nas 
tion, meint er, zeige fich nicht äufferlich, fondern in 
Reinheit der Gefinnung, in Befolgung der chriftlichen 
Gebote. Wollte Rom für die Einführung der chriftlichen 


, 
1) Pragmaticae sanctionis medulla excerpta und gravamina 
Germanicae nationis cnm remediis et avisamentis ad 
Caesarem majestatem. 
2) Unter andern fteht fie in Riegger amoenitates literariae. 
Fasc. III. p. 487 sg. 
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Religion das Geld der Dentfchen haben: ei, fo follte 
daffelbe, welches dad Ehriftenthum von Aften befommen, auch 
dahin jährlich fein Gold und Silber ſchicken. Auſſerdem 
feien die Wohlthaten, weldhe Nom Deutſchland erzeigt, 
längft wieder aufgehoben durch die Hülfe, welche mehre- 
re Kaifer den Römern und dem Papfte geleiftet haben: 
wie Garl der Große, die Ottonen, Sigmund, felbft Ma- 
ximilian. 

Aeneas lobt dann zwar unfer Vaterland, aber, wie 
es fcheint, nır um und einzufchläfern, um uns zu über- 
reden, leichter unfer Gold an die Staliener zu geben. 
Eben darum fucht er auch die Gonftitutionen ded Basler 
Conciliums zu entlräften, auf daß wir nicht ebenfo, wie 
die übrigen Nationen läffiger würden im Herſchießen 
unferde Geldes. Er meint, jene Gonftitutionen gingen 
daranf aus, Deutichland von der Obedienz gegen den 
heiligen Stuhl, und von der Zahlung der Geldſummen 
an die römifche Curie zu befreien. Aber weder unfere 
Bifchöffe, noch unfere Fürften haben daran gedacht, Die 
Befehle des Papfted zu verachten. Auch läßt man ja 
immer noch Geld genug nach Rom gehen, geht felbft 
dahin, und zahlt für Nefervate, Gratien und Difpenfa- 
tionen. Keine Nation ift darin willfähriger, als bie 
deutfhe. Was feit Sahrhunderten unfere Vorfahren ge- 
leiftet, was gefelich, gerecht, erträglich ift, das wird 
ſich niemand von und weigern, noch jet zu leiften: aber 
man verlangt noch mehr von und, man will, daß wir 
es geduldig ertragen, wenn man und in die Knechtichaft 
ftößt. 

Wenn Bologna, Perufla und die übrigen der römi- 
fhen Kirche unterworfenen Bölfer nichts, oder nur fo 
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viel fie wollen, entrichten, follen wir darum ungebühr- 
lich mehrer bezahlen? Wenn Rom fo viele Beamte hat, 
die ſich täglich vermehren, fol man darım den Deut: 
fchen ihre Beutel leeren? Es iſt allerdings eine große 
Laft für die römifche Eurie, fo viele Nechtöfälle und Pro- 
zeffe, die vor fie gebracht werden, abzumachen: aber 
ed gibt ja bei uns außer den Faiferlichen Gerichten Me: 
tropole, die ſich durch Redlichkeit und Rechtskenntniß 
auszeichnen. Bringe man an diefe die nächiten Sachen. 
Die legte Inſtanz kann immer der römifche Hof bleiben. 
Aber daß jede Sache, felbft die geringfte, mit Umgehung 
der Uintergerichte, ıummittelbar an den päpftlichen Hof 
gebracht wird, das hat felbft fchon der heilige Bernhard 
getadelt. 

Er geht dann auf das Basler Eoncilium über, und 
widerlegt Aenead Meinung über daſſelbe. Ganz entfchies- 
den nimmt er. Die Partei ded Sonciliumd. Die Synoden 
und Concilien müßten heilig gehalten werden. Gefchähe 
ed nicht, gäbe ed allemal Unordnung, Verwirrung, Miß- 
bräuche in der Kirche. Diefe zähle er dann weitläufig 
auf: er vergißt feinen. 

Nicht dadurch, Daß er die Concilien veracdhte, übe 
ber Papft feine Pflichten aus: er habe ganz andere zu 
erfüllen. Er fol als guter Hirte über die Chriften, feine 
Schaafe wachen. Er fol tradıten, fie alle auf den Weg 
des Heild zu führen. Es ziemt alfo dem Papfte 
vorzüglich, dafür zu forgen, daß dad Evangelium Chrifti 
rein gepredigt werde, daß alle Srrthümer, alle Blas- 
phemien, alle Einrichtungen, die Chriftus nicht gegrün- 
det, vertilgt werben ıc. j 

Um aber die Herrichaft des göttlichen Wortes, Ber: 
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ringerung der Laſter zu bewirken, dazu find nicht Maul: 
efel,. nicht Pferde, nicht Bediente ıc., fondern gut unter- 
richtete, in der heiligen Schrift gelehrte Prediger nöthig. 
Genug giebt es heut zu Tage dergleichen. Stelle man fie 
an flatt der Eurtifanen. Durch foldhe wird das Bolt 
zum Gehorfam, zum Frieden, zur Qugend gebracht, 
nicht durch Härte, Pomp, Drohungen, Schreden, Waf- 
fen oder Senfuren. — — 

Der heilige Stuhl, bei dem nach Aeneas die höchfte 
und reinfte Religion, follte überhaupt mehr für die Sees 
Ien, als fürd Geld bedacht fein, und unfere Erzbifchöffe 
und Bifchöffe nicht fo hoch beftenern. Denn was dieſe 
zahlen, das wird gemeiniglich armen Bauern und Bür⸗ 
gern und dem Glerus auf dem Lande abgepreßt. Oft 
muß der Familenvater das hergeben, was er zur Erzie⸗ 
hung feiner Kinder nöthig hat, oder arme Prieſter, was 
ihnen nöthig ift, um ihr Leben zu friften. Auf foldhe 
Weiſe Fann endlich ein Aufftand des Volks gegen die 
Priefter erfolgen, das oft über dieſe Dinge murrt (mit 
eigenen Ohren, Bott ift mein Zeuge, habe ich es ges 
hört), und das böhmiſche Gift kann noch weiter um fich 
greifen. | 

Hierauf zählt er die vielfachen Mißbräuche in der 
deutfchen Kirche, namentlich die finanziellen -auf, und 
bleibt mit befonderer Luft bei den Gurtifanen ftehen, wel: 
che die Beſſern aud den Stellen. verdrängen, auf alle 
Weiſe Geld zufammenfcharren und das Volk ausfangen, 
nur um ihren Lüften, ihren Vergnügungen zu fröhnen. — 

Sp unumwunden fich übrigens Wimpheling über bie 
Mißbräuche ausſprach, die von Nom aus befonderg die 
deutfche Kirche trafen, fo war es doch keineswegs feine 


Hutten gegen Rom. | 487 


Meinung, das Dafein de& geiftlichen Oberhauptes über- 
haupt zu mißbilligen. Dieß widerfprach feiner tiefen Ver- 
ehrung vor der Kirche und deren Einrichtungen. Auch 
fagte er e8 gleich in der Einleitung zu feiner Schrift, 
daß es gar nicht feine Abficht fei, eine Nebellion hervor- 
zurufen: von jeher feie er ein Gegner des Ungehorfamg 
gewefen, der die ganze Ordnung der Kirche und dee 
Reiches ftöre, Factionen errege und eine der Theologie 
feindliche Freiheit vertheidige. 

Allein bei dieſer Art der Oppoſition blieb man nicht 
ftehen: bald trat fie in ein neues Stadium ihrer Ent- 


wicklung. Der Mann, der fie hier repräfentirte, ift wies 


der Ulrich von Hutten. 

Durch feinen mehrmaligen Aufenthalt in Italien hatte 
er Gelegenheit genug, die hierarchifchen Zuftände kennen 
zu lernten. Die Mißbräuche in der römifchen Kirche in- 
dignirten ihn einmal an fi, und dann fühlte er ſich na⸗ 
mientlich als Deutfcher beleidigt: eben damals, in Italien, 
trat dad Bemwußtfein der Nationalität, den Fremden ge⸗ 
genüber, am Meiften hervor: er fand ed fchmählich, daß 
die deutſche Nation fich fo von den Stalienern an der 
Naſe herumführen Iaffe. Früh genug fpricht er auch 
ſchon feine oppofitionelen Anſichten über die römiſche 
Gurie aus. Ob der Julius exclusus, eine der heftigften 
Satyren gegen Julius I1., die fhon im Jahre 1513 er: 
fchienen fein foll, von ihm ift, fleht noch in Zweifel. Aber 
in feinen Epigrammen, die er von Stalien aus an feinen 
Freund Crotus Nubianus gefchickt, ift die heftige, bittere 
Dppofition gegen Nom fchon offen ausgefprochen. „In 
Rom feie Alles feil, Simon habe da feine Herrfchaft 
aufgefchlagen: Heiligthümer, Ehren, Gott felber wird 

31 
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da verkauft. Die chriftliche Religion gehe zu Grunde: 
die römifchen SPriefter fein Wölfe in Schaafsfleidern. 
Geht nur, raubt, mordet, treibt alle Schlecdhtigfeiten, 
glaubt, daß es Feine rächende Gottheit gäbe. Das Alles 
gefchieht in Rom (was ift heiliger, ald diefe Stadt?) 
und doc, gibts noch einen Weg zum Himmel, Bringe 
nur jeder fein Geld nad) Rom: dann hat er Qugend 
genug, er kann fie fih dort Faufen I.” — „Nie⸗ 
mand aber ift blinder, als wer glaubt, daß er in 
Rom den Himmel Faufen, daß er um Geld felig wers 
ben fönne! Wie würde nicht Petrus erzümen, wenn 
er fähe, daß die Jafterhafteften Menfchen den Himmel 
verhandeln. Haßt das Lafter, liebt die Tugend: nur 
dadurch allein verdient ihr den Hit 

tet er an, daß die Deutfchen fo 

folten. In einer Ode ärgert e 

duld. In dem fchönen Gedichte 

nicht entartet feien, wo er mit S 

und Vorzüge ded Baterlandd Bi 

doc, darauf aufmerffam machen zu müflen, daß die gus 
ten deutfchen Sitten ſchon durch das römifche Gift ans 
gefteckt feien, daß Deutfchland darauf fehen müfle, dieß 
nicht mehr um fich greifen zu laffen. 

Kurz vor feiner Abreife nach Dentfchland, im Juni 
1517, fand er num zufällig bei Cochleus in Bologna bie 
Schrift von Laurentius Valla wider die erdichtete Schens 
fung Conſtantins, die wegen ihrer Freimüthigkeit ſchon 
bei ihrem Sricheinen verboten worden war. Hutten war 

1) Hutteni Opp. Tom. ]. p. 258. 259. 
2) Ih. 
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über diefen Fund fo erfreut, daß er ſich entfchloß, das 
Werkchen herauszugeben. Gochleus, obwohl ihm das 
Eremplar nicht felbit gehörte, gab es ihm doch zum Ab: 
fchreiben, Friedrich Fifcher aus Würzburg fchrieb es ab. 
Man macdıte Hutten wehl auf die Gefährlichkeit der Her- 
ausgabe aufmerkfam, aber er fcheute feinen Bann, „je⸗ 
ner Franke, wie Gochleus fagt, defien Freimüthigfeit der 
des Laurentius nichts nachgiebt Y. 

Uebrigend hielt ed Hutten doch für gut, die Schrift 
Leo X. felbft zu dediciren. In der Borrede aber, wo er 
ſich das Anfehen gibt, als halte er Leo für einen Papft, 
wie er ihn wünfche, der fich das wahre Wohl der Kirche 
angelegen fein laſſe, ſpricht er ſich nun auf die heftigfte 
Weiſe gegen alle früheren Päpfte aus, noch ftärfer, als 
ed in der Schrift ded Valla felbit geſchah. Er dankt 
vorerft Leo, daß er ben Frieden hergeftellt, wodurch er 
ſich von den früheren Päpften unterfcheide, die nur Krieg 
gewollt: er habe aber mit dem Frieden die Freiheit hers 
vorgerufen, welche durch die Tyrannei der biöherigen 
Päpfte unterbrücdt geweſen. Deßhalb dürfe Hutten jegt 
auch die Schrift Vallas herausgeben. Sie feie mit Uns 
recht verkegert worden, denn fie richte ſich ja eigentlich 
nur gegen Päpfte, die keine Päpfte feien, fondern reifs 
fende Wölfe. Sie konnten die Wahrheit nicht ertragen, 
und darum verboten fie fie. Du aber liebft die Freiheit 
und Gerechtigkeit. Die haben daher Unrecht, welche 
fürchten, dir wäre ed nicht recht, wenn jened Buch noch 
einmal herausgegeben und gelefen würde. Denn gegen 


I) Brief des Eochleus an Pirkheimer bei Heumann. p. 29. 
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welche richtet Balla feine Waffen? Gegen Tyrannen. 
Wenn .aber Griechenlands Städte einft den Tyrannen⸗ 
mördern Kronen aufſetzten, was follen wir denen gebe, 
die das Tyranmenthum felbft befämpfen? Oder waren 
nicht jene Priefter Feinde der Chriften, die Aller Güter 
an ſich riffen, alle Freien in die Knechtſchaft zu ſtoßen 
firebten? die die Könige ihrer Herrfhaft, die Bürger 
ihres Geldes beraubten? — — Nicht den Päpften alfo 
flucht Balla, den Zwingherrn nur fagt er die Wahrheit: 
und ich glaube, daß er deßhalb deinen vollen Beifall ver: 
dient. Denn gegen jene Päpfte, die ſolch Täfterliche 
Lügen fehmiedeten, foll man geradezu das Bitterfte fagen, 
das Kedfte thun dürfen. Warum niht? Sind ed doch 
Diebe, Räuber und Tyrannen geweien. — Sie waren 
ed, welche jeden Anlaß fchlau benußend, von kleinen 
Anfängen bis zur größten Birtnofität ihr Plünderungs⸗ 
foftem ausbildeten, welche Gnaden feilboten, Condona⸗ 
tionen, Difpenfationen und eine Unzahl Bullen diefer 
Art fihon feit langer Zeit verfauft, welche einen Preis 
auf die Vergebung der Sünden gefebt, aus den Höllen⸗ 
qualen einen Gewinnft gemacht, und unfere eigenen Prie⸗ 
fterpfründen, das Almoſen unferer Väter, wieder ver: 
fhachert, welche den Deutfchen weiß machten, daß es 
feine Bifchöffe gäbe, als die mit Taufenden die Pallien 
von ihnen kauften, die nicht damit zufrieden waren, all: 
jährlich aufferordentlihe Steuern einzutreiben, fondern 
überdieß, fo oft es ihnen in den Sinn fam, Leute herum: 
fehieften , welche unter macherlei Borwänden Gelder ſam⸗ 
meln mußten, bald als gälte ed der Rüftung zum Tür⸗ 
fenfrieg, bald zum Bau der heiligen Peteröfirche, deren 
Bollendung aber ihre Sorge gar nicht if. Und troß al- 
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le diefem wollen fie doc noch als die Seligften und Hei- 
ligften angefehen fein und dulden feinen Widerſpruch. 
Wenn Einer der Freiheit fich erinnerte, wenn er den Räu⸗ 
bern entgegentrat, gegen deffen Seele wütheten fie auf 
das Gräßlichfte. Jene Wölfe, welche die chriftliche Heerde 
verfchlangen, den Weinberg des Herrn zu Grunde rich: 
teten, die, um ſich Reichthümer zu fammeln, die Sees 
len der Chriften tödteten! — 

Aber um diefelbe Zeit, als Hutten diefe Oppofition 
gegen den römifchen Stuhl eröffnete, erfchien eine ähn- 
liche von einer andern Seite, weldye bald alle freieren 
Tendenzen ber neuen Richtung in fich vereinigen follte: 
ed war die Oppofition, welche Luther gegen das Ablaß- 
weſen erhob. 
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